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    Für Bruce.


    Bei jedem Schritt auf dieser langen Reise warst Du an

    meiner Seite, hast mich immer gestützt, manchmal getragen und mir immer wieder aufgeholfen, wenn ich fiel.


    Ich kann mir nicht vorstellen,

    ohne Dich durchs Leben zu gehen.

  


  
    Prolog


    In den letzten Augenblicken ihres Lebens wurde Lisa Zimmerman klar, dass sie ihren Mörder kannte. Als das Mondlicht die schwarz verhüllte Gestalt der Finsternis entriss, brauchte es nur ein geflüstertes Wort, und die Wahrheit stand ihr trotz der Schmerzen mit ganzer Deutlichkeit vor Augen.


    Plötzlich waren ihre müden Gehirnzellen wieder voll da. »Du?« Es tat weh, die geschwollenen Lippen zu bewegen, auf denen eine Kruste aus Blut, Dreck und kleinen Kieselsteinen klebte. Mit großer Anstrengung setzte sie hinzu: »Das ist… unmöglich.«


    Aber es stimmte.


    Sie wusste, wer sie an diesen Baum gebunden hatte, die Arme qualvoll über ihren Kopf gestreckt, sodass sie an ihren verrenkten Schultern hing und nur die Zehen ihrer nackten Füße den Boden berührten. Wusste, wer ihr mit der Klinge brutal den Unterleib aufgeschlitzt hatte, bis sie spürte, wie ihr das warme, klebrige Blut die Beine hinunter auf die Füße tropfte. Wusste, wer sie unter der schwarzen Kapuze hervor beobachtete, ohne dass seine ausdruckslosen Augen eine Gefühlsregung zeigten – als ob sie keine Todesqualen litte.


    Sie kannte ihn.


    Bis zu diesem Moment war sie nur dahingedämmert, völlig benommen und fast ganz in einer Welt versunken, die sie sich im Geist erschaffen hatte – einer Welt, in der das alles jemand anders widerfuhr und sie nur zuschaute. Jetzt allerdings brachte der Schock ihr ausgeblutetes, erlahmendes Herz auf Hochtouren, bis es in einem drängenden, verzweifelten Rhythmus pochte. Ihr flacher Atem, der einen seltsamen pfeifenden Ton in ihrer Brust verursachte, beschleunigte sich.


    Den Mörder zu kennen machte es nur schlimmer. Dass er zu so etwas fähig war …


    Jedenfalls linderte diese Erkenntnis nicht die Schmerzen, die mit dem ersten Messerstich begonnen hatten. Sie hatte ihnen zu entfliehen versucht, indem sie sich der langsamen Lethargie des Blutverlusts hingab. Jetzt kam das Grauen, das sie am Anfang heimgesucht hatte, als ihr aufging, dass sie gekidnappt wurde, wie eine Kugel auf sie zugeschossen und traf sie mitten ins Herz.


    Sie spürte, dass sie sich wieder bewegen konnte, und verwendete das letzte bisschen Energie auf den vergeblichen Versuch, dem nächsten langsamen, sorgfältig geführten Hieb auszuweichen, der sie eher quälen denn verwunden sollte. Mit dem ersten Stich hatte er sie bereits schwer verletzt. Jetzt spielte er nur noch mit ihr.


    Ich kenne dich schon fast mein ganzes Leben lang. Wie konntest du nur?


    Das Wissen um seine Identität barg nicht die geringste Hoffnung auf Rettung. Sandte keinen Geistesblitz, wie sie entkommen konnte, an ihr halb totes Gehirn, das bereits kurz vorm Abschalten stand und nur noch darauf hoffte, dass das Ganze bald vorüber wäre. Flößte ihr keinen Mut ein oder den Willen, sich zu wehren wie am Anfang, als er sie gepackt hatte, während sie aus Dicks Taverne gestolpert war. Das war … vor Tagen gewesen? Vor Wochen? Jahrhunderten?


    Nein. Es mochte ihr zwar wie eine Ewigkeit erscheinen, aber wahrscheinlich hatte sie die Bar vor nur einer, höchstens zwei Stunden verlassen. Sie war so betrunken gewesen, dass sie erst dachte, irgendeiner der Typen, die ihr einen ausgegeben hatten, hoffte auf eine Gegenleistung in der Dunkelheit des mit Schotter ausgestreuten Parkplatzes. Oder dass der eine echte Freund, den sie in dieser Stadt noch hatte, gekommen wäre, um sie wohlbehalten nach Hause zu bringen, ob sie nun wollte oder nicht. Wohlbehalten … nach Hause?


    Als seine Faust unbarmherzig auf ihren Kiefer gekracht war, hatte sie sich von dieser Vorstellung schnell verabschiedet. Ihr Entführer hatte sie über den Boden geschleift, während sie lediglich halb bei Bewusstsein gewesen war und nicht in der Lage, auch nur zu wimmern, geschweige denn, um Hilfe zu rufen. Nicht, dass irgendjemand da draußen sie hätte hören können.


    Er hatte sie auf die Ladefläche eines Lieferwagens geworfen und hierher ins absolute Nirgendwo gefahren. Sie war überzeugt gewesen, dass er sie vergewaltigen würde. Aber mit jeder Minute seither war klar geworden, dass er sie nicht vögeln wollte. Früher schon – Himmel, warum hast du ihn bloß ausgelacht? –, aber jetzt wollte er nur eins: sie sterben sehen.


    Der Schmerz, stechend zunächst, war in ein dumpfes Brennen übergegangen. Obwohl sie wusste, dass es nichts bringen würde, flehte sie um Gnade. »Bitte, lass mich gehen! Ich werd’s niemandem erzählen. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


    »Halt den Mund!«, antwortete er. Seine Worte klangen abgehackt, als ob er trotz seiner äußerlichen Ruhe und Gefasstheit doch etwas empfinden würde bei dem, was er ihr antat.


    Vielleicht …


    So schnell, wie sie aufgekeimt war, erlosch die Hoffnung auch wieder, dass er vielleicht doch einen Funken Menschlichkeit besaß. Durch ihre verquollenen, halb geschlossenen Augenlider sah sie, wie er sich an den Schritt fasste.


    Klar. So was von empfindsam. »Du krankes Arschloch!«, fauchte sie.


    »Halt’s Maul, dreckige Schlampe!« Er holte weit aus, aber diesmal brachte er sie nicht mit dem Messer, sondern mit der bloßen Faust zum Schweigen. Er wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war. Ihn zu provozieren, damit er sie rasch tötete, war nicht drin. »Du bekommst nur, was du verdienst.«


    Es riss ihr den Kopf in den Nacken, und sie sah Sterne. Nicht im übertragenen Sinne – ein Meer von richtigen Sternen übersäte den mitternächtlichen Himmel über ihr. Man bräuchte tausend Nächte, sie zu zählen – ein Leben, sie schätzen zu lernen.


    Ihr blieben höchstens einige Minuten. Sekunden, wenn sie Glück hatte.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, und starrte weiter nach oben, konzentrierte sich auf den Mond, den Himmel. »Daddy«, flüsterte sie und sehnte sich nach etwas, das sie vor langer Zeit verloren hatte.


    Wie konnte sich die Welt immer noch drehen, wie konnte das Leben überall weitergehen, während sie zu Tode gequält wurde? Unter all diesem Licht, dieser Unendlichkeit war sie völlig allein mit diesem Ungeheuer, das sie töten wollte.


    »Es tut mir leid.« Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln und vermischten sich mit dem Blut und dem Schmutz auf ihren Wangen. Sie wusste nicht, mit wem sie sprach. Mit irgendeinem Gott, an den sie schon lange nicht mehr glaubte? Mit sich selbst, weil sie in diese Falle getappt war?


    Vielleicht versuchte sie, die eine Sache zu sagen zu dem einen Menschen, der wirklich verdiente, es zu hören. Es wird ihr das Herz brechen.


    Das Bild ihrer traurigen, abgekämpften Mutter, die so liebevoll gewesen war und gleichzeitig so unwahrscheinlich blind, brachte Klarheit in ihre Gedanken. Sie wandte sich wieder ihrem Angreifer zu.


    Er war kein Dämon. Nur ein bösartiger, furchtbarer Mensch.


    »Warum?« Ein schwaches Wispern war alles, was sie zustande brachte. Sie musste sehr viel Blut verloren haben. Es sprudelte nicht länger hervor, sondern rann langsam an ihr herunter. Seine Wärme auf ihrer nackten Haut bildete einen scharfen Kontrast zur Kälte der Märznacht. Nicht mehr lange.


    »Weil du eine Hure bist und niemand dich vermissen wird«, antwortete er mit einem Schulterzucken.


    Wieso war niemandem je aufgefallen, dass er völlig verrückt war?


    »Warte hier!« Als ob ihr etwas anderes übrig blieb.


    Er warf einen Blick nach rechts, schüttelte leicht den Kopf und schritt zum Rand der kleinen Lichtung, auf der er sie gefangen hielt.


    Da sah sie die Videokamera.


    Sie war auf einem Stativ befestigt und direkt auf Lisa ausgerichtet. Ein kleines rotes Licht durchdrang die Dunkelheit und zeigte an, dass die Kamera lief und alles aufzeichnete. Er hielt ihre Qualen fest, bannte ihre letzten Augenblicke in eine blutige Abfolge zweidimensionaler Bilder.


    »Du wirst berühmt werden«, erklärte er, während er die Kamera justierte.


    Er neigte sie etwas nach unten. Ein surrendes Geräusch verriet, dass er heranzoomte.


    »Du krankes Schwein«, murmelte sie, aber ihre Worte waren so leise, dass sie sie selbst fast nicht hörte. Sie bekam nicht mehr genug Luft, um irgendwelche vernehmbaren Laute von sich zu geben.


    »Wir werden beide berühmt.«


    Beide berühmt. Lisa fielen die Augen zu. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, ihre Beine wurden taub. Den Schmerz in ihren Schultern, an denen sie mit dem ganzen Gewicht eines fast toten Körpers hing, spürte sie kaum noch.


    Berühmt.


    Das Wort blitzte durch ihr Gehirn, ließ sie ein letztes Mal hoffnungsvoll aufseufzen. Sie hörte das Knistern des trockenen Laubes unter seinen Füßen, als er zurückkam, um zu Ende zu führen, was er so grausam begonnen hatte. Dennoch konnte sie nicht anders, sie verspürte ein leises Triumphgefühl.


    Er war mit ihr auf diesem Band. Verhüllt, das ja, mit einem schwarzen Umhang und einer Kapuze. Aber sie hatte ihn erkannt. Jemand anders würde ihn auch erkennen. Lange nachdem sie tot war, würde jemand dieses Video sehen und ihn fassen. Ein kleiner Trost, aber immerhin.


    Die Schritte verstummten. Lisa musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass er wieder vor ihr stand. Die Wärme seines Atems aus dem Inneren der Kapuze streifte ihre Wange. Wäre sie noch dazu in der Lage gewesen, hätte sie den Kopf gedreht und ihm die Zähne in den Hals geschlagen. Aber jegliche Kraft hatte sie schon lange verlassen. So wie der Traum, ihm zu entkommen. Gerechtigkeit hingegen – diese Hoffnung hatte sie noch nicht aufgegeben.


    »Auf dieser Nahaufnahme wird etwas ganz Besonderes zu sehen sein«, flüsterte er.


    Und du auch, du Arsch!


    Er strich ihr mit einem schwarz behandschuhten Finger über die Wange. »Sei nicht traurig. Eine Menge Leute werden das hier sehen. Sie werden dich lieben, und sie werden niemals erfahren, was für eine billige Nutte du bist.«


    Der Arm holte aus. Ein Kuss stählernen Feuers. Und einige willkürliche Gedanken, bevor das Vergessen über ihr zusammenschlug.


    Warum drehte er dieses Video?


    Wer würde es sehen?


    Lass es nur Mama nicht sehen …


    Dann Schwärze.


    Während er das Ding, das einmal eine Frau gewesen war, vom Baum schnitt, wunderte er sich selbst darüber, wie ruhig er war. Er verspürte keine Panik. Keine Angst. Keine Reue. Nichts außer dem berauschenden Gefühl, dass er es getan hatte.


    »Du hättest mich nicht auslachen sollen«, sagte er, während er die Leiche über den Boden schleifte. »Es hätte jede treffen können, aber dich hat es erwischt, weil du gelacht hast.«


    Jedes andere dreckige Weibsbild hätte ebenso getaugt, aber dieses hatte es am meisten verdient – so, wie sie reagiert hatte, als er sich ihr näherte, seinen eigenen niederen Trieben ausgeliefert. Er war es leid, ausgelacht zu werden. Verachtet zu werden.


    Damit war es jetzt vorbei. Das Bündel, das er in eine Plane rollte und zusammenschnürte, um es zu vergraben, war der Beweis. Und mithilfe des Videos, das er nachbearbeiten würde, um sicherzugehen, dass ihn nichts darauf verriet, würde er es bald der ganzen Welt zeigen.


    Zumindest seiner Welt. Der einzigen, in der er verstanden wurde. Der einzigen, die ihm noch etwas bedeutete.


    Der einzigen, in der er sich zu Hause fühlte.


    


    

  


  
    1


    Siebzehn Monate später


    Während der fünf Jahre auf den gefährlichsten Straßen von Bal­timore und der sieben Jahre beim ViCAP, dem Violent Criminal Apprehension Program des FBI, hatte Special Agent Dean Taggert mit eigenen Augen gesehen, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig waren.


    Er hatte Schießereien und Bandenkriege miterlebt. Hatte seine Hände auf Wunden gepresst, aus denen das Blut hervorsprudelte, um ein Opfer bis zur Ankunft des Rettungswagens durchzubringen. Er hatte geschossen, und auf ihn war geschossen worden.


    Aber das hier … gütiger Himmel, so etwas hatte er noch nie gesehen.


    »Das kann nicht echt sein«, murmelte er. »Das Video ist gestellt. Es muss gestellt sein.«


    Er redete mehr mit sich selbst als mit dem IT-Spezialisten Brandon Cole, der ihn beiseite genommen und gebeten hatte, sich etwas anzuschauen, worauf er im Internet gestoßen war. Cole war noch kein Jahr bei der Cyber Division des FBI, aber der ehemalige Hacker verstand sein Handwerk, wenn es um Computer ging.


    Diesmal allerdings lag er falsch. Er musste falschliegen.


    »Es ist echt«, sagte Cole.


    Ohne weiteren Kommentar überließ er Dean seinen Gedanken und wartete auf dessen Eingeständnis, dass etwas, das seine schlimmsten Albträume weit übertraf, tatsächlich geschehen sein konnte.


    Wartete darauf, dass er es akzeptierte.


    Dean weigerte sich. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, dass jemand zu so etwas fähig war und es dann ins Internet hochlud, damit andere es auch sehen konnten. Gegen Ende allerdings, als die arme Frau auf dem Bildschirm starb und die Kamera nicht eine Sekunde wegschwenkte, konnte er es nicht länger bestreiten.


    »Okay. Es ist nicht gestellt«, gab er zu, sowohl sich selbst als auch seinem Kollegen gegenüber.


    Niemand außerhalb der großen Studios in Hollywood konnte eine so furchtbar überzeugende Szene drehen. Und dieses Video hatte ein Amateur aufgenommen, kein Kameramann mit einem millionenschweren Budget für blutige Special Effects.


    Die Umsetzung der Tat selbst allerdings war überhaupt nicht amateurhaft.


    Dean hatte geglaubt, dass er, wenn er ViCAP verließ und sich dem neuen Cyber Action Team – CAT – anschloss, nie wieder an solchen Fällen würde arbeiten müssen. Er hatte diese ganze Düsterkeit und Gewalt aus seinem Leben verbannen wollen, um normal sein zu können. Um weniger Albträume zu haben.


    Um ein besserer Vater zu sein.


    Selbst wenn dieses CAT, das Mordfälle im Zusammenhang mit dem Internet lösen sollte, sich neuen Aufgaben zuwandte, hätte er sich nie so etwas Abscheuliches vorstellen können. Er hatte eher an Geldwäscher gedacht, die Schulden bei den falschen Leuten hatten, oder an Dreckskerle, die ihre Opfer über Dating-Websites verführten.


    Das hier? Das hier hätte er sich nie träumen lassen.


    »Die Kameraeinstellung kommt mir bekannt vor«, sagte er und schluckte, damit ihm sein Frühstück nicht wieder hochkam, als der Bildschirm endlich schwarz wurde. »Das ist eine Szene aus dem alten Film Hitcher, der Highway-Killer, in der das Mädchen zwischen einen Sattelschlepper und den Anhänger gekettet und dann auseinandergerissen wird.«


    »Ja, genau«, antwortete Brandon. Er drückte ein paar Tasten, um die Filmdatei wieder an den Anfang zu spulen und das Bild zu vergrößern. Als ob irgendjemand das genauer sehen wollte! Bei einer Nahaufnahme vom Gesicht des Opfers hielt er das Video an und fuhr fort: »Ich hätte es dir nicht gezeigt, wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, dass es authentisch ist und nicht irgendein gefakter Snuff-Film. Um sicherzugehen, habe ich ein paar außergewöhnliche ungelöste Mordfälle durchsucht und das Mädchen tatsächlich gefunden.«


    Clever. Sehr clever.


    »Vielleicht erinnerst du dich sogar an den Fall. Er war im ganzen Land in den Schlagzeilen, nachdem man ihre Überreste gefunden hatte. Eine siebenundzwanzigjährige Buchhalterin, die vor fünf Monaten ermordet wurde. Eines Tages hatte sie zum Mittagessen das Büro verlassen, und eine Woche später wurde sie in Einzelteilen in einem Wäldchen in der Nähe einer Kleinstadt in Pennsylvania gefunden.«


    »Stimmt, ich erinnere mich. Krank.«


    Brandon nickte zustimmend. »Das Foto des Opfers sah der Frau in dem Film so ähnlich, dass ich Verbindung mit der örtlichen Polizei aufgenommen und den Autopsiebericht angefordert habe. Er liest sich wie ein Drehbuch für dieses Video.« Er hob bescheiden die Schultern, eine sehr untypische Geste für den jungen Mann, und fügte hinzu: »Ich bin natürlich kein Experte auf dem Gebiet, aber es schien mir ziemlich eindeutig.«


    Brandon, der seine Haare offensichtlich blondierte, unter seinen trendigen Anzügen knallbunte T-Shirts trug und schrecklich eingebildet wirkte, war intelligent genug, um es auf so ziemlich jedem Gebiet zum Experten zu bringen. Wahrscheinlich würde er sein Wissen nie im Außendienst auf die Probe stellen, aber hier, bei der Verfolgung von Internetkriminalität, konnte sich der Fünfundzwanzigjährige einiges erlauben – im Umgang mit Computern war er einfach genial. Das FBI konnte von Glück reden, ihn im Team zu haben. In der freien Wirtschaft hätte Brandon ein Vermögen verdienen können. Oder in der Illegalität.


    Als die Spannung in Brandons kleinem Büro nicht mehr auszuhalten war, schloss der junge Mann das Fenster des Video-Players. Endlich konnte Dean auf etwas anderes schauen als auf das vor Angst erstarrte Gesicht des Opfers. Jetzt erst merkte er, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


    »Ich dachte, es wäre gut, jemanden einzuweihen, sobald ich mir sicher war.«


    »Nächstes Mal kannst du mich ruhig warnen, bevor du mir einen Slasher-Streifen aus dem wirklichen Leben zeigst, okay?«


    »Das war die Warnung.«


    Verdammt! Die Heftigkeit in Brandons Stimme, die Anspannung seines über die Tastatur gebeugten Körpers verrieten Dean, dass an dem Fall noch mehr dran war. Mehr als diese arme, gut aussehende Buchhalterin, die an ein menschliches Ungeheuer geraten war.


    »Warum hast du es ausgerechnet mir gezeigt?«


    »Nach deiner Zeit in Baltimore und mit deiner Erfahrung mit Gewaltstraftätern schienst du mir genau der Richtige zu sein. Bevor ich nicht hundertprozentig sicher bin, möchte ich damit nicht zu Wyatt gehen.«


    Special Agent Wyatt Blackstone war ihr Vorgesetzter, und obwohl sich das neue Team erst vor einem Monat gebildet hatte, wusste Dean bereits, dass sein Chef ein ausgesprochen kompetenter Mann war. Allerdings sahen das nicht alle so – was sich unter anderem darin ausdrückte, dass manche das neue Team die Black CATs nannten, worin sowohl Humor als auch Spott mitschwangen.


    Der Spott – vielmehr die Gehässigkeit – zielte allein auf Wyatt. Und jeder wusste, warum.


    Einen Fall von interner Korruption aufzudecken verlangte sowohl Mut als auch die Bereitschaft, die eigene Karriere aufs Spiel zu setzen. Während viele Blackstone großen Respekt entgegenbrachten, gab es einige, die ihn hassten. Besonders die, deren Freunde in dem Skandal, den Blackstone letztes Jahr losgetreten hatte, ihren Job verloren hatten. Ein Skandal, der sich bis hinauf zum stellvertretenden Direktor hingezogen hatte. Dean kannte nicht alle Einzelheiten. Aber er wusste, dass einige Schuldsprüche, die auf Beweismaterial beruhten, das aus dem kriminaltechnischen Labor des FBI stammte, aufgehoben worden waren, nachdem Blackstone gegen mehrere andere Agenten den Vorwurf der Beweisfälschung erhoben hatte.


    »Wo liegt das Problem, Cole? Meinst du, Wyatt glaubt dir nicht?«


    Brandon lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. »Wenn er erst das ganze Beweismaterial gesehen hat, wird er nicht daran zweifeln. Aber ich brauche Unterstützung, wenn ich um den Fall kämpfe.«


    »Um den Fall kämpfen?« Deans Körper spannte sich an. Er fürchtete, dass er wusste, worauf Brandon hinauswollte. Der Junge war zwar ein Computerfreak, aber er war zum FBI gegangen, weil er Verbrecher fangen wollte. Er war anscheinend tatsächlich der Meinung, ihre Gruppe sollte in einem Mordfall ermitteln, der in die Zuständigkeit des Bundesstaates Pennsylvania fiel – wie er selbst bereits zugegeben hatte.


    »Dir ist klar, dass niemand an den Erfolg unseres Teams glaubt, oder?«


    Dean starrte ihn an. Er hegte die Vermutung, dass das neue CAT gebildet worden war, um Blackstone scheitern zu lassen. Aber das hatte er nie laut ausgesprochen.


    »Sie werden versuchen, diesen Fall an sich zu reißen, sobald er bekannt wird«, setzte Brandon hinzu.


    »Da hast du recht, aber was kümmert es dich? Es ist nicht unser Fall; die Polizeibehörde vor Ort ist zuständig. Du solltest ihnen die Datei schicken und sie ermitteln lassen. Wenn sie Hilfe vom FBI wollen, um diesen kranken Bastard zu erwischen, können sie wie jeder andere auch das NCAVC fragen.« Dean sah noch einmal zum Bildschirm hinüber, und die Grausamkeit der Tat ließ ihn daran zweifeln, dass sie es hier mit einem »normalen« Mörder zu tun hatten. »Oder die BAU.«


    Die Behavioral Analysis Unit war eine Unterabteilung im National Center for the Analysis of Violent Crime des FBI. Aber so, wie die Dinge in der BAU derzeit liefen, war von dort vorerst keine Hilfe zu erwarten. Die Abteilung war überarbeitet, völlig ausgebucht und konnte nur in einem Bruchteil der Fälle, bei denen die vor Ort zuständigen Behörden sie zurate zogen, die angeforderte Unterstützung leisten.


    Brandon reckte sichtlich entschlossen das Kinn. »Das siehst du falsch, und ich werde es dir beweisen. Und dann können wir Wyatt gemeinsam davon überzeugen, dass uns der Fall rechtmäßig zusteht.«


    Dean runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Er war nicht sicher, ob er noch mehr erfahren wollte. Eine plötzliche Erkenntnis jagte ihm Angst ein: »Sie ist nicht das einzige Opfer.«


    Als der junge Mann den Kopf schüttelte, spürte Dean, wie seine Knie nachgaben. Er ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen. Ihm war klar, dass er bei dem, was Brandon ihm noch erzählen würde, besser sitzen sollte.


    »Es gibt noch mehr Opfer, und zwar verteilt über vier Bundesstaaten.«


    Scheiße!


    »Und jedes von ihnen hat einen Bezug zum Web.«


    Riesenscheiße!


    Jetzt begriff er, warum Cole den Fall unbedingt behalten wollte und warum er befürchtete, dass das nicht gehen würde. Wyatt Blackstone restlos zu überzeugen war die einzige Möglichkeit, um nicht im Handumdrehen von der Ermittlung ausgeschlossen zu werden. Die Videos wurden online ausgestrahlt; manche würden argumentieren, dass dies noch nicht unbedingt einen Bezug zum Internet bedeute. Und dass das NCAVC, zu dem sowohl das ViCAP als auch die BAU gehörten, zur Koordinierung der Untersuchungen besser geeignet sei.


    Vielleicht hatten sie recht. Dean musste sich eingestehen, dass es ihn nicht besonders störte, wenn das das Ende vom Lied sein sollte. Auf so eine Sache war er nicht gefasst. Seinen sicheren Arbeitsplatz im ViCAP hatte er aufgegeben und sich einem experimentellen Team angeschlossen, weil er auf ein bisschen Normalität gehofft hatte, ein bisschen Regelmäßigkeit, damit er wieder vor Gericht gehen und seiner Exfrau mehr Zeit mit seinem siebenjährigen Sohn abringen konnte.


    Auch wenn Dean tief in seinem Innersten, wo der Bulle in ihm steckte, das Verlangen verspürte, diesen Bastard selbst zur Strecke zu bringen. Allerdings hatte er sich mit seinem beruflichen Wechsel von genau solchen üblen Fällen zurückziehen wollen, damit seine Ex die Arbeit mit Gewaltverbrechen nicht länger gegen ihn anführen konnte. Der Plan ging nicht auf, wenn sein neuer Job beinhaltete, einen Serienkiller zu verfolgen, der Jeffrey Dahmer noch einiges über Foltermethoden beibringen konnte.


    Das ist dein Job. Dein Spezialgebiet.


    »Wie viele?« Dean musste es einfach wissen.


    »Acht. Das erste Opfer liegt fast anderthalb Jahre zurück. Ich bin ziemlich sicher, dass ich alle gefunden habe.«


    Acht.


    Acht Opfer. Acht Menschen brutal ermordet, ihre letzten qualvollen Augenblicke auf Film festgehalten. Ob sie wohl alle vor ihrem Tod gefoltert und dann verstümmelt worden waren, so wie diese Frau?


    Dean spürte ein dumpfes Pochen in seinem Schädel. Sein Magen befand sich in Aufruhr. Er schloss die Augen. Im Geiste sah er eine Reihe von Gesichtern: das seiner Schwester, seiner Mutter und seines Vaters, seines Sohns.


    Jedes trat an die Stelle des Gesichtes der Frau in dem Video. Dean wurde beinahe schlecht.


    Und schließlich hielt er es nicht mehr aus.


    »In Ordnung. Gehen wir zu Wyatt.«


    Eine Stunde später hatten sich sämtliche Teammitglieder in das enge Büro ihres Vorgesetzten gezwängt, und Dean beobachtete, wie jeder einzelne seiner Kollegen das auf Video gebannte Grauen erlebte.


    Wyatt hatte sofort auf die Informationen reagiert, die Dean und Brandon ihm gaben. Nachdem er den Videoclip gesehen und einige sachliche Fragen gestellt hatte, rief er alle zusammen, damit sie gemeinsam die Details zu diesem Fall erfuhren.


    Mit der Filmdatei hatten sie begonnen. Inzwischen hatte Dean sie zum dritten Mal angeschaut, und allmählich setzten sich die einzelnen Bilder in seinem Gedächtnis fest.


    »Muss es irgendwer noch einmal sehen?«, fragte Brandon, als der Bildschirm seines übergroßen Laptops schwarz wurde.


    »Bloß nicht«, antwortete Special Agent Jackie Stokes. »Komm schon, Cole. Das ist gestellt, oder?«


    Stokes, eine aparte Afroamerikanerin Mitte vierzig, deren forensisches Wissen nur von ihren Fähigkeiten am Computer übertroffen wurde, stand starr vor Unglauben neben Dean. Die ganze Haltung ihrer schlanken, muskulösen Gestalt strahlte Anspannung aus.


    »Nein, ist es nicht. Und ich sage es nur ungern, aber es ist nicht das einzige Video, das ich gefunden habe.« Cole lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah seine Kollegen an, die dicht um Wyatts Schreibtisch herumstanden.


    »Es gibt noch mehr?«, brummte Special Agent Kyle Mulrooney. »Erzähl mir nicht, dass wir uns Popcorn besorgen und den ganzen Nachmittag diesen Mist anschauen müssen.«


    Mulrooney war ein Agent mit breitem Brustkorb, der schon seit Reagans Zeiten im Dienst war. Er schüttelte angewidert den Kopf. Sein rundes Gesicht, das normalerweise immer ein Lächeln aufwies, zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung – als hätte er schon vor langer Zeit die Fähigkeit verloren, sich von seinen Mitmenschen schockieren zu lassen.


    Dean war sich noch nicht ganz sicher, ob er seinen Kollegen mochte. Mit einem Ausbund an Fröhlichkeit zusammenzuarbeiten war nicht ganz einfach für jemanden, dem oft vorgeworfen wurde, überhaupt keinen Humor zu haben.


    Na ja, dessen hatte ihn zumindest seine Exfrau bezichtigt. Und was sie anging, konnte er wirklich kein bisschen Humor mehr aufbringen. Niemand hätte das gekonnt.


    »Meine Güte, gerade wenn man meint, der Mensch kann tiefer nicht mehr sinken!«, knurrte Mulrooney – und bewies, dass er und Dean wenigstens heute einmal auf der gleichen Wellenlänge lagen.


    Was wohl ihre zweite IT-Spezialistin von alldem hielt? Dean wandte sich Lily Fletcher zu, um ihre Reaktion abzuschätzen. Was er sah, überraschte ihn nicht im Geringsten. Lily starrte regungslos auf den Bildschirm. In ihren blauen, vor Entsetzen geweiteten Augen schimmerten Tränen. Zwar arbeitete sie schon länger hier als Brandon, aber sie war noch immer unerprobt und bisher nie draußen im Einsatz gewesen. Sie war ein Computerfreak, wenn auch ein hübscher. Und in diesem Moment schien sie kurz davorzustehen, sich zu übergeben.


    Hinter ihnen allen stand, mit verschränkten Armen und ungerührter Miene, Special Agent Wyatt Blackstone. Ihr Chef. Der Mann, der Dean dazu überredet hatte, eine ziemlich gute Position in einer angesehenen Abteilung gegen dieses Experiment einzutauschen – das sehr viel ruhiger und sehr viel weniger blutig hatte sein sollen.


    Von wegen.


    Selbst wenn man von diesem brutalen Fall absah, war noch nicht raus, ob Dean die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Umstand, dass sie in Ermangelung eines richtigen Konferenzraumes zu sechst in Wyatts Büro gepfercht standen, sagte einiges über den Status des Teams aus.


    »Wir müssen den Rest sehen.« Als ob er die Anspannung imRaum gespürt hätte, fügte Wyatt hinzu: »Aber lasst uns erst kurz darüber sprechen. Ich will wissen, warum du denkst, dass dieser Fall uns gehört, Brandon, und warum ich nicht den Hörer in die Hand nehmen und den Fall dem NCAVC übergeben soll.«


    In Brandons Augen glomm Selbstvertrauen. »Das gehört uns. Vertrauen Sie mir einfach!«


    Der Gesichtsausdruck ihres mysteriösen Chefs verriet nichts. »Überzeugen Sie mich.«


    Brandon hatte den zweifelnden Unterton durchaus wahrgenommen und nickte. Wyatt musste keine langen Erklärungen abgeben. Der Mann hob nie die Stimme, äußerte nie Drohungen und wirkte in seinem schwarzen Anzug mit den dunklen, konservativen Krawatten nie überfordert. Nie stand auch nur ein einzelnes Haar von seinem Kopf ab, nie glänzte Schweiß auf seiner Stirn. Tatsächlich schien nichts in diesem Beruf ihn aus der Fassung zu bringen, nicht einmal, als Nestbeschmutzer geächtet zu werden.


    »Verzeihung, aber ich glaube, ich muss mir vor dem zweiten Teil noch die Augen mit Chlor ausspülen«, sagte Mulrooney.


    Niemand lachte. Ihnen allen war ähnlich zumute.


    Brandon schloss das Fenster des Video-Players und drehte sich in Wyatts Bürostuhl herum. »Es ist kein Zweiteiler. Bis jetzt habe ich acht gefunden.«


    Wyatt hob die Hand und beendete das Gemurmel, das sich nach Brandons knappen Worten erhoben hatte. »Fünf Minuten Pause. Nachdem wir uns alle ein wenig gesammelt haben, treffen wir uns wieder hier.«


    Als er das enge Büro verließ, strömte endlich frische Luft inDeans Lunge. Oder zumindest so frisch, wie es in den stickigen Räumen in diesem Teil des FBI-Hauptquartiers möglich war.


    Lediglich die Computer-Ausstattung war erstklassig. Die ganze übrige Einrichtung stammte aus Restbeständen anderer Teams: Schränke, Stühle und Arbeitstische, auf denen sich schon in Abstellräumen Staub angesammelt hatte.


    Als Wyatt zusätzliche Möbel und Büromaterialien angefordert hatte, war er ins Leere gelaufen. Und in ihrem sogenannten Konferenzraum stapelten sich eingestaubte Aktenkartons bis unter die Decke.


    »Wo bist du hier nur hineingeraten?«, fragte sich Dean laut, als er sich aus dem kleinen Kühlschrank, den jemand im Flur zwischen zwei klapprigen Regalen aufgestellt hatte, eine Wasserflasche griff. Er nahm sie mit in sein Büro, trank langsam und genoss die Kühle und Klarheit, die einiges von der Grausamkeit dieses Morgens wegzuspülen schien. Als die Flasche leer war, ging er wieder zurück in die Kammer des Grauens.


    Die anderen waren bereits da. Auf Klappstühlen saßen sie um einen kleinen Arbeitstisch herum, den jemand an den Schreibtisch herangeschoben hatte. Am Kopfende saß Wyatt, Brandon zu seiner Rechten.


    Brandon, etwas kleinlaut, hielt sich mit weiteren Informationen zurück und wartete geduldig, bis sein Vorgesetzter ihn nach Einzelheiten fragte.


    Wyatt knüpfte genau da an, wo sie vor der Pause aufgehört hatten. »Sind die Videos alle so schrecklich wie das erste?«


    Der junge IT-Spezialist zuckte mit den Schultern. »Definieren Sie ›schrecklich‹. Wenn bei lebendigem Leibe begraben werden besser ist, als entzweigerissen zu werden, dann sind manche wahrscheinlich schrecklicher als andere. Sie sind alle entsetzlich, wie man es auch sieht.«


    Bei lebendigem Leib begraben. Du meine Güte!


    »Woher wissen Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen ihnen gibt?«


    »Durch den Täter selbst. Er besitzt ein Portfolio, wie man das wohl nennt.«


    »Moment mal«, fiel Dean, dem die kurzen Antworten des zurechtgewiesenen Brandon nicht ausreichten, ihm ins Wort. Er wollte die ganze Geschichte hören, von Anfang bis Ende. Das mochte nicht Wyatts Stil entsprechen, aber ihr Chef war nicht im Außendienst; schon lange nicht mehr. Er war es gewohnt, eine Ermittlungsbehörde zu leiten und hin und wieder gebrieft zu werden – kurz und bündig.


    Dean hingegen wusste aus Erfahrung, dass »kurz und bündig« am Anfang einer Ermittlung einfach nichts brachte. Sie mussten alle Details kennen, wie hässlich sie auch sein mochten. Die Einzelheiten zu erfahren würde es ihnen ermöglichen, nach Mustern Ausschau zu halten, nach Fehlern zu suchen. So konnten sie das kranke Schwein eher schnappen.


    Außerdem musste etwas Widerliches wie das hier nach und nach verarbeitet und nicht in riesigen Informationsbrocken hinuntergeschluckt werden.


    »Fang ganz von vorne an, Cole. Wer zur Hölle ist dieser Typ, und wie hast du ihn gefunden?«


    »Ich habe einen Hinweis von einem alten Freund bekommen«, erwiderte Cole. »Ein Zocker. Dungeons & Dragons, Second Life, Zanpo … Er lebt eine virtuelle Existenz. Ich glaube, er hat seit 2006 kein Tageslicht mehr gesehen. Er hat Gerüchte über eine extrem geheime internationale Seite aufgeschnappt, auf der es nicht einfach nur realistisch zugeht – sondern richtiggehend blutig.« Cole kippelte wie ein Schuljunge auf den hinteren Stuhlbeinen. »Die Seite heißt Satan’s Playground, und nach allem, was mein Freund erzählte, trifft es der Name ziemlich gut.«


    »Nie gehört«, warf Dean ein.


    »In Anbetracht der Tatsache, dass es die Seite schon seit einigen Jahren gibt, sollte man meinen, dass sich so etwas in diesen Kreisen schneller herumspricht. Aber die Betreiber sind gewieft, und sie sind verschwiegen. Niemand kommt ohne eine Einladung und fünf ›Referenzen‹ hinein. Die ganze Sache wird im Ausland gehostet, die Mitglieder kommen aus ungefähr zwölf verschiedenen Ländern. Redundante Server, ständig wechselnde Passwörter, Verschlüsselung, Sicherheitsvorkehrungen noch und nöcher.«


    Auch wenn Dean jetzt offiziell der Cyber Division angehörte, verfügte er lediglich über grundlegende Computerkenntnisse und versuchte nicht einmal, die technischen Details zu verstehen, die Brandon da aufzählte. Mulrooney, davon war er überzeugt, ging es ebenso.


    Noch etwas, was das CAT einzigartig machte – sie waren eine gesunde Mischung aus erfahrenen Agenten und IT-Spezialisten. Selbstverständlich war das der einzige Weg, wie ein Team, das Mordfälle mit Internetbezug lösen sollte, funktionieren konnte. Sie brauchten beide Kompetenzbereiche. Noch besser: die besten Leute aus beiden Kompetenzbereichen. Das war genau das, was Blackstone zu Dean gesagt hatte, als er ihn anwarb.


    »Klingt ziemlich ausgeklügelt für einen Haufen gelangweilter Versager, die kein richtiges Leben haben«, kommentierte Lily.


    Brandon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit solchen Typen zu tun haben. Nach dem Geld zu urteilen, das da drinsteckt, und den Gesprächen, die ich mitbekommen habe, sind das ganz normale Leute mit Beruf, Familie, Geld. Das ist viel eher ein weltweiter Geheimclub von Perverslingen als eine Zocker-Welt für arbeitslose Jugendliche ohne Sozialkompetenz. Tagsüber Bankangestellter, nachts SM-Sklave.«


    »Und du, Brandon – wie bist du da reingekommen?«, fragte Jackie Stokes in provokantem Tonfall. Innerhalb der Gruppe war sie einmalig: Sie war in beiden Bereichen zu Hause. Am Anfang ihrer Karriere war sie als Kriminaltechnikerin im Einsatz gewesen, hatte aber vor einigen Jahren, als ihre Kinder klein waren, angefangen, sich mit Internetkriminalität zu beschäftigen. Inzwischen war ihr Nachwuchs älter, und Stokes schien es in den Fingern zu jucken, wieder rauszugehen, zu reisen, sich die Hände schmutzig zu machen. Wobei Dean bezweifelte, dass sie sich ihre Hände derart schmutzig hatte machen wollen. »Ich nehme mal nicht an, dass du eingeladen wurdest. Und wenn doch, wüsste ich gern, was du so für Freunde hast.«


    Brandon zuckte andeutungsweise mit den Schultern, und seine Mundwinkel kräuselten sich. Der Kerl war echt eingebildet. Mindestens ebenso eingebildet wie Dean, als er gerade frisch vom College kam und in der Polizeidirektion von Baltimore anfing. Das war Ewigkeiten her.


    »Ich sag’s mal so, der Hintereingang zu Satan’s Playground war nicht abgeschlossen.« Dann richtete der junge Mann seine Aufmerksamkeit auf Wyatt. »Satan’s Playground existiert nur im Cyberspace. Meiner Meinung nach ist dieser Fall wie gemacht für uns.«


    Wyatt antwortete nicht; er schien darüber nachzudenken.


    Immer noch unzufrieden drängte Dean: »Okay, jetzt kennen wir den Hintergrund. Erzähl uns, was du entdeckt hast, als du drin warst.«


    »Also, passt auf: Animierte Charaktere haben dort jede erdenkliche Art von wildem, dreckigem Sex miteinander und können sich gegenseitig die brutalsten, erniedrigendsten Dinge antun.« Brandon sprach wie immer ziemlich schnell und ging davon aus, dass alle ihm folgen konnten. »Vergewaltigung, Pädophilie, S&M, Inzest – für jeden Fetisch gibt es auf dem Spielplatz einen Bereich. Einschließlich eines großen Drecklochs unter der allgemein zugänglichen Spielwiese. Für diejenigen, die Mord­szenen durchspielen möchten, während andere bewundernd zuschauen und applaudieren.«


    »Virtueller Mord«, versetzte Dean.


    »Zunächst. Aber vor fast anderthalb Jahren änderte sich etwas. Dieser unbekannte Typ tauchte auf. Nennt sich der Sensenmann.«


    Wie originell!


    »Sein Avatar hat einen schwarzen Umhang und einen Totenschädel, das Standard-Outfit, das Gevatter Tod an Halloween trägt. Er lädt Leute in einen neuen Club innerhalb von Satan’s Playground ein. Einen Club für diejenigen, die echte Menschen sterben sehen wollen.«


    Dean würde gerne glauben, dass so ein Club nicht viele Mitglieder hätte. Aber nach zwölf Jahren als Polizeibeamter wusste er es leider besser.


    Immer noch musste Brandon die überschüssige Energie loswerden, die ihn stets wie eine nervöse Aura umgab. Jetzt begann er, mit dem Stift auf den Tisch zu klopfen, ein hektischer, alles untermalender Stakkato-Rhythmus. »Seine erste Filmvorführung war kostenlos zugänglich. Zu Werbezwecken. Nur um zu beweisen, dass er es kann.«


    Dean wollte sich vergewissern, dass er das richtig verstand. »War das die Frau, die wir gerade gesehen haben – die auseinandergerissen wurde?«


    »Nein. Das kam erst später. So wie ich das sehe, wurde das erste Video letztes Jahr im April hochgeladen. Darauf sieht man eine Frau, die an einen Baum gebunden und langsam aufgeschlitzt wird. Wie gesagt, eine Gratisprobe, um zu zeigen, dass er es ernst meint. Danach folgten weitere Videos, alle ein bis zwei Monate ein neues, und nach diesem ersten Werbegeschenk fing er an, Geld zu verlangen.«


    Lily verzog angewidert das Gesicht. »Für das Privileg, ihm zuzuschauen?«


    Brandon schüttelte den Kopf. »Zunächst nicht, obwohl er das jetzt auch macht.«


    »Wofür nimmt er dann Geld?«, fragte Mulrooney. Er lehnte sich zurück und verschränkte seine riesigen Arme vor der muskulösen Brust. »Je nachdem, ob man diese widerliche Scheiße in Schwarz-Weiß oder in Farbe sehen will? Mord auf Wunsch? Kill-per-View?«


    »Das kommt dem schon ziemlich nahe.« Brandon hielt den Stift still und sah alle nacheinander an, wie um zu betonen, dass jetzt etwas kam, was besonders wichtig war.


    »Er veranstaltet Auktionen, sodass sich die anderen Clubmitglieder an den Morden beteiligen können. Innerhalb von 72 Stunden nach der Auktion wird der neue Titel einer ›Vorstellung‹ auf dem Display des Autokinos angezeigt.«


    »Mit allen Schikanen, was?«, brummte Jackie.


    »Bis hin zu der Eisdiele, in der man kleine Kinder verführen kann.« Brandon wandte sich schnell wieder seinem eigentlichen Thema zu. »Die Mitglieder fahren in ihren blöden Cyber-Autos vor und parken vor der Leinwand. Sie mampfen virtuelle Hotdogs und Popcorn und schauen sich eine fünfminütige Vorschau an. Wenn sie den vollen Eintrittspreis zahlen, dürfen sie für die ganze Vorführung bleiben. Die ist allerdings ganz und gar nicht virtuell. Sie ist echt, wie ihr gesehen habt.«


    »Der verdammte Scheißkerl wird wahrscheinlich steinreich dabei – und berühmt. Und holt sich einen runter«, grollte Mulrooney.


    »Nach den Auktionssummen und den Eintrittspreisen zu urteilen, wahrscheinlich schon.«


    Dean bemerkte sofort, was Brandon ihnen verschwiegen hatte, und fragte: »Was ist denn der Zweck dieser Auktionen? Inwiefern nimmt das Publikum teil?« Ihm fiel etwas ein, das es ihnen erleichtern konnte, diesen Typen zu schnappen. »Kaufen die Leute die Dienste eines virtuellen Attentäters, der ungeliebte Ehepartner oder ihre Feinde im wahren Leben umbringt?« Wenn sie einen einzigen Kunden zu fassen bekamen, konnten sie den Sensenmann zur Strecke bringen.


    Brandon schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht.«


    Nichts war einfach an dieser Geschichte, dachte Dean bei sich.


    »Er versteigert nicht das Recht, das Opfer auszuwählen. Tatsächlich darf der Gewinner der Auktion nicht mitbestimmen, wer umgebracht wird.« Er seufzte schwer und ließ voller Abscheu seine Schultern herabsinken. Schließlich kam Brandon zum Kern der Sache. »Er versteigert das Recht, die Tötungsmethode festzulegen.«


    Während alle versuchten, den Sinn seiner Worte zu erfassen, herrschte einen Moment lang Stille. Dann begann Wyatt langsam zu sprechen. »Also kann jeder mit einer Vorliebe für eine bestimmte Tötungsart gegen ein Entgelt bei dieser Hinrichtungsmethode zuschauen, die zu seinem persönlichen Vergnügen angewandt wird. Und zum Vergnügen anderer, die bezahlen, um ebenfalls zuschauen zu dürfen.«


    »Das bringt es ungefähr auf den Punkt.«


    Dean schluckte. Nun war er definitiv nicht mehr scharf darauf, die übrigen Videos zu sehen. Die Exzesse eines Haufens kranker Köpfe, denen ein Ventil für ihre gewalttätigen Fantasien zur Verfügung stand, gehörten wohl zum Abartigsten, was ihm je untergekommen war. Aber die Videos bildeten den Ausgangspunkt, um den Morden Einhalt zu gebieten. Er hatte keine Wahl.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass er gar nicht mehr darüber nachdachte, ob er überhaupt in diesem Fall ermitteln wollte. Irgendetwas tief in ihm, das sich gegen diese unfassbaren Gräueltaten des Sensenmanns aufbäumte, forderte das Recht ein, sich an der Jagd auf den Täter zu beteiligen. Zuständigkeiten spielten da keine Rolle. Der Grund, warum Blackstone das CAT gebildet hatte, spielte keine Rolle.


    Mehr Zeit mit seinem Sohn zu verbringen spielte sehr wohl eine Rolle. Ja, das war wichtig. Aber in diesem Augenblick konnte Dean nur noch daran denken, das kranke Ungeheuer zur Strecke zu bringen, das diese Welt für sein Kind um einiges bedrohlicher machte. Für alle Kinder.


    Irgendwo da draußen wollten die Freunde und Verwandten von mindestens acht Frauen wissen, was den Ermordeten zugestoßen war. Wer es getan hatte und warum.


    Und hoffentlich konnten Dean und seine Teamkollegen ihnen bald ein paar Antworten geben.
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    In dem kleinen Ort Hope Valley, Virginia, tickten die Uhren nicht einfach nur langsamer; manchmal schienen sie einem ganz eigenen Rhythmus zu folgen, bis sie schließlich komplett stillstanden. Und dann rückwärtsgingen.


    Denn abgesehen davon, dass manche Dinge sich niemals änderten – die Landschaft oder die Gesichter oder die Geschäfte in den zehn Häuserblocks, die die gesamte Innenstadt bildeten –, abgesehen davon schienen sich einige Szenen ständig zu wiederholen, wie ein immer wiederkehrender Traum. Kein Albtraum, der einen im Bett hochschrecken ließ, sondern nur ein Wirrwarr aus Bildern von Nichtigkeiten, die allein wegen ihrer Farblosigkeit bemerkenswert waren.


    Dieser Eindruck verstärkte sich besonders im Hochsommer. Die gleißende Augustsonne sog alle Energie aus der Luft. Jeder Ausbruch von Geschäftigkeit wurde schnell im Keim erstickt. Die meisten Einwohner von Hope Valley sehnten sich insgeheim nach einem großen Glas Eistee und einem Nickerchen. Es kostete einfach zu viel Kraft, sich Gedanken darüber zu machen, was man mit den Leuten reden sollte, die man jeden Tag sah. Abgesehen von »Guten Morgen« oder »Einen schönen Tag noch« – was sagte man zu der jungen Frau im Feinkostgeschäft, die einem jeden Tag das gleiche Truthahn-Sandwich richtete? Oder zu dem Zeitungsjungen oder der Postbotin?


    Früher hatte Sheriff Stacey Rhodes dieses Gefühl von Normalität gehasst, diese entspannte Langsamkeit, in die sich die Stadt hüllte wie in einen gemütlichen, abgetragenen Mantel. Als Teenager, als sie noch nichts von der Welt gesehen hatte und jeden Ort für besser hielt als diesen, hatte sie sich nichts Schlimmeres vorstellen können, als den Rest ihres Lebens in Hope Valley zu verbringen. Und hier war sie nun.


    Ein Widerspruch? Ihr ging es gut damit. Verglichen mit dem, was sie erlebt hatte, schien Hope Valley der letzte normale Flecken Erde zu sein. Nur an heißen, verschlafenen Tagen wie heute wurde sie nervös. Falls nicht bald irgendetwas diese Eintönigkeit durchbrach, würde jemand vorsätzlich deren Ende herbeiführen – und dieses Ende wäre dann sehr viel schlimmer als das bisschen Hitze.


    »Morgen, Sheriff!«


    Sie winkte dem Jungen, der die Zeitung austrug, zu und rief: »Schönen Tag auch!«


    Nachdem sie ins Auto gestiegen war und sich angeschnallt hatte, fuhr sie rückwärts aus der Einfahrt zu ihrem kleinen Häuschen heraus und überholte den Zeitungsjungen an der nächsten Ecke. Er sauste gerade mit dem Fahrrad haarscharf an einem Rasensprenger vorbei, der verzweifelt versuchte, ein wenig die flimmernde Luft zu befeuchten und die letzten Grünpflanzen in dem braunen, ausgedörrten Vorgarten zu retten.


    Bewässerungsverbot. Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang durfte kein Garten gesprengt werden. Sie notierte sich die Adresse und überlegte, dass sie auf dem Weg zum Bürgerhaus noch einmal hier vorbeikommen würde. Ordnungsamt zu spielen mochte nicht unbedingt zu den Aufgaben eines Bezirkssheriffs gehören, aber nun ja, sonst gab es nichts groß zu tun heute. Genau wie an jedem anderen Tag.


    Obwohl sie ihrem uralten Funkgerät nicht mehr Vertrauen schenkte als einem Autohändler, schaltete sie es auf dem Weg in die Innenstadt ein. Der Lausprecher knackte, und dann war tatsächlich eine Stimme zu hören.


    »Sheriff? Hören Sie mich? Over.«


    Sie tastete nach dem Hörer, gespannt, was nun folgen würde. »Schießen Sie los, Connie. Over.«


    »Können Sie beim Donut-Laden halten und ein rundes Dutzend mitbringen? Ich hatte keine Zeit. Over.«


    Ein Donut-Notfall. Schnell Verstärkung anfordern. Mit einem Seufzer murmelte sie: »Verstanden«, und bog ab. Donuts für die Deputys. Wenn es nicht so schrecklich allen Klischees entspräche, wäre es fast lustig.


    Aber als sie auf dem fast leeren Parkplatz vor dem Donut-Laden hielt und durchs Schaufenster blickte, verging ihr das Lachen. Im Verkaufsraum stand die Tochter des Besitzers und machte einen nervösen, ängstlichen Eindruck.


    Um sie herum standen drei junge Burschen.


    Stacey erkannte sie sofort. Einer war der König der Rowdys an der Highschool von Hope Valley, die anderen beiden seine Football-Kumpels. Über die zwei Handlanger machte Stacey sich keine Sorgen. In zehn Jahren würden sie verheiratet sein, Kinder haben, im Sägewerk arbeiten und sich am Wochenende besaufen, während sie ihre Bierbäuche kraulten und über die alten Zeiten schwatzten.


    Aber ihr Anführer, Mike Flanagan, war ein mieser Rabauke. Rotzfrech und ohne jeden Respekt vor Autorität. Stacey hatte ihn schon mehrmals festgenommen. Er würde entweder im Gefängnis landen – oder beim Militär, wo er anderen rechtmäßig Leid zufügen durfte. Darin war er ganz groß.


    Das alles wurde nicht dadurch besser, dass sein großer Bruder Mitch sich irgendwann gefangen, seine gewalttätige Vergangenheit hinter sich gelassen und die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hatte. Jetzt war er Staceys Stellvertreter und ihr bester Mann.


    Warum mussten Brüder so eine Plage sein? Verdammt, sie wollte Mitch nicht anrufen und ihm sagen müssen, dass sie seinen kleinen Bruder verhaftet hatte. Mal wieder.


    »Du wolltest ja, dass etwas passiert«, hielt sie sich selbst vor, als sie aus dem Auto stieg und ihren braunen, breitkrempigen Hut aufsetzte.


    Ihre Stiefel knirschten auf dem kiesbedeckten Parkplatz, und ihre Fingerspitzen ruhten locker auf dem kurzen, stumpfen Schlagstock an ihrer Hüfte, während sie entschlossen, aber ohne Hast auf den Eingang zuschritt. Aufmerksam ließ sie den Blick über das kleine Gebäude schweifen. Durch die Schaufenster an der Frontseite konnte sie genau sehen, wer sich wo aufhielt. Ein Kunde saß am Tresen, hatte den Jugendlichen den Rücken zugekehrt und kriegte die ganze Angelegenheit nicht mit. Oder er war einfach ein verdammter Feigling. Sonst war niemand zu sehen. Als das Mädchen Stacey entdeckte, verriet die Erleichterung auf ihrem Gesicht den Ernst der Lage. Während sie die Tür aufstieß, beobachtete Stacey, wie die Störenfriede sich unwillig umdrehten. Dann sahen sie, wer hereingeplatzt war, und erbleichten.


    »Ist es nicht ein bisschen früh, um Ärger zu machen, Jungs?«


    »Hier gibt’s keinen Ärger, Sheriff. Ma’am.« Flanagan. Die arrogante kleine Rotzgöre legte doch tatsächlich grüßend einen Finger an die Schläfe. »Nur nette, wohlerzogene Jugendliche. Stimmt’s, Leute?«


    Mikes Standardspruch, wann immer er etwas ausheckte. Seine beiden Freunde waren so klug, den Mund zu halten.


    »Cara, alles in Ordnung?«


    Das Mädchen schaute zu den Jungs und wieder zurück. Stacey konnte ihre Antwort vorhersehen – schließlich war die Highschool ein raues Pflaster, und sie musste damit rechnen, dass ihr alles heimgezahlt wurde. »Mir geht’s gut. Mein Vater ist kurz bei der Bank und kommt jeden Augenblick zurück.«


    Hm. Stacey fragte sich, ob die drei den Mann hatten gehen sehen und beschlossen hatten, sich einen bösen Spaß zu erlauben. Mike würde sie das zutrauen.


    »Sehen Sie?«, sagte er. »Keine Probleme. Wir wollten uns nur auf dem Weg zum Training etwas zu essen besorgen.«


    Sie bemerkte ihre Kleidung und vermutete, dass sie wohl wirklich auf dem Weg zum Sportplatz waren. In ein paar Wochen begann die Schule, und der Coach quälte seine Spieler schon jetzt in der Hitze. Vielleicht konnten sie dabei etwas von ihrer Aggressivität ausschwitzen. Das war jedenfalls zu hoffen.


    Sie zeigte auf seine beiden Freunde. »Raus mit euch! Ab jetzt holt ihr euer Frühstück lieber woanders. Oder noch besser, bleibt zu Hause und lasst euch von euren Muttis Brote schmieren.«


    Mike wollte gehen, aber Stacey hielt ihn zurück. »Wir sind noch nicht fertig.«


    Streitlustig reckte er das Kinn, halb blind vor Testosteron. »Ich komme zu spät.«


    »Darüber hast du dir keine Sorgen gemacht, bevor ich hier aufgetaucht bin, oder?«


    Die beiden anderen Kerle drückten sich an ihnen vorbei und verschwanden nach draußen – offenbar drehten sie Stacey nur ungern den Rücken zu. Cara flitzte zum Telefon. Der offenbar taube und blinde Kunde beugte sich weiterhin über den Tresen und ignorierte die Situation. Hielt sich raus.


    Was hätte der Typ gemacht, wenn es hart auf hart gekommen wäre? Stacey missfiel die Vorstellung, dass irgendjemand hier in Hope Valley so gleichgültig sein konnte, wenn ein Mädchen Hilfe brauchte. Aber dieser Mann hatte sich nicht einen Zentimeter bewegt, seit sie den Laden betreten hatte.


    »Saubere Arbeit, mein Herr«, fauchte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte.


    Er zuckte zusammen, drehte dann den Kopf und blickte über die Schulter. Als sie ihn erkannte, wunderte sie nichts mehr. Der weinerliche, pedantische Versicherungsvertreter Rob Monroe hatte in den gesamten zwanzig Jahren, in denen sie ihn kannte, noch nie Mut bewiesen. Er wohnte immer noch bei seinen Eltern, dem Bürgermeister und dessen piekfeiner Frau. Das war umso peinlicher, weil Stacey einmal in der Highschool mit ihm ausgegangen war. Zu ihrer Bestürzung hatte er versucht, sie zu einer Wiederholung dieses Experiments zu bewegen, seit sie nach Hope Valley zurückgekehrt war, um die Amtszeit ihres Vaters als Sheriff zu Ende zu führen.


    Träum weiter!


    »Morgen, Stacey«, nuschelte er. »Gibt es ein Problem? Ich habe Zeitung gelesen …«


    »Tja, lass dich nicht abhalten.«


    Er sprang vom Stuhl. »Stimmt etwas nicht? Kann ich helfen?«


    »Nicht einmal, wenn du dir Mühe geben würdest.«


    Sie starrten sich an, und er besaß die Dreistigkeit, verletzt dreinzuschauen. Dieser Warum-liebst-du-mich-nicht?-Mist moch­te funktioniert haben, als sie noch sechzehn war und er ihr leidtat, weil er unablässig den Boshaftigkeiten der anderen ausgesetzt war. Aber das war lange her. Als Stacey ihn weiterhin wütend ansah, knallte er die Zeitung auf den Tresen und ging hinaus.


    Sofort wandte Stacey ihre Aufmerksamkeit wieder Mike zu. »Auf geht’s!«


    Sie packte ihn am Ohr, und zwar fest. Der Junge war ungefähr so groß wie sie und sicher fünfzehn Kilo schwerer, aber er schrie auf und folgte ihr nach draußen. »Hey, ich habe doch gar nichts getan!«


    »Der Gesichtsausdruck des Mädchens hat eine andere Sprache gesprochen. Ich kann dich zwar nicht dafür festnehmen, dass du ein Idiot bist, aber falls ich hören sollte, dass du ihr wieder Ärger machst, besuche ich dich zu Hause.«


    Sein eigener hartgesottener Vater war der einzige Mensch, den Mike wirklich fürchtete. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, erzog er seine Söhne getreu dem Motto: »Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind.« Staceys Drohung war daher wirkungsvoller als der Vorschlag, Mike solle sich eine Scheibe von seinem großen Bruder abschneiden. Mike rang sich eine Entschuldigung ab. »Tut mir leid.«


    »Sag das nächsten Monat in der Schule zu Cara. Ansonsten halt dich von ihr fern.«


    »Ist gut.« Mike hätte sie am liebsten mit seinen Blicken getötet. »Kann ich jetzt gehen, Sheriff?«


    Ohne ein weiteres Wort winkte sie ihn weg und beobachtete, wie er die Straße hinunter Richtung Highschool lief. Seine letzte trotzige Geste – der Stinkefinger, den er ihr im Laufen über die Schulter zeigte – kam nicht überraschend. »Morgen«, ermahnte sie sich seufzend, als er außer Sichtweite war, »beschwer dich bloß nicht, dass nichts passiert.«


    Eine halbe Stunde später erreichte Stacey, bewaffnet mit Donuts, von denen sie schon zwei verdrückt hatte, während sie auf Caras Vater wartete, endlich das Büro. Nachdem der Tag so mies begonnen hatte, konnte er nur besser werden.


    Als sie in ihrer Parklücke vor dem Revier hielt, merkte sie jedoch, dass sie sich geirrt haben könnte. Noch bevor sie ausgestiegen war, hörte sie eine höhnische Stimme rufen: »Ein bisschen spät heute Morgen, was, Sheriff?«


    Stacey zwang sich zu einem Lächeln und nickte der älteren Dame zu, die gerade in die Bank nebenan hineinging. Alice Covey war eine gehässige alte Harpyie, die Stacey regelmäßig auf die Nerven ging, selbst wenn sie gute Laune hatte. Was heute definitiv nicht der Fall war. »Bei diesem Wetter geht wohl alles etwas langsamer voran, Mrs Covey.«


    Meine Güte, war es zu viel verlangt, ein paar Minuten zu spät zur Arbeit kommen zu dürfen, ohne dass gleich jemand öffentlich einen Kommentar dazu abgab?


    Du wolltest es so. Du hast es dir ausgesucht.


    Stimmt. Hatte sie. Vor ungefähr zwei Jahren, als ihr Vater mitten in seiner Amtszeit in Frührente gegangen war, weil er wegen seiner Arthritis nicht einmal mehr vom Auto zum Revier gehen konnte. Damals hatte sie die Einladung der Stadt angenommen, zurückzukommen und in seine Fußstapfen zu treten. Es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen, wenn sie überlegte, was sie damals gerade durchgemacht hatte. Und sie bereute es nicht.


    Aber, Menschenskinder, ihr Vater hatte große Fußstapfen hinterlassen. Und vor ihm war schon sein eigener Vater auf denselben Pfaden gewandelt. Seit vierzig Jahren trug der Sheriff dieses Bezirks den Namen Rhodes. Die ersten beiden waren allerdings Männer gewesen – ein Umstand, an den sie einige Leute im Ort immer wieder erinnerten, nicht zuletzt der kleingeistige Wichtigtuer in der Bank und dieser Aufschneider von Bürgermeister.


    Stacey bezweifelte, dass sie ihrem Vater gegenüber auch nur ein Wort geäußert hätten oder ihrem älteren Bruder gegenüber, von dem alle angenommen hatten, dass er den Job übernehmen würde – bis er zu den Marines gegangen war und ihre Pläne durchkreuzt hatte. »Vielleicht kriegt ihr nächstes Mal den richtigen Sheriff«, murmelte Stacey und presste die Lippen zusammen. Denn Tim war nach zwölf Jahren beim Militär zurückgekehrt, und jetzt fanden einige Leute, sie sollte eine nette Schwester sein und ihm bei den nächsten Wahlen in ein paar Monaten den Vortritt lassen. Vor allem angesichts seiner Verletzungen.


    Stacey hatte gute Arbeit geleistet; auch die größten Chauvinisten der Stadt mussten das zugeben. Aber trotz allem war sie schließlich nur eine Frau. Und Tim, auch wenn es ihm an Erfahrung mangelte und Stacey einen Abschluss auf der Polizeischule sowie sechs Jahre bei der Virginia State Police in Roanoke vorzuweisen hatte, war offensichtlich der bessere Rhodes für diesen Job.


    Weil er was zwischen den Beinen hatte und sie nicht. Jedenfalls nicht oft. Während sie bei diesem Gedanken noch die Stirn runzelte, betrat sie das Revier.


    »Hey, Stace.« Connie, Sekretärin, Rettungsleitstelle und Notrufannahme in Personalunion, saß am Empfang und trug ein breites Lächeln und eine Fönfrisur zur Schau. »Ist jetzt schon kaum auszuhalten draußen, wie?«


    »Jupp.« Stacey legte die Donuts auf Connies Tisch und verspürte wenig Lust zu erzählen, was sie heute Morgen schon alles durchgemacht hatte. »Hoffentlich geht das nicht bis zum Wochenende so. Ansonsten werden sie uns jede Stunde raus zu Dicks Taverne rufen.«


    »Und wieso wäre das anders als an jedem anderen Wochenende?«


    Wie recht sie hatte! »Wie geht es Dad heute Morgen?«


    »Ach, gut. Er bleibt drinnen, wo es klimatisiert ist.« Connie schlug die Augen nieder und hantierte mit Papierstößen. »Ich bin kurz vorbeigefahren und hab ihm auf dem Weg zur Arbeit etwas zu essen vorbeigebracht.«


    Klar doch. Stacey unterdrückte ein Lächeln – sie wollte die ältere Dame nicht in Verlegenheit bringen. Die 56-jährige Connie kümmerte sich nicht nur im Büro des Sheriffs um geordnete Abläufe und gute Stimmung; für Staceys Vater tat sie das Gleiche. Seit seiner Pensionierung waren sie ein Paar – sie waren beide zu konservativ gewesen, um etwas miteinander anzufangen, während sie noch zusammenarbeiteten. Nun allerdings schienen sie bereit für den nächsten Schritt.


    »Ist heute schon irgendetwas vorgefallen?«


    »Warren Lee hat wieder den Hund seines Nachbarn bedroht.«


    Stacey stöhnte. »Wann tut er das nicht?«


    »Was hat er eigentlich auf diesem riesigen Grundstück zu verbergen?«, fragte Connie. »Man könnte meinen, dass er es an einen dieser Stadtentwickler verkaufen, ein Vermögen damit machen und in irgendeinem Dritte-Welt-Land seine eigene Armee aufstellen will.«


    Der ehemalige Sergeant lebte am Stadtrand auf einem wunderschönen Grundstück, dessen Aussicht dem Skyline Drive im Shenandoah-Nationalpark Konkurrenz machte. Aber sein Haus war hinter einem dichten Wald verborgen und das ganze Anwesen von einem zwei Meter hohen, stacheldrahtbesetzten Zaun umgeben. Die Schilder, auf denen Dinge wie Zutritt verboten und Vergiss den Hund, hüte dich vor dem Besitzer! standen, machten nicht gerade einen einladenden Eindruck. Die meisten Leute hatten schnell gemerkt, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war, und hielten sich mit Besuchen zurück.


    Wahrscheinlich sollte Stacey dankbar dafür sein, dass ihr Bruder nach der Rückkehr von der Armee lediglich in sich gekehrt und launisch war und nicht gemein und feindselig wie Mr Lee.


    »Noch irgendetwas?«


    »Mitch hat sich krankgemeldet. Er wollte gestern nach der Arbeit sein Dach reparieren …«


    Stacey riss die Augen auf. »Bei der Hitze?« Gestern waren es sicher 38 Grad gewesen – und auch nachts waren die Temperaturen nicht unter 27 Grad gesunken.


    Conny zuckte mit den Schultern. »Männer.«


    Da war etwas dran.


    »Er meinte, er hat sich den Arm gebrochen.«


    »Oh nein!«


    Verdammt! Aber vielleicht war das doch gar nicht so schlecht. Wäre Mitch da gewesen, hätte sie ihm erzählen müssen, welche Dummheiten sein Bruder begangen hatte. Seltsam, wie unterschiedlich die beiden Brüder waren. Mike war ein Schlitzohr, während Mitch ein wirklich lieber Kerl und ein großartiger Deputy war. Er und neun andere halfen Stacey klaglos, in der Stadt und dem Rest des spärlich besiedelten Bezirks für Ordnung zu sorgen.


    »Er hat mir versichert, dass er nächste Woche wiederkommt, allerdings muss er sechs Wochen lang einen Gips tragen. Aber ich soll dir ausrichten, dass es der linke Arm ist und er immer noch schießen kann.«


    »Die letzte Gelegenheit, bei der einer unserer Deputys seine Waffe gebrauchte, war, als Dads Leute ein Reh töten mussten, das jemand auf der Blanchard Road angefahren hatte.« Stacey mochte eine halb automatische Waffe an der Hüfte tragen, aber sie hatte sie bisher nie ziehen müssen – außer zur Reinigung oder für gelegentliche Schießübungen.


    Gerade hatte sie sich zum Gehen umgewandt, da hörte sie Connie flüstern: »Warten Sie!«


    Staceys Körper spannte sich an. Sie wandte sich um und sah jemanden an der Eingangstür. Ein bekanntes Gesicht. »Oh nein! Heute ist Mittwoch.«


    Wie hatte sie das nur vergessen können? Dieses wöchentliche Ritual dauerte nun schon fast anderthalb Jahre an. Jeden Mittwoch. Wie ein schlechter Traum, der sich immer wiederholte und nie ein besseres Ende nahm. Nicht für sie und nicht für die Frau, der sie viermal im Monat das Herz brach.


    Staceys Blick schweifte zum schwarzen Brett neben der Tür. Daran hingen handschriftliche Listen mit den meistgesuchten Verbrechern des FBI und bundesweite Bekanntmachungen über Bankräuber, die nicht einmal von der Existenz von Orten wie Hope Valley wussten. Außerdem waren der Wochenplan des Bereitschaftsdienstes sowie eine Ankündigung für die Sommer-Grillparty mit allen Deputys und ihren Familien dort angeschlagen.


    Es gab auch einen Bereich für Vermisstenanzeigen. Früher hatten dort eine Menge Zettel mit Zeichnungen und einer Belohnung für diejenigen gehangen, die den entlaufenen Hasso oder Baxter oder ein anderes Haustier wiederfanden. In einer Stadt wie dieser baten die Kinder tatsächlich noch um Hilfe, wenn ein Hundebaby verschwunden war, das zuletzt gesehen wurde, als es dem Eismann hinterherlief.


    Solche Zettel hingen nun allerdings nicht mehr da. Aus Respekt gegenüber der Frau, die gerade das Revier betrat, wies dieser Bereich nur noch ein einziges Blatt Papier auf. Mit vergilbten Rändern und verknickten Ecken machte es einen vereinsamten Eindruck.


    Genau wie Mrs Winnie Freed.


    »Morgen, Sheriff«, sagte sie, als sie hereinkam. Eine Welle stickiger Sommerluft folgte ihr. Zusammen mit ungefähr einer Tonne Trauer.


    Staceys Blick fiel auf das unförmige Kleid, das Mrs Freed von den knochigen Schultern hing. Die Dame war höchstens fünfzig, aber sie sah zwanzig Jahre älter aus. Jahrzehntelange Arbeit als Zimmermädchen bei einer großen Hotelkette in Front Royal hatte sie vorzeitig altern lassen. Nach den mehreren Tausend Malen, die sie sich über Betten gebeugt, sie frisch bezogen und aufgeschüttelt hatte, wies ihr Körper die Form eines übergroßen Kommas auf. Ihre schmalen, rötlichen Hände legten Zeugnis ab von unzähligen Eimern Wasser und Reinigungschemikalien. Ihr gesenkter Kopf und der abgewandte Blick offenbarten die Gewohnheit, Hotelgästen gegenüber nicht aufzufallen, sondern möglichst unbemerkt zu bleiben.


    Die körperliche Arbeit war nicht der einzige Grund, warum Mrs Freed heute eine so gebrechliche Frau war. In den vergangenen siebzehn Monaten schien sie geradezu verkümmert zu sein. Seelische Schmerzen hatten tiefe Furchen in ihr bereits abgekämpftes, verhärmtes Gesicht gegraben. Ihr ergrautes Haar hing offen und wirr auf ihre Schultern herab, als könne sie nicht den Willen aufbringen, es an ihrem freien Tag zu bürsten. Ihre Augen … der Schimmer von Hoffnung, der sie jeden Mittwoch hierhertrieb, war hinter all dem Kummer kaum sichtbar.


    »Es tut mir leid, Mrs Freed.« Stacey fasste die Frau am Arm, als fürchte sie, sie könne zusammenbrechen. »Ich habe keine Neuigkeiten für Sie.«


    Winnie biss sich auf die Lippe. Stacey fragte sich, ob ihr jämmerlicher Ehemann überhaupt dafür sorgte, dass sie regelmäßig etwas aß, und murmelte: »Am besten gehen wir in mein Büro und setzen uns.«


    »Ich habe Kaffee gekocht, und es gibt frische Donuts.« Connie beeilte sich, von ihrem Schreibtisch aufzustehen und hinter dem Empfangstresen hervorzukommen.


    Stacey führte Mrs Freed den Flur hinunter in ihr Büro und schob ihr den Besuchersessel hin. Jacke und Hut warf sie über den Kleiderhaken, dann setzte sie sich. »Geht es Ihnen gut?«


    Die Frau überhörte die Frage. »Haben Sie wirklich nichts von Lisa gehört?«


    Langsam schüttelte Stacey den Kopf.


    »Aber Sie haben gesucht?«


    »Ja. Ich habe Ihnen versprochen, nicht aufzugeben, und das Versprechen halte ich. Die ganze Zeit suche ich nach Lisas Namen. Ich halte ihre Vermisstenmeldung aktiv und stelle sie immer wieder neu ein.«


    Nicht, dass das irgendetwas half. Lisa Zimmerman, Winnies dreiundzwanzigjährige Tochter, war offensichtlich unauffindbar. Staceys Ansicht nach war das genau, was die junge Frau wollte. Falls sie sie jemals aufspüren sollten, würde sie sich stark zurückhalten müssen, ihr keine Ohrfeige zu verpassen.


    Sei fair! Sie holte tief Luft und verdrängte ihren Zorn – sie wusste, dass er nur ihrem Mitleid mit Mrs Freed entsprang. Außerdem war Lisa einmal ein süßes Kind gewesen und Stacey ihre heiß geliebte Babysitterin.


    Schwer zu glauben, was aus dem hübschen, klugen Blondchen geworden war. Und noch schwerer war es, die abgehärmte Drogensüchtige mit dem netten Mädchen in Einklang zu bringen, das Stacey so oft zu Bett gebracht hatte.


    »Sie könnte in einem Krankenhaus im Koma liegen, nicht wahr?« Die Lippen der Frau zitterten. »Manchmal bringen sie so etwas im Fernsehen. Jemand fällt ins Koma, und die Familie kann ihn nicht finden.«


    »Das bezweifle ich«, antwortete Stacey freundlich, aber bestimmt. Seit Monaten suchte Mrs Freed nach einer Erklärung für das Verschwinden ihrer Tochter. Falsche Hoffnungen halfen ihr nicht weiter.


    Doch Stacey war auch nicht grausam genug, ihr geradeheraus zu antworten. Der Frau zu erzählen, dass ihre Tochter höchstwahrscheinlich mit irgendeinem Dealer abgehauen war und sich nicht die Bohne um die Gefühle ihrer Mutter scherte, wäre hartherzig gewesen. Also umschiffte Stacey das Thema, so gut es ging, kam Winnies Bitten nach, hatte allerdings keine Hoffnung, dass ihre Bemühungen irgendwann Erfolg zeigen würden. Lisa würde zurückkommen, wenn sie bereit dafür war – wahrscheinlich pleite und verzweifelt.


    »Aber es kann doch sein, oder? Sie könnte verletzt in einem Krankenhaus liegen, und niemand weiß, wer sie ist!«


    »Jedes Krankenhaus mit einer nicht identifizierten Patientin würde die Vermisstenanzeigen durchgehen.«


    Lisas Mutter stieß einen langen Seufzer aus. Fast sichtbar entwich die Luft aus ihren Lungen. Dabei hatte sie so eine Situation schon einmal durchgemacht. Es wäre nicht das erste Mal, dass die junge Frau weggelaufen war und den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen hatte. So lange hatte sie es zwar noch nie ausgehalten, und sie hatte jedes Mal wenigstens einen Zettel hinterlassen, aber das war immer noch die wahrscheinlichste Erklärung.


    »Glauben Sie, wenn ich ein paar Hundert Dollar zur Belohnung aussetze …?«


    »Nein, Winnie. Das glaube ich nicht.«


    Einige Leute behaupteten, Lisa wäre von Kindesbeinen an ein Wildfang gewesen. Allerdings hatte Stacey sie so nicht in Erinnerung. Im Gegenteil – sie hatte sie an den Sommertagen, die sie zusammen verbracht hatten, schüchtern und anschmiegsam erlebt. Lisa war so klug, so wissbegierig und aufgeweckt gewesen.


    Dann, als sie zwölf Jahre alt gewesen war, war ihr Vater gestorben. Ihre Mutter hatte wieder geheiratet, und Lisa hatte sich verändert. Sie hatte den falschen Typen mit der falschen Nadel getroffen, und das intelligente Mädchen mit den großen Träumen war zu einer Streunerin mit Ringen unter den Augen und Einstichspuren am Arm geworden.


    »Hier kommt der Kaffee, meine Liebe«, sagte Connie, als sie den Raum betrat. Sie stellte eine qualmende Tasse auf den Tisch und reichte Mrs Freed einen Donut mit einer Serviette.


    Winnie nahm die Kaffeetasse in die Hand und stopfte den Donut in ihre große Handtasche, als wollte sie ihn verstecken. Genau, wie sie diese Fahrten zum Büro des Sheriffs geheim hielt.


    Stan Freed hegte seiner Stieftochter gegenüber nicht so liebevolle Gefühle wie Winnie. Der Mann mit dem ausdruckslosen Blick hatte Lisa schon längst abgeschrieben. Deswegen kam Winnie mittwochs hierher: Es war der einzige Tag in der Woche, an dem sie freihatte und ihr Ehemann nicht.


    »Vielen Dank, Sheriff.« Winnie stand langsam auf. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie nicht aufgeben.«


    Stacey erhob sich, schüttelte ihr die Hand und bemerkte dabei, wie zerbrechlich ihre dünnen Finger waren. »Keine Ursache.«


    Mrs Freed schleppte sich hinaus, und das Gewicht der ganzen Welt lastete auf ihren knochigen Schultern.


    Tragisch. Die meisten Leute hatten Lisa schon vor langer Zeit aufgegeben. Ihre Mutter würde das nie tun. Und Stacey ebenso wenig – weil sie loyal war und weil sie ihre Arbeit gut machte.


    Dieser Gedanke ging ihr den ganzen Tag nicht aus dem Kopf. Sonst passierte kaum etwas – keine Anrufe, keine Raser in der Innenstadt. Die meiste Zeit saß Stacey in ihrem Büro, erledigte Papierkram und erfüllte ihr Versprechen gegenüber Mrs Freed.


    Es war zwar zwecklos, aber sie sah nochmals die Online-Datenbanken durch und stellte Lisas Vermisstenmeldung neu ein. Sie prüfte die aktuellen Berichte des National Crime Information Center und hielt Ausschau nach Fällen, bei denen eine unbekannte Frau auftauchte, auf die Lisas Beschreibung passte, insbesondere Drogenstraftaten. Sie fand nichts – wie jedes Mal. Aber immerhin konnte sie in einer Woche sagen, dass sie es versucht hatte.


    Später fiel ihr ein, dass sie eine Sache noch für Winnie tun konnte. Lisas Vermisstenmeldung hing schon sehr lange am Schwarzen Brett, und das sah man. Eine neue auszudrucken bedeutete keinen großen Aufwand, aber es war wenigstens etwas, das in Staceys Macht stand.


    Sie öffnete die Datei und überflog die Details. Wieder verspürte sie kurz dieses Gefühl von Verwirrung, das sie seit Lisas Verschwinden immer wieder überkam. Lisa hatte sich an dem Abend unerlaubt den Firmenwagen ihres Stiefvaters ausgeliehen. Er war vor Dicks Taverne gefunden worden. Aber warum hatte sie die fünfzig Dollar auf dem Armaturenbrett liegen lassen?


    Stacey konnte sich vorstellen, warum sie das Geld nicht mit zu Dicks hineingenommen hatte. »Du hast es dir für etwas Bestimmtes aufgehoben«, sagte sie zu der Frau, deren ausgezehrtes Gesicht sie vom Bildschirm ansah. »Du hattest Angst, dass du dich betrinken und es ausgeben würdest, wenn du es mit hineinnimmst.«


    Aber warum hatte sie ohne das Geld die Stadt verlassen? Jemand wie Lisa hätte daran als Allererstes gedacht. Verdammt, in Anbetracht der Typen, mit denen sie sich in den letzten Jahren abgegeben hatte, und eingedenk ihrer wohlbekannten Abneigung gegen ihren Stiefvater war es ein Wunder, dass sie nicht sein Auto gestohlen und es verscherbelt hatte.


    Andererseits war die junge Frau nicht dumm. Das Auto war ganz schön auffällig, mit diesem dämlichen Logo auf der Seite – ein grinsender Laptop. Dennoch, die fünfzig Dollar liegen zu lassen sah Lisa nicht ähnlich.


    »Eigenartig, dass du daran nicht gedacht hast«, murmelte Stacey, während sie weiter auf Lisas Foto starrte und versuchte, das hübsche Mädchen in dem Junkie wiederzufinden.


    Als sie das Piepen hörte, schickte sie erst die Datei an den Drucker, dann schaltete sie die Sprechanlage frei. »Ja, Connie?«


    »Sheriff, ein Anruf für Sie auf der privaten Leitung.«


    Die private Leitung war eigentlich nicht privat. Es war die Durchwahl, die sie intern verwendeten und für Gespräche mit Kollegen. An die Ortseinwohner gaben sie die Nummer nicht heraus, sie würden die Leitung nur mit Beschwerden blockieren, dass die Müllabfuhr zu spät käme oder zu früh. »Wer ist dran?«


    »Er sagt, er sei vom FBI! Special Agent Taggert.«


    Ein Special Agent vom FBI. Nicht unbedingt ein Ereignis für eine Pressekonferenz, aber immerhin etwas Neues. »Stellen Sie ihn durch.«


    Während Stacey auf den Anruf wartete, nahm sie das weiße Blatt aus dem Drucker. Sie hielt es gerade in Händen, als das Telefon zweimal klingelte.


    »Sheriff Rhodes.«


    Nach kurzem Zögern stellte der Anrufer sich vor und fügte hinzu: »Ich rufe wegen einer vermissten Person an, die Sie gemeldet haben.«


    Staceys Haltung versteifte sich. Sie warf einen Blick auf den Aushang, den sie immer noch in der Hand hielt. In was für einen Schlamassel war die junge Frau dieses Mal hineingeraten? »Haben Sie Informationen über sie?«


    »Sie wissen, um wen es geht?« Seiner tiefen Stimme war die Überraschung anzuhören.


    »In den zwei Jahren meiner Arbeit hier habe ich nur eine Person als vermisst gemeldet«, antwortete Stacey etwas barsch.


    »Ich verstehe.« Papier raschelte am anderen Ende, als suche ihr Gesprächspartner nach etwas in seinen Unterlagen. »Diese junge Frau, Lisa Zimmerman, wird seit März letzten Jahres vermisst?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und niemand hat seither etwas von ihr gehört?«


    Stacey stockte der Atem. Etwas in seinem Tonfall, der leise und ernst war, zerrte ihre Gedanken in eine andere, düstere Richtung. In dieser Stadt war jeder so daran gewöhnt, dass Lisa Ärger machte und andere belästigte, dass Stacey eigentlich nie die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, Lisa könnte selbst das Opfer sein.


    Oh, bitte nicht! Das Gesicht des kleinen Mädchens, das liebe Lächeln, das weiche blonde Haar standen ihr vor Augen. Und das Bild der traurigen Winnie Freed, die sich aus dem Büro schleppte und schon den nächsten Mittwoch herbeisehnte, der ihr vielleicht gute Neuigkeiten bescherte.


    »Sheriff? Niemand hat etwas von ihr gehört?«


    »Nicht das Geringste.« Mit trockener Kehle fragte sie: »Wissen Sie, wo Lisa Zimmerman ist, Special Agent Taggert?«


    »Nein, ich weiß nicht, wo sie ist.« Wieder zögerte er. »Aber vielleicht kann ich Ihnen sagen, was mit ihr geschehen ist.«
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    Nach Hope Valley zu kommen glich einer Zeitreise in die Fünfzigerjahre. Dean hatte von solchen Orten gehört; er wusste nur nicht, dass es sie immer noch gab. Er war auf den rauen Straßen von Baltimore aufgewachsen und lebte jetzt in Washington, D. C. Er war nie in einer Stadt gewesen, in der es altmodische Eisdielen, gebührenfreies Parken und Gemeindezentren gab, Ankündigungen für Tanzabende und Kuchenbasare eingeschlossen.


    Die Hauptstraßen der Innenstadt waren von grünen Bäumen gesäumt, die den ordentlich gekehrten Bürgersteigen Schatten spendeten. Hier fand man keine Antiquitätengeschäfte und Galerien, die Touristen zu Tagesausflügen aufs Land locken sollten, sondern ganz normale Läden für die Menschen, die in dieser Stadt lebten. Ein kleines Lebensmittelgeschäft schmiegte sich zwischen eine Bank und eine Apotheke. Ein Restaurant pries das Menü des Tages an. Vor einem Friseur stand ein rot-weiß-blau gestreifter Barber’s Pole, der sich tatsächlich drehte.


    Ein größeres Einkaufszentrum war nirgendwo zu sehen. Seit sie Front Royal passiert hatten, waren sie nur an einem traurigen, baufälligen Shopping-Center vorbeigekommen, das hauptsächlich aus einem großen Ramschladen bestand. Hope Valley schien offensichtlich ein sich selbst genügender Ort zu sein und nicht nur der Ausläufer einer nahe liegenden Großstadt.


    »Ein Serienmörder in einer Kleinstadt, wie?«, brummte Dean, mehr zu sich selbst als zu Wyatt, der am Steuer der Limousine saß.


    Eigentlich hatte Dean erwartet, dass Wyatt ihn mit Mulrooney zusammen losschicken würde, aber ihr Teamleiter hatte darauf bestanden, heute Nachmittag selbst mit Dean nach Nirgendwo, Virginia, zu fahren. Als ob er – wie alle anderen auch – den Verdacht hegte, dass dieser Fall der Schlüssel sein könnte, um den Sensenmann zur Strecke zu bringen, dessen Verbrechen genau der Stoff waren, aus dem Albträume und Slasher-Filme gemacht sind.


    »Sie glauben also immer noch, dass der unbekannte Täter aus dieser Gegend stammt?«, fragte Wyatt.


    »Sie etwa nicht?«


    Vor einem kleinen, einstöckigen Haus mit der Aufschrift Revier des Sheriffs fuhr Wyatt in eine Parklücke. »Wenn unsere Theorie zutrifft, dass Lisa Zimmerman sein erstes Opfer war und dass er sie persönlich kannte, ja, dann halte ich das für wahrscheinlich.«


    »Die Einzelheiten stimmen überein – die Beschreibung, die Identifikationsmerkmale. Wir wissen, dass der Zeitpunkt ihres Verschwindens passt: Da der Baum, an dem das Opfer hing, noch keine Knospen trieb, konnte Fletcher den Zeitpunkt des Mordes auf wenige Tage genau festmachen.«


    Die Andeutung eines Lächelns huschte über Wyatts Gesicht. Das hatte sie alle beeindruckt. Lily mochte eine stille Schreibtischtäterin mit wenig Erfahrung im Außendienst sein, aber sie besaß einen scharfen Verstand. Denn auch wenn Lisa Zimmerman im März verschwunden war, also einen Monat vor dem Erscheinen des ersten Videos, musste das nicht heißen, dass sie gleich gestorben war. Aber die kahlen, düsteren Bäume deuteten darauf hin, dass sie ziemlich bald Bekanntschaft mit der Stahlklinge hatte machen müssen.


    »Und das Foto der Vermisstenanzeige«, schloss Dean, »sieht der Frau in dem Video sehr ähnlich.« Für sie als Fremde schien es offensichtlich, dass Lisa Zimmerman das unbekannte Opfer war. Jetzt mussten sie sich das nur noch von jemandem bestätigen lassen, der sie kannte.


    Dean starrte aus dem Fenster und fragte sich, wie wohl die Einwohner dieses Ortes reagieren würden. Bei der Vorstellung, dass der Sensenmann hier in ihrer idyllischen Kleinstadt lebte, würden die meisten sich wahrscheinlich umgehend im Keller verbarrikadieren.


    Aber alles passte zusammen. Wenn Lisa wirklich das erste Opfer des unbekannten Täters war, lag es nahe, dass er aus dieser Gegend stammte. Und Dean wollte ihn unbedingt erwischen.


    Sich den Mord anzuschauen war schlimm gewesen. Aber es hatte nicht so lange gedauert wie bei den anderen. Die junge Frau hatte an einem Baum gehangen, nackt, die Arme über dem Kopf. Während der Mörder sich mit der Klinge ausgetobt hatte, war sie wohl innerhalb von zwanzig Minuten nach dem ersten Hieb gestorben, so hatte Brandon geschätzt.


    Es war furchtbar gewesen. Allerdings nicht so grausam wie bei einigen der anderen Opfer, deren Qualen mehrere Stunden angedauert hatten. Wie Cole gesagt hatte: Es gab verschiedene Grade von »schrecklich«.


    »Sie haben gesagt, dass Sie den Eindruck hatten, der Sheriff hat das Opfer persönlich gekannt?«


    »Ja.« Dean schaute sich erneut um. Es brauchte nicht viel, um die ganze Stadt ins Auge zu fassen. »Ich denke schon.«


    Sheriff Rhodes, deren junge, kräftige, aber dennoch feminine Stimme ihn gestern am Telefon einen Augenblick lang aus der Fassung gebracht hatte, hatte ihm keine Einzelheiten über ihre Beziehung zu Lisa Zimmerman verraten. Aber er wettete, dass sie sich gekannt hatten.


    »Gut, dass Brandon einige Standbilder gemacht hat«, sagte Wyatt. »Ich würde niemandem, der die junge Frau persönlich kannte, zumuten wollen, sich das ganze Video anzuschauen.«


    »Sogar für einen Fremden ist es kaum erträglich.«


    »Zum Glück mussten wir keine Familienangehörigen bitten, eins der anderen Opfer zu identifizieren«, antwortete Wyatt.


    »Wohl wahr. Wenn diese Schweine von Satan’s Playground etwas mitbekämen, wäre der ganze Fall vermasselt. Der Täter würde schleunigst in die Abgründe des Internets abtauchen und wäre wahrscheinlich nie mehr auffindbar.«


    Sie hatten keine persönliche Identifikation vornehmen müssen, um sieben der acht Opfer zu ermitteln. Es gab Autopsieberichte und Polizeiermittlungen, die konsultiert werden konnten. Brandon war auf das erste Opfer gestoßen, dann hatten sie sechs weitere zuordnen können. Sie hatten zahllose Berichte und Datenbanken nach ungelösten Morden durchkämmt, die zu den Videos passten. Und von dem ersten Gratisfilm abgesehen waren die Leichen der Opfer in allen Fällen bereits gefunden und identifiziert worden.


    »Ich hoffe, dieser Sheriff ist so kooperativ wie die anderen Dienststellen«, sagte Dean. Bei jedem einzelnen Mord hatte die örtliche Polizei im Dunkeln getappt, sodass sie dem FBI ausnahmsweise einmal nicht übel nahm, dass es sich einmischte. Die Fälle hatten nicht gelöst werden können, und die Akten waren vorläufig geschlossen worden – manche Morde lagen länger als ein Jahr zurück. Außerdem waren sie anders als alles, was den Kleinstadt-Behörden je untergekommen war.


    Hätte irgendjemand schon früher eine Verbindung zwischen diesen Morden hergestellt, wäre das FBI längst eingeschaltet worden. Aber niemandem war der Zusammenhang aufgefallen. Der Kniff des Sensenmanns, die Wahl der Tötungsweise und nicht des Opfers zu versteigern, hatte ihm geholfen, unentdeckt zu bleiben. Niemand hatte über eine einheitliche Handschrift stolpern können. Es gab kein wiederkehrendes Muster, außer dass alle Verbrechen ungewöhnlich brutal gewesen waren. Auch die Opfer unterschieden sich voneinander, abgesehen davon, dass sie alle weiße Frauen waren. Ihr Alter reichte von siebzehn bis vierzig. Zwei waren verheiratet gewesen und hatten Kinder gehabt, bei dreien handelte es sich um junge Studentinnen. Manche waren sexuell misshandelt, aber nicht vergewaltigt worden. Manche Leichen waren in Wäldern zurückgelassen worden; einen Leichnam hatte man auf einer Mülldeponie gefunden, einen auf der Toilette eines Rastplatzes. Die Tatorte verteilten sich über vier Bundesstaaten, und die einzige Verbindung zwischen ihnen war das Internet.


    Eine gruselige Vorstellung, dass die Fälle vielleicht nie miteinander in Zusammenhang gebracht worden wären, wenn Cole nicht zufällig Satan’s Playground entdeckt hätte.


    »Und wenn der Sheriff Lisa Zimmerman als das erste Opfer des Sensenmanns identifiziert …?«


    Wyatt stellte den Motor ab, und die Hitze drang so schnell von außen in die Limousine, als pumpte sie jemand hinein. »Dann werden Sie wohl eine Weile in Hope Valley bleiben.«


    Dean stieg aus dem Wagen und wartete, bis ein rostiger Ford an ihm vorbeigekrochen war. Dann überquerte er die Straße, und Wyatt folgte ihm. Er betrat das Revier – keine Türsummer, keine Metalldetektoren – und schaute sich um. In dem leeren Foyer standen drei Klappstühle.


    »Fällt Ihnen irgendwas auf?«, fragte Wyatt amüsiert.


    Dean nickte. Nicht nur, dass jegliche Sicherheitsvorkehrungen fehlten. Hier war keine Menschenseele zu sehen. Es war so still wie in einer Kirche. Auch der verglaste Empfangsbereich war leer. Der Bürostuhl stand in einigem Abstand zum Schreibtisch und war herumgedreht, als ob sein Besitzer mitten in der Bewegung aufgesprungen wäre.


    »Kleine Siesta?«, murmelte Dean.


    Als er sich gerade fragte, ob sie sich auf die Jagd nach dem Sheriff würden begeben müssen, hörte er plötzlich laute Stimmen aus einem Zimmer am anderen Ende des Flurs, das die Aufschrift Privat trug.


    »Verdammt noch mal, Stacey, wenn du deinen Job nicht bes­serzu nutzen weißt, dann tritt ihn an jemanden ab, der das kann!«


    Dean und Wyatt wechselten einen kurzen Blick – das klang so, als drohte da jemand einem Polizeibeamten! Beide wurden sofort außerordentlich hellhörig.


    »Seit wann gehört es zu meiner Arbeit, dir den Arsch zu retten? Ich bin nicht dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass du nicht gefeuert wirst«, entgegnete eine Frauenstimme, knapp und entschieden. Sie klang ruhig und hatte nichts von der grollenden Wut, die eben in der männlichen Stimme zu hören gewesen war. »Du willst deinen Job nicht verlieren? Dann überzeug deinen Chef davon, dass du nichts mit dem fehlenden Geld in der Kasse zu tun hast. Kriech ihm in den Arsch oder was immer du dafür tun musst.«


    Während Dean lauschte, wurde ihm klar, dass er diese Frauenstimme kannte. Das Selbstbewusstsein, das in ihr mitschwang, hatte ihm bereits gestern am Telefon imponiert, vor allem, weil sie nicht nur kraftvoll und entschieden klang, sondern auch rauchig und erotisch. Sheriff Rhodes, so viel wusste er bereits, ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Was, nach dieser morgendlichen Auseinandersetzung zu urteilen, gar nicht schlecht war. Offensichtlich stellte ihr Job sie vor einige ungewöhnliche Herausforderungen.


    »Du kannst doch mit ihm reden! Dad hätte das für mich getan. Droh ihm ein bisschen, sag ihm, dass du das Parkverbot hinterm Autohaus durchsetzt! Du bist meine Schwester, verflucht – sollte das nicht zu irgendetwas nütze sein?«


    Aaah. So war das also. Das war nicht irgendein Ortsbewohner, der eigenwillige Forderungen stellte. Das war ein großmäuliger Bruder, der versuchte, seine Schwester unter Druck zu setzen. Dean wartete neugierig ab, wie sie reagieren würde – er selber hätte diesen Jammerlappen von Bruder längst hinausgeworfen.


    »Raus aus meinem Büro!« Sehr gut.


    »Ich war wirklich geduldig mit dir, Tim. Wir alle waren das. Aber langsam haben wir genug von deinem Blödsinn. Das Einzige, was du zustande bringst, ist, dich zu besaufen und mit Randy von einem Schlamassel in den nächsten zu geraten, als wärt ihr immer noch Teenager. Werd endlich erwachsen!« Ihr Tonfall wurde zunehmend schärfer. Dean konnte hören, dass sie bald die Geduld verlieren würde. Wenn ihr Bruder auch nur einen Funken Verstand besaß, sollte er wirklich schleunigst verschwinden, bevor es zu spät war. Er spürte, dass der Sheriff ein ernst zu nehmender Gegner wäre.


    »Geh nach Hause, hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und versuch, das wieder geradezubiegen!«


    Was ihr Bruder daraufhin sagte, war zu leise, um es zu verstehen. Aber die Antwort des Sheriffs war nicht zu überhören. Mit Worten scharf wie ein Rasiermesser wies sie ihrem Bruder nochmals die Tür und fügte hinzu: »Ansonsten zeige ich dir, was für ein Miststück ich sein kann.«


    Autsch! Sollte Dean es jemals wagen, seine Schwester so zu nennen, würde sie ihm den Hintern versohlen.


    Auf das heftige Knallen einer Bürotür folgten die Schritte von zwei verschiedenen Paar Schuhen. Das Klackern der ersten stammte von der verschollenen Sekretärin, die in die aquariumartige Glaskabine des Empfangsbereichs zurückhastete. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen, als wollte sie verhindern, dass der Mann, der mit ihrer Chefin gestritten hatte, sie entdeckte. Vor Deans geistigem Auge tauchte plötzlich das Bild auf, wie die Dame mit der Fönfrisur ihr Ohr ans Schlüsselloch drückte. Nicht, dass das nötig gewesen wäre – diese Auseinandersetzung hätte man noch auf der Straße hören können.


    Die anderen Schritte, schwerer und kräftiger, gehörten zu einem schlanken Kerl Mitte dreißig, ungefähr in Deans Alter. Er trug zerschlissene Jeans und ein T-Shirt. Sein finsterer Blick wurde noch von den roten, glühenden Narben unterstrichen, die von seinem Hals über die Wangen bis hoch zum Haaransatz verliefen.


    »Was gibt es da zu glotzen?«, schnauzte er, als er an Dean und Wyatt vorbeistapfte. Er stieß die Tür auf und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Der ganze Auftritt hatte weniger als eine Minute gedauert, aber er hinterließ eine unbehagliche Stimmung im Büro. Wyatt rückte seine Krawatte zurecht, strich sein Jackett glatt und räusperte sich schließlich.


    »Ach, du meine Güte, ich habe Sie gar nicht gesehen«, entfuhr es der Sekretärin. Sie hatte wohl angenommen, dass die letzte Bemerkung des freundlichen jungen Mannes ihr gegolten habe. »Ich sage dem Sheriff Bescheid.«


    »Nicht nötig«, erklang eine andere weibliche Stimme.


    Noch bevor sie sich vorstellte, wusste Dean, dass er es mit Sheriff Rhodes zu tun hatte. Seit sie gestern Nachmittag miteinander telefoniert hatten, war er neugierig auf sie gewesen. Er fragte sich, wie sie es wohl verkraften würde, wenn die Vermutungen ihres Teams zutrafen und ein Serienmörder in ihrem Bezirk wohnte. Nachdem er den Streit mit ihrem Bruder mit angehört hatte, nahm er an, dass sie sich wacker schlagen würde.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen. Ich bin Special Agent Wyatt Blackstone«, sagte Wyatt und zeigte ihr seine Dienstmarke. »Das ist Special Agent Dean Taggert.«


    Während sie ihre Ausweise prüfte, musterte Dean sie mit einem kurzen Blick.


    Stacey Rhodes war ungefähr Anfang dreißig und machte überhaupt nicht den Eindruck, als wäre sie zu jung für ihren Job. Im Gegenteil – sie trug ihre Uniform, als sei sie darin auf die Welt gekommen. Sie war groß, konnte es fast mit seinen ein Meter achtzig aufnehmen, hatte die Schultern gestrafft und hielt sich militärisch-aufrecht. Sie hatte das Kinn vorgereckt; der Blick ihrer grünen Augen war kritisch, aber nicht kalt. Ihr rötlich blondes Haar war streng zurückgebunden, sodass er unmöglich beurteilen konnte, wie lang es war. Aber diese Frisur betonte die Entschlossenheit ihres Kinns und ihre klaren Gesichtszüge. Sie strahlte Kompetenz aus.


    Gott sei Dank! Kurz bevor er gestern den Hörer in die Hand genommen hatte, um hier anzurufen, hatte er sich die Grabenkämpfe mit einem lauten, engstirnigen Kleinstadt-Bürokraten ausgemalt, der es genoss, im Rampenlicht einer FBI-Ermittlung zu stehen, aber nicht die Drecksarbeit machen wollte, die unweigerlich dazugehörte. Dass Lisa Zimmerman offiziell immer noch als vermisst gemeldet war, hätte zu Ärger führen können. Aber Dean ahnte bereits, dass sie keine solchen Probleme haben würden. Nichts an Sheriff Rhodes deutete darauf hin, dass sie streitlustig werden oder Revierverhalten an den Tag legen würde, wenn es um eine Mordermittlung ging.


    »Special Agent Taggert.« Nachdem sie Wyatt die Hand geschüttelt hatte, streckte sie ihm die ihre entgegen. »Wir haben gestern miteinander gesprochen, nicht wahr?«


    »Richtig.« Während er ihre Hand kurz festhielt, spürte Dean, dass sie ziemlich kräftig war, was ihn nicht besonders überraschte. Allerdings bemerkte er auch, wie weich ihre Haut war – und das hatte er definitiv nicht erwartet.


    Genauso wenig wie seine heftige Reaktion darauf, die ihn völlig aus dem Nichts heimsuchte.


    Während er mit einem Blick ihre Eignung für ihren Job festgestellt hatte, war ihm unterbewusst offensichtlich noch etwas anderes aufgefallen: Sie war außerordentlich attraktiv. Die kurze Berührung ihrer Hände und der darauf folgende Ruck, der ihm durch den Magen ging, machten ihm das eindeutig klar.


    Ihre maßgeschneiderte Uniform war für dieses Wetter genauso ungeeignet wie Deans Anzug, aber sie stand ihr gut. Unglaublich gut. Verdammt, kein Wunder, dass diese Frau so eine würdevolle Professionalität an den Tag legte! Ihre Haltung lenkte zumindest kurzzeitig von ihrer geschmeidigen Figur ab, wobei ihre geschwungene Hüfte und schlanke Taille von den Kakihosen noch betont wurden. Ganz zu schweigen von den markanten Kurven, die sich unter ihrer langärmeligen Bluse abzeichneten.


    Jetzt war Dean allerdings ganz und gar nicht mehr abgelenkt.


    Plötzlich spürte er die Hitze dieses Tages noch viel stärker. Er zwang sich, die weichen, femininen Formen, die sich unter der gestärkten Kleidung verbargen, zu ignorieren, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder dahin, wo sie hingehörte: oberhalb ihrer Schultern.


    Das half nicht viel. Denn obwohl sie nicht lächelte, war ihr Mund ein kleines bisschen zu breit, ihre Lippen ein wenig zu voll für jemanden, der eine solche Autorität ausstrahlte.


    So ist das also, wenn man sich vom ersten Augenblick an zu jemandem hingezogen fühlt.


    Das hatte er noch nie erlebt, dieses plötzliche, hitzige Gewahrwerden, das es ihm unmöglich machte, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Ehrlich gesagt gefiel es ihm auch nicht. Wenn er abgelenkt war, verursachte das Probleme und führte zu Fehlern.


    Weder das eine noch das andere konnte er momentan brauchen. Schließlich hatte er auch so schon genug zu tun, sein Leben auf die Reihe zu kriegen. Ein neuer Job in einem Team auf Probe, eine neue Wohnung dank eines unfairen Scheidungsverfahrens … ein ganz neuer Mann, zu dem sein Sohn Dad sagen sollte. Verdammt, er hatte so viel um die Ohren, dass er nicht mehr wusste, wo hinten und vorne war!


    Dean nickte gelassen und verzog keine Miene, als der Sheriff sie in ihr Büro bat. Und er heftete seinen Blick stur auf ihren Hinterkopf, statt auch nur darüber nachzudenken, den Schwung ihrer Hüften und die Rundung ihres Hinterns zu betrachten, während sie vor ihnen herging.


    »Bitte setzen Sie sich«, forderte Sheriff Rhodes sie auf und wies auf zwei leere Stühle vor ihrem Schreibtisch. Das Büro war ordentlich und trotz der uralten Möbel mit einem modernen Computer ausgestattet. Er entsprach zwar bei Weitem nicht den Standards des CAT, aber er war vielversprechender, als Dean erwartet hatte – vor allem angesichts dessen, dass die gesamte Abteilung in einem Gebäude untergebracht war, das nicht viel größer war als ein durchschnittliches Fast-Food-Restaurant. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder ein kaltes Getränk?«


    »Nein, danke«, antwortete Wyatt, und auch Dean schüttelte dankend den Kopf.


    »Gut.« Sie verschränkte die Arme und sah sie prüfend an.


    Einen Moment lang fragte sich Dean, ob sie etwas zu dem Streit sagen würde, den sie mit angehört hatten – sie musste gewusst haben, dass sie da gewesen waren. Aber sie ging nicht darauf ein. »Erzählen Sie mir, was Sie über Lisa Zimmerman wissen.« Ihr voller Mund wurde schmal. »Special Agent Taggert hat sich gestern am Telefon etwas vage ausgedrückt.«


    Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, hingehalten zu werden. Die rasche Einsicht, dass ihr Charakter sich in all ihren Gesten und Worten offenbarte, ließ Dean fast schmunzeln. Aber er unterdrückte diese Reaktion. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht sagen, was Lisa unserer Ansicht nach zugestoßen ist, bevor Sie sich nicht einige Fotos angesehen haben. Wir wissen nicht, wer die Frau auf den Bildern ist oder wann und wo sie gemacht wurden. Am besten schauen Sie sie ganz unvoreingenommen an.«


    »Schon mal was von E-Mail-Anhängen gehört?«


    »Diese Bilder müssen persönlich angeschaut werden«, erklärte er, ohne sich angegriffen zu fühlen. Wahrscheinlich hätte ihn so eine Verzögerungstaktik auch genervt. »Möglichst von jemandem, der Lisa schon einmal begegnet ist.«


    Sie erstarrte und machte sich auf das gefasst, was nun folgen würde. »Ich habe sie seit ihrer Kindheit gekannt.«


    Verdammt. Für Wyatt und ihn war das zwar nur gut, aber sie würde es sehr viel härter treffen, wenn sie das Opfer schon so lange kannte.


    Dean griff nach seiner Aktentasche und nahm einige Standbilder heraus, die Brandon aus dem Video herausgeschnitten hatte. Die Bilder waren qualitativ nicht besonders gut, schließlich waren sie nachts mit einer mittelmäßigen Videokamera aufgenommen worden. Aber der Mond hatte geschienen, und der Mörder hatte irgendeine künstliche Beleuchtung eingesetzt. Außerdem hatte er an das Gesicht des Opfers herangezoomt, richtig nah, und dann wieder den kompletten Schauplatz ins Bild genommen.


    Der Mörder hatte sich nicht im Geringsten bemüht, seinem Publikum die Vorstellung erträglicher zu machen. Und er hatte die Kamera nicht eine Sekunde weggeschwenkt.


    Dean fing mit den Bildern vom Beginn der Folterstunde an, breitete sie auf dem Tisch aus und schob sie dem Sheriff hin. Auf dem ersten waren die Augen des Opfers geschlossen, der Kopf gesenkt, das Kinn lag auf der Brust. In den Minuten zu Beginn des Films war sie bewusstlos gewesen. Nach dem Blut zu urteilen, das ihr aus dem Mundwinkel rann, hatte sie einen oder mehrere harte Schläge ins Gesicht und gegen den Schädel abbekommen.


    Das nächste Bild war verstörender. Die Augen des Opfers standen offen, in ihrem Gesicht rangen Verwirrung und Schmerz mit panischer Angst. Jedem, der sah, was sie sah – die Gestalt mit der Kapuze, die Klinge, die im Mondschein glänzte –, wäre es ebenso ergangen.


    Jedem.


    Dean legte das dritte Bild auf den Tisch und hoffte, dass es das letzte war, das er Sheriff Rhodes zeigen musste. Sie saß völlig unbeweglich da. Ihre Haltung verriet nichts, aber aus ihren Wangen war jegliche Farbe gewichen. Das Bild zeigte das nackte Opfer in einer Totalen, und hier war es bei vollem Bewusstsein. Das Gesicht der jungen Frau blutete, aber noch war ihr Körper unberührt von der Klinge, die sie mit qualvoller Grausamkeit heimsuchen würde.


    Dean beobachtete die Reaktion des Sheriffs, und als ihre Augenlider herabsanken und sie sich auf die Unterlippe biss, wusste er, dass sie das Opfer identifiziert hatten. Der feuchte Schimmer, der in ihre Augen trat, als sie sie wieder öffnete, bestätigte seinen Verdacht. Gleichzeitig fühlte er sich mies, weil er sie dazu gebracht hatte, so etwas durchzumachen.


    Für jeden Polizisten war es schlimm, die letzten, qualvollen Momente einer Fremden zu sehen. Aber für jemanden, der diese junge Frau seit ihrer Kindheit gekannt hatte, musste es die Hölle sein.


    »Sheriff Rhodes?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Können Sie die Frau auf den Bildern identifizieren?«


    Sie schluckte sichtlich, dann nickte sie kurz. »Es ist Lisa Zimmerman.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Selbst wenn ich ihr Gesicht nicht auf Anhieb erkannt hätte – das Hummeltattoo auf ihrer Schulter hätte mir völlige Gewissheit gegeben. In der Grundschule hat sie im Finale eines bundesweiten Buchstabierwettbewerbs ein Bienchen als Auszeichnung gewonnen. Vor einigen Jahren hat sie sich dann das Tattoo machen lassen, wahrscheinlich zur Erinnerung daran, dass sie mal was erreicht hat.« Sie schob die Bilder mit der Spitze ihrer Fingernägel beiseite, als wollte sie jegliche Berührung mit ihnen vermeiden. »Sie ist also tot?«


    »Ihre Leiche haben wir nicht gefunden«, erläuterte Wyatt. Seine Stimme klang ungerührt und professionell wie immer, doch aus Respekt vor der offensichtlichen Bestürzung des Sheriffs sprach er gedämpft. »Aber es stimmt, die Frau auf diesen Bildern ist ohne Zweifel tot.«


    Einen Moment lang herrschte Stille im Büro, nur die Klimaanlage im Fenster surrte vor sich hin. Der kühle Luftstrom fuhr durch einige Blätter auf dem Schreibtisch und spielte mit einer fingerdicken rotblonden Locke, die dem Knoten im Nacken des Sheriffs entwischt war. Die Haut, auf der sie lag, glänzte und war feucht von einem leichten Schweißfilm, der sich an einem heißen Tag wie heute einfach nicht vermeiden ließ.


    Von dieser weichen, zarten Strähne ging während der ganzen Minute, die sie brauchte, um die Information zu verarbeiten, die einzige Regung aus. Ihr restlicher Körper blieb wie erstarrt, ohne die kleinste Bewegung, ohne zu blinzeln, beinahe ohne zu atmen.


    Sie war der Inbegriff einer professionellen Polizistin, die sich mit einem schrecklichen Verbrechen auseinandersetzte, das sie persönlich berührte – und von dem sie sich bereits distanzierte, um ihre Arbeit machen zu können.


    Nichts anderes hatte Dean erwartet. Er sah sie aufmerksam an und fragte sich, warum er sie nach dieser kurzen Zeit schon so gut verstand. Er musste allerdings nicht lange nach einer Antwort suchen – die Wahrheit überkam ihn mit plötzlicher Deutlichkeit.


    Sie war wie er. Stacey Rhodes teilte ihre Empfindungen auf. Die schmerzhaften schob sie beiseite, um sich später mit ihnen zu befassen, zu einem geeigneteren Zeitpunkt, an einem entsprechenden Ort. Er konnte fast sehen, wie ihr Gehirn hinter diesen grünen Augen brodelte, wie es Mauern und Schranken errichtete, um die Gefühle von den Fakten abzuschotten.


    Bei Dean war es meist sein Zorn, den er fortdrängte, um sich auf seine Arbeit konzentrieren zu können. Wenn er ihm dann freien Lauf ließ, geschah das oft in Form eines kurzen, unbarmherzigen Ausbruchs, der im Fitnessstudio am Punchingball Schlag für Schlag aus ihm herausplatzte oder sich in einer schonungslosen Trainingseinheit entlud, nach der er überhaupt nichts mehr empfand.


    Sheriff Rhodes hingegen sperrte ihre Trauer weg. Sie verbannte sie in eine Kiste und nagelte diese sorgfältig zu. Irgendwann würde sie die Kiste öffnen, zu Hause, wenn sie allein war, und vielleicht ein paar Tränen vergießen. Jedenfalls hoffte er, dass sie das tat – Himmel, wenn man an einem solchen Kummer zu lange festhielt, konnte man daran ersticken!


    Er wusste das aus Erfahrung. Sie beide empfanden unterschiedlich. Reagierten unterschiedlich. Aber bedienten sich derselben simplen Methode, um mit ihren Gefühlen umzugehen.


    Schließlich räusperte sie sich und reckte das Kinn. Diese eine Locke hing ihr weiterhin im Nacken, ansonsten war sie wieder voll da. »Ich nehme an, dass es noch mehr Bilder gibt?«


    Deans Hände schlossen sich um die Mappe mit den anderen Bildern von Lisas letzten Minuten. Er behielt sie auf dem Schoß; den Rest wollte er ihr nicht zeigen. Er wusste nicht, ob ihr Geist genug Raum für all die Kisten hatte, um die Bilder zu ertragen.


    »Ja, das stimmt«, antwortete Wyatt.


    »Sie sehen nicht aus wie normale Fotografien.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander und fragte in sachlichem Tonfall: »Screenshots?«


    Dean nickte. »Ja.«


    »Also gibt es ein Video.«


    Ein sorgenvoller Schauer kroch ihm den Rücken hinauf, und seine Finger spannten sich an. Langsam nickte er. »Eine digitale Filmdatei. Wir sind vor Kurzem darauf gestoßen. Ursprünglich wurde sie jedoch im April letzten Jahres ins Internet hochgeladen, einen Monat nachdem Lisa verschwunden ist.«


    Bei den Worten »ins Internet hochgeladen« erbleichte sie. »Zeigen Sie sie mir.«


    Dean hatte keine Ahnung, was Wyatt sagen würde, als er den Mund öffnete, und es war ihm auch egal. Schnell antwortete er: »Ausgeschlossen.«


    »Ich muss das Video sehen, vor allem, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«


    »Natürlich wollen wir das«, brummte Wyatt, »und selbstverständlich können Sie das Video sehen. Wenn Sie absolut sicher sind, dass Sie das wollen.«


    »Nein, ich will es nicht«, gab sie zu. Sie schluckte schwer, und ihre schmale Kehle mühte sich ab, als hätte sie sich eine Handvoll Sand in den Mund gesteckt. »Aber ich muss.«


    Dean schüttelte nochmals den Kopf. »Nein.«


    Sie beugte sich vor über ihren Schreibtisch. Wogen von Anspannung und Hitze gingen von ihr aus, als würden die geistigen Schranken, die ihren Zorn und ihren Kummer über Lisas Ermordung zurückhielten, brechen, wenn man sie zu sehr unter Druck setzte. »Wo liegt das Problem? Haben Sie Angst, ein Kleinstadt-Sheriff, noch dazu eine Frau, kann damit nicht umgehen? Sie sollten wissen, dass ich …«


    Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Darum geht es nicht. Um offen zu sein, Sheriff Rhodes: Niemand, der Lisa Zimmerman tatsächlich kannte, sollte dieses Video sehen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


    Sie starrten sich einen Moment lang in die Augen, und er sah, wie ihre Empörung nachließ. Er konnte ihre Reaktion verstehen. Wahrscheinlich hatte sie jeden Tag mit Sexismus zu kämpfen. Bei der Polizei war das leider gang und gäbe.


    Sie schwieg, einigermaßen besänftigt. Ihre verkrampften Hände entspannten sich, und sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Langsam nickte sie, gab nach, gestand ihr vorschnelles Urteil ein.


    Ruhig und nüchtern, verständig und intelligent. Und unglaublich attraktiv. Wo zum Teufel war die Frau sein ganzes Leben lang gewesen?


    Dean verdrängte diesen völlig verrückten Gedanken und murmelte: »Wir haben weitere Screenshots, falls Sie noch mehr Beweise brauchen.«


    »Agent Taggert, bitte hören Sie mir zu!«


    Ihr ernster Ton sagte ihm, dass sie nicht einfach nur zeigen wollte, dass sie mit den großen Jungs mithalten konnte – falls er das auch nur einen Moment geglaubt hatte. Sie schenkte ihm ein leises, reumütiges Lächeln. Zum ersten Mal, seit sie ihn im Foyer begrüßt hatte, lag Wärme in ihrer Miene. Dean ahnte, wie sehr sich diese fest verschlossenen Kisten mit Empfindungen hinter den grünen Augen nach Erlösung sehnen mussten, und konnte nicht anders, als ihrer Bitte nachzukommen.


    »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, und glauben Sie mir, wenn es nicht wichtig wäre, würde ich nicht darauf bestehen. Es gibt tausend Dinge, die ich lieber täte, als etwas über mich ergehen zu lassen, das wahrscheinlich das Schlimmste ist, was ich je in meinem Leben gesehen habe.«


    Aufzugeben war noch nie eine von Deans Stärken gewesen, daher konnte er nicht umhin zu sagen: »Nicht nur ›wahrscheinlich‹. Es ist grausamer als Ihr schlimmster Albtraum. Mir ist noch nie ein so kranker, perverser Mörder untergekommen wie dieser unbekannte Täter. Warum wollen Sie sich das antun? Haben Sie doch noch Zweifel an ihrer Identität?«


    »Sie ist es, ganz sicher.«


    »Warum dann?« Sie war bestimmt keine, die sich am Anblick von Gewaltverbrechen aufgeilen konnte. Falls er damit falschlag, hatte er in seinen zwölf Jahren Berufserfahrung nichts gelernt.


    Ihre Antwort überrumpelte Dean völlig. Er hatte sich auf Beteuerungen gefasst gemacht, dass sie der Familie wegen ganz sicher sein musste. Dass es Teil ihrer Arbeit war. Was er nun allerdings zu hören bekam, hatte er nicht erwartet.


    »Ich muss das Video sehen, Agent Taggert, weil ich denke, dass ich Ihnen sagen kann, wo Lisa Zimmerman gestorben ist.«


    Wahrscheinlich hätte Stacey den beiden FBI-Agenten, die in ihrem Büro saßen, erzählen können, wo Lisa ihrer Vermutung nach ermordet worden war, ohne das furchtbare Video von dem Gemetzel anzuschauen. Wenn sie bedachte, dass sie gerade über dem Waschbecken in der Damentoilette hing, weil sie sich eine Minute nach dem Ende des Films die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, wünschte sie sich beinahe, sie hätte es getan.


    Allerdings nur beinahe.


    Ihr einziger Trost war, dass es zu dem Video keinen Ton gab. Wenn sie Lisas qualvolle Schreie hätte hören müssen, hätte sie deren Echo wohl für immer im Ohr gehabt.


    Aber es war notwendig gewesen, sich den Film anzuschauen. Einen leisen Verdacht zu haben, weil im Hintergrund eines dieser drei Bilder etwas aufblitzte, genügte nicht. Nicht bei einem Fall wie diesem. Nicht, wenn sie Winnie Freed sagen musste, dass ihre Tochter tot war.


    Wieder eine Mutter, die um ein Kind trauert. Das war zu viel. Sie war hierher nach Hope Valley zurückgekommen, gerade weil sie solches Leid nie mehr mit ansehen wollte. Nie wieder Zeuge dieses Schmerzes werden wollte, den sie während ihrer letzten Zeit bei der Bundespolizei miterlebt hatte, als unzählige Eltern um ihre Kinder weinten, die sie zur Schule geschickt und nie wiedergesehen hatten.


    Großer Gott, wie sollten sie das auch aushalten können? Wie würde Winnie es aushalten?


    »Sheriff?« Jemand klopfte gegen die geschlossene Toilettentür. Zum Glück war es keiner der beiden Agenten. Es war eine weibliche Stimme.


    »Mir geht es gut, Connie.« Sie befeuchtete ein Papiertuch, legte es sich auf Stirn und Wangen und versuchte verzweifelt, ihr rasendes Herz und ihren revoltierenden Magen zu beruhigen.


    Ohne genau zu wissen, ob sie sich gefangen hatte oder ob sie einfach nichts mehr in sich hatte, was sie aus Ekel vor dem, was Lisa angetan worden war, auskotzen konnte, spülte sie sich schließlich den Mund aus und verließ die Damentoilette. Als sie in ihr Büro zurückkehrte, saßen die beiden Männer noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte.


    Die beiden Agenten blickten auf, aber sie erhoben sich nicht aus irgendeiner antiquierten Auffassung von Höflichkeit heraus. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, meine Herren«, murmelte Stacey und setzte sich wieder.


    »Wir haben vollstes Verständnis«, antwortete Special Agent Blackstone. »Kein normaler Mensch schaut sich so etwas gerne an.«


    Blackstone war ein steifer, leidenschaftsloser Mann, und trotz der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit wirkte sein schwarzer Anzug frisch gestärkt. Er war wahrscheinlich Anfang vierzig und beinahe zu elegant für einen Bullen. Stacey vermutete, dass er sich mit einer ständigen Mauer aus Förmlichkeit und Nüchternheit umgab. Sogar seine Haltung, die Beine übergeschlagen und die Hände auf dem Schoß gefaltet, zeigte eine fast offenkundige Verachtung für jegliches Macho-Polizisten-Gehabe. Gleichzeitig strahlte er eine solche Ernsthaftigkeit und Konzentration aus, dass wohl niemand auf die Idee käme, seine Haltung als weichlich zu bezeichnen.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte eine raue Stimme. Das war der andere – Special Agent Dean Taggert. Und der war weder steif noch leidenschaftslos noch distanziert. Und sicher nicht gefühlskalt. Nicht im Geringsten.


    »Ja, danke!«


    Seit dem Augenblick, in dem sie sich im Foyer die Hand geschüttelt hatten, war Stacey sich der geballten Kraft dieses Mannes bewusst. Während Blackstone Gelassenheit und Professionalität ausstrahlte, wirkte Taggert nervös und ungestüm, wachsam und sogar fast aggressiv. Blackstones Handschlag war kühl und geschmeidig gewesen, Taggerts dagegen kräftig und derb. Der Ältere schaute sich niemals um, schien sich wohlzufühlen in seiner Haut. Der Jüngere suchte pausenlos seine Umgebung ab, hatte alle Ein- und Ausgänge im Visier, war immer auf der Hut, unruhig und einsatzbereit. Mit seinem dichten, dunklen Haar, den feurigen Augen, deren Braun fast in Schwarz überging, und den markanten Gesichtszügen sah er beinahe zu gewieft aus, um beim streng durchstrukturierten FBI zu arbeiten.


    Sein Vorgesetzter verströmte Autorität. Er selbst – pure körperliche Erregung.


    »Hier, bitte sehr«, brummte Taggert und warf ihr eine Packung Pfefferminzkaugummi zu.


    Stacey fing sie mitten im Flug.


    »Ob Sie es glauben oder nicht, es hilft, den imaginären Geschmack von Blut im Mund loszuwerden.«


    Die Beschreibung traf es ziemlich gut. Als sie Lisa hatte sterben sehen, hatte es sich angefühlt, als läge ihr das Grauen unmittelbar auf der Zunge.


    »Danke.«


    Sie nahm einen Kaugummi, hoffte, dass sie ihren Magen damit nicht überforderte, schob die Packung über den Tisch zurück und sah zu, wie er sie einsteckte.


    »Möchten Sie vielleicht noch ein Glas Wasser oder so?«, fragte er und legte eine Besorgnis an den Tag, die sie völlig überraschte.


    »Nein, wirklich, mir geht es gut.«


    Obwohl er genauso freundlich war wie sein Kollege, verrieten ihr seine raue Stimme, sein knapper Tonfall, seine angespannte Haltung und das Feuer in seinen Augen, dass dieser Mann nicht gewohnt war, auf sein Benehmen zu achten, höflich zu bitten und leise zu sprechen.


    Jetzt gerade musterte er sie eingehend. Aber in seinem Blick lag auch ein Hauch warmen Mitgefühls. Verständnis. Das kam ebenso unerwartet wie aufrichtig, genau wie der angebotene Kaugummi. Stacey ertappte sich dabei, dass sie einen kurzen Moment lang zurückstarrte, und ihre Blicke trafen sich, während sie versuchten, sich gegenseitig einzuschätzen.


    »Haben Sie in den Aufnahmen gefunden, wonach Sie suchten?«, fragte Blackstone. Er klang zwar zuvorkommend, aber nicht ganz so … Was war das, was im Tonfall seines Kollegen mitschwang? Beschützerinstinkt vielleicht. Ja, wenn sie darüber nachdachte, schien dieser fast völlig fremde Mann sie irgendwie beschützen zu wollen. Das war ungewohnt. Seit Jahren hatte niemand mehr versucht, sie zu beschützen. Das schaffte sie verdammt gut selbst, und eigentlich sollte sie deswegen zumindest ein bisschen eingeschnappt sein.


    Aber sie war nicht beleidigt. Warum nicht, würde sie später herausfinden, wenn sie nicht mehr in diese dunkelbraunen Augen am anderen Ende des Tisches schauen musste.


    »Sheriff?«, hakte Blackstone nach.


    Fest entschlossen, den peinlichen Augenblick ihrer Übelkeit zu überwinden, nickte sie und griff nach ihrem Notizblock. Sie hatte sich während des Films einige Dinge aufgeschrieben, die ihr aufgefallen waren. »Sie sagten, das Video sei im letzten April veröffentlicht worden? Ungefähr einen Monat nachdem sie verschwunden war?«


    Blackstone nickte. »Aber wir glauben, dass es um einiges früher aufgezeichnet worden ist, da die Umgebung im Hintergrund eher nach Winter aussieht.«


    Sie führte sich den Schauplatz vor Augen, die nackten, kahlen Bäume. Dann erinnerte sie sich an den vorzeitigen Frühling, den sie letztes Jahr erlebt hatten. Ihre Pollenallergie hatte ihr bereits in der ersten Aprilwoche zu schaffen gemacht. Der Zeitpunkt passte genau. »Das ist mir auch aufgefallen.«


    Blackstone faltete die Hände im Schoß und schwieg.


    »Sie hat Dicks Taverne, eine Kneipe drei Kilometer außerhalb der Stadt, kurz vor zwei Uhr morgens verlassen. Das war die letzte Vollmondnacht in dem Monat. Ich weiß das noch so genau, weil wir eine wirklich schlimme Woche hatten. Jede Nacht mussten wir raus zu Dick. Hier herrscht allgemein die Überzeugung, dass alle Verrückten bei Vollmond aus ihren Löchern kriechen und schließlich bei Dick landen. Die meisten Leute denken, dass Lisa mit einem von ihnen abgehauen ist.«


    »Vielleicht ist sie das ja«, murmelte Taggert.


    »Vielleicht. Aber wenn, dann ist sie nicht weit gekommen. Denn sie starb innerhalb weniger Stunden.«


    Die beiden FBI-Agenten beobachteten sie scharf. Sie schienen nicht überrascht. Nur neugierig.


    »Es gibt eine Stelle im Film, an der sie direkt nach oben schaut und die Kamera auch hochschwenkt«, erläuterte sie und fühlte sich plötzlich erschöpft. »Vielleicht wollte der Scheißkerl sehen, ob es dort oben wirklich einen Gott gibt, der ihre Gebete erhört hat. Das dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, aber ich bin ziemlich sicher, den Vollmond gesehen zu haben.«


    »Ja, das haben wir auch festgestellt«, stimmte Blackstone zu. »Wir haben die Datei zur Analyse an unsere Spezialisten geschickt. Ich denke, die Kollegen werden das bestätigen. Aber dass Sie etwas wahrgenommen haben, was nur so kurz zu sehen war, sagt einiges über Ihre Beobachtungsgabe.«


    Unter anderen Umständen hätte sie sich möglicherweise geschmeichelt gefühlt. Jetzt allerdings, während ihr immer noch die Bilder von Lisas Tod vor Augen standen, waren ihr solche Gefühle fremd.


    »Um es also zusammenzufassen …« Sie zählte an den Fingern die offenkundigen Gesichtspunkte auf. »Wir wissen, dass sie in der letzten Vollmondnacht im März um kurz vor zwei Uhr morgens zum letzten Mal gesehen wurde. Wir wissen, dass sie bei Vollmond ermordet wurde. Wir wissen, dass die Bäume noch kahl waren, während sie Knospen hätten tragen müssen, wenn es beim darauffolgenden Vollmond geschehen wäre. Und wir wissen, dass das Video im April veröffentlicht wurde.« Eine ganz einfache Schlussfolgerung. »Sie muss in derselben Nacht umgebracht worden sein, in der sie verschwand. Es muss irgendwo hier in der Nähe passiert sein, denn zwischen dem Zeitpunkt ihres Verschwindens und Sonnenaufgang lagen nur einige Stunden, und im Video ist kein Anzeichen dafür zu sehen, dass es Morgen wird. Da er eine gewisse Zeit gebraucht hat, um sie zu entführen, sie an einen vollkommen einsamen Ort zu bringen und schließlich sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, hätte er es nicht geschafft, weit wegzufahren.«


    Agent Taggert lehnte sich in seinem Stuhl nach vorn. »Sie sagten, Sie wüssten vielleicht, wo sie starb. Sie haben also noch etwas entdeckt.«


    »Ja, das habe ich.«


    Sie warteten.


    »In den Ausschnitten, in denen die Kamera über die Lichtung schwenkt, schimmert links von Lisa zwischen den Zweigen einiger Bäume etwas Silbernes durch. Das ist mir zuerst auf dem dritten der Bilder aufgefallen, die Sie mir gezeigt haben. Im Video ist es besser zu sehen.«


    Taggert öffnete die Mappe, betrachtete das Bild und hielt es dann seinem Kollegen hin.


    »Brandon Cole, unser IT-Spezialist, der das Video untersucht hat, hat dieses Schimmern auch gefunden. Aber er hat es nicht stark genug isolieren können, um seinen Ursprung zu bestimmen. Es war zu weit weg und zu klein. Es könnte ein Lichtstrahl von der Beleuchtung sein, ein Fleck auf der Linse der recht ­einfachen Kamera. Es könnte vielleicht sogar ein Reflex von einer der Klingen sein, die der Täter benutzte.« Er legte das Bild weg. »Es ist jedenfalls kein Autoscheinwerfer, falls Sie daran denken. Das haben wir in Erwägung gezogen, aber die Höhe und die Größenverhältnisse hauen nicht hin. Wir hoffen, dass uns die abschließenden Analysen des Filmmaterials weiterbringen.«


    Sie hatte nicht an ein Fahrzeug gedacht. Die anderen Erklärungsansätze mochten zutreffen. Aber der erste Eindruck, den Stacey hatte, als sie das Schimmern entdeckte, ging in eine ganz andere Richtung; sie hatte an Draht gedacht. An sehr dünnen, sehr scharfen Draht, der in Schleifen lag.


    Ein Bauchgefühl. Aber sie vertraute auf ihren Bauch. Das hatte sie schon immer getan.


    »Ich glaube, es könnte Stacheldraht sein. Wenn man sich an Lisas Position orientiert, taucht der Schimmer ungefähr auf Höhe ihrer Hände auf.«


    Um es zu demonstrieren, stand Stacey auf, hob die Arme über den Kopf und verdrängte das Bild von Lisa, die in dieser Haltung gefesselt worden war. Eigentlich musste sie sogar jeglichen Gedanken an die Lisa, die sie gekannt hatte, aus ihrem Gedächtnis verbannen, wenn sie bei dieser Ermittlung irgendwie behilflich sein wollte. Sie durfte sie nur als ein weiteres Opfer betrachten. Sonst nichts.


    »Ich bin einen Meter fünfundsiebzig groß. Li… Das Opfer war gute fünfzehn Zentimeter kleiner. Ihre Hände wären ungefähr auf der gleichen Höhe wie Draht, der oben auf einem Stahlzaun gespannt ist.«


    Sofort öffnete Blackstone wieder die Mappe mit den Bildern, und die beiden Agenten beugten sich darüber, um ihre Theorie anhand der Screenshots zu überprüfen. Stacey ließ die Hände sinken, steckte die Bluse, die ihr über die Taille gerutscht war, zurück in die Hose und setzte sich wieder. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so ein Theater hatte spielen müssen. Anstatt professionell zu arbeiten, hatte sie wahrscheinlich wie ein Amateurdetektiv ausgesehen, der versucht, harmlose Mordfälle in einer Fernsehserie aus dem letzten Jahrhundert zu lösen.


    »Verflucht, ich glaube, sie hat recht«, stellte Taggert fest. Er sah hoch, fing ihren Blick auf und zog bereits die nächste Schlussfolgerung. »Solche Sicherheitsmaßnahmen gibt es nicht überall. Kennen Sie so einen Zaun hier in der Gegend?«


    Stacey konnte zwar immer noch nicht glauben, dass Lisa an einem Ort ermordet worden war, an dem sie fast täglich vorbeifuhr, aber sie nickte. »Ja. Einer der Einheimischen, Warren Lee, hat einen Hof vor der Stadt. Er ist ein bisschen eigenartig.«


    Taggert erstarrte. »Gewalttätig?«


    Sie dachte darüber nach. »Möglicherweise. Er ist so was wie ein Überlebenskünstler, wahrscheinlich bis an die Zähne bewaffnet in seinem Revier da draußen.« Als sie begriff, warum Dean nachgefragt hatte, schloss sie seine unausgesprochene Unterstellung fast augenblicklich aus. Sie kannte Warren gut genug, um zu befürchten, dass er durchdrehen und wild um sich schießen könnte. So geduldig, so gelassen wie der Mörder in dem Video war er nicht.


    »Ich denke nicht, dass er das auf dem Band war, aber es könnte in der Nähe seines Grundstücks aufgenommen worden sein. Es ist riesig. Drumherum verläuft ein Zaun – mit Stacheldraht obendrauf.«


    Sofort fuhr Agent Taggert zu seinem Chef herum. »Können wir einen Durchsuchungsbefehl kriegen?«


    Blackstone schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir keine ausreichende Grundlage.«


    Stacey räusperte sich. »Ich wollte damit nicht sagen, dass ich glaube, dass das Verbrechen auf Warrens Grundstück begangen wurde. So wie er es bewacht, käme das nur infrage, wenn er es selbst getan hätte. Und ich sage Ihnen, alles, was ich über diesen Mann weiß, spricht dagegen. Meiner Meinung nach ist es wahrscheinlicher, dass es auf der anderen Seite seines Zauns geschehen ist. In dem Fall können Sie sich problemlos umsehen.«


    Die beiden schwiegen erwartungsvoll.


    »Warrens Anwesen grenzt an Teile des Shenandoah-Nationalparks.«


    Ein kurzes Grinsen huschte über Taggerts Gesicht, als habe er soeben die erste gute Nachricht seit Tagen gehört. »Bundeseigentum.«


    »Genau«, antwortete sie und dachte eine Sekunde lang darüber nach, wie viel jünger Dean aussah, wenn er lächelte. »Dafür brauchen wir keinen Durchsuchungsbefehl.«
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    Du bist hässlich. Du bist gestört. Niemand kann dich leiden!


    »Halt die Klappe«, flüsterte er, ohne auch nur vom Bildschirm seines Computers aufzusehen. Diese Worte hatte er schon zu oft gehört, um noch Wut oder Angst zu empfinden, und er verscheuchte sie wie eine lästige Fliege.


    Aber die Stimme gab keine Ruhe. Das tat sie nie. Egal, ob er wach war oder träumte: Sie verspottete und verhöhnte ihn, sie peinigte ihn mit Worten so scharf wie die Fänge eines Höllenhundes. Allerdings … spürte er diese Qualen nicht mehr.


    Du bist widerlich. Böse. Abstoßend.


    »Hau ab! Ich hab zu tun.«


    Als die Stimme nicht verschwand, griff er zum Lautstärkeregler an der Vorderseite seines Laptops. Unbarmherzig hämmerte er auf die Taste ein, bis sein Zeigefinger sich durchbog und fast umknickte. Vielleicht wäre das ganz interessant, einfach um zu sehen, wie es sich anfühlte und wie er mit der Empfindung fertig wurde. Besser als die meisten anderen, vermutete er. Besser als jede Frau, so viel stand fest.


    Schmerzen interessierten ihn schon lange. Wie man sie erduldete, wie man sie zufügte. Im Laufe der Jahre hatte er ein bisschen herumexperimentiert – anfangs nur im Kleinen, mit Ratten oder streunenden Tieren, die sowieso niemand vermissen würde. Und er hatte festgestellt, dass ein Tier, wenn es nur genug Angst hatte, nicht einmal mehr zu bemerken schien, dass es starb. Vielleicht war es aber auch nur dankbar für die Erlösung.


    Genau wie Lisa. Und all die anderen.


    Er selbst war noch nicht auf diese Probe gestellt worden, aber natürlich hatte er schon erlebt, wie ätzend panische Angst und wie widerlich süß körperliche Qualen sein konnten. Daher konnte er nachvollziehen, dass der Schmerz irgendwann einfach nicht mehr existierte, weil der Geist voller Verzweiflung die Flucht in eine andere Welt ergriff.


    Würde das auch passieren, wenn man sich den Schmerz selbst zufügte? Das hatte er sich schon oft gefragt.


    Wieder presste er den Finger gegen die Taste. So fest, dass das Metall ihm in die Kuppe schnitt und einen Abdruck hinterließ. Das Gelenk überdehnte sich, seine Fingerspitze leuchtete rot, die Knöchel wurden gespenstisch bleich.


    Er konnte ihn umknicken. Ganz leicht.


    »Jetzt nicht«, flüsterte er. Er war beschäftigt. Das konnte er ein andermal ausprobieren, so wie er auch schon ausprobiert hatte, wie es sich anfühlte, wenn man die Fußsohlen über eine Flamme hielt oder sich eine Klinge über den Bauch zog.


    Jetzt gab es nur noch eins. Die Geräusche aus den voll aufgedrehten Lautsprechern schwollen an, erfüllten das Zimmer, seine Ohren, sein Gehirn.


    Erfüllten seine Seele.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Eine Welt fiel in sich zusammen, eine andere baute sich vor ihm auf, voller unerforschter Orte und faszinierender Möglichkeiten.


    Keine hasserfüllten Stimmen schlugen ihm entgegen, und das blieb auch so. Nur das virtuelle Geplapper seiner Freunde. Die meisten Leute würden beim Zuhören lediglich Kauderwelsch wahrnehmen. Aber er verstand alles, auch ohne die vielen Textnachrichten zu lesen, die gleich bei seiner Ankunft auf dem Spielplatz aufleuchteten. Willkommen, wo warst du so lange? Komm mit, ich zeige dir mein neues Projekt. Nimm mich! Erwähle mich! Tu mir weh!


    Wir haben dich vermisst.


    Alle seine Freunde waren hier und warteten auf ihn – in der einzigen Welt, in der er leben wollte. Hier war er jemand. Hier schimpfte ihn niemand nutzlos oder hässlich. Hier respektierten sie ihn, hatten Ehrfurcht vor ihm. Hatten Angst.


    Denn an diesem Ort wusste jeder, wer er wirklich war. Und wozu er fähig war.


    Wann?, fragte jemand. Andere stimmten mit ein. Wann zeigst du uns wieder etwas?


    Er schaute nach dem Datum – fast fünf Wochen waren seit seiner letzten Premiere vergangen. Dann prüfte er seinen Kontostand – sehr niedrig. Er hatte keine Ahnung, wie er zurechtgekommen war, als er anfangs nur alle paar Monate eine Auktion abgehalten hatte.


    Allmählich wurde es Zeit. Es gab Dinge, die er sich kaufen wollte, Orte, die er sehen wollte, und ihm fehlte das Geld dafür.


    Außerdem begannen ihm die Handflächen zu jucken. Die rechte Hand stand für Geldsegen, die linke für Verlust – so hieß es wohl. Aber für den Sensenmann bedeuteten sie beide nur eins.


    Es war an der Zeit, jemanden kaltzumachen.


    Dean wollte am liebsten sofort mit der Arbeit loslegen und nach dem Tatort suchen. Obwohl sie vermuteten, dass Lisa vor langer Zeit gestorben war, und daher die Chance, dass sie noch irgendetwas finden würden, verschwindend gering ausfiel, war dies der erste echte Durchbruch in dem Fall. Alle anderen Leichen waren auf Müllhalden und an ähnlichen Orten entdeckt worden, ohne einen Hinweis darauf, wo der Mord geschehen war.


    Dass sie diese Spur den scharfen Augen eines Kleinstadt-Sheriffs mit einem großartigen Hintern verdankten, war Dean nicht entgangen.


    »Genug davon«, brummte er. Nicht einmal in Gedanken wollte er sich auf diese Art und Weise mit Stacey Rhodes befassen. Egal, wie anziehend sie war – sowohl körperlich als auch geistig.


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts«, sagte er zu Wyatt. »Ich wünschte bloß, wir könnten endlich mit der Suche anfangen.«


    Aber das konnten sie nicht. In den vergangenen zwei Stunden hatten sie gemeinsam mit dem Sheriff einen Plan für die Suche aufgestellt und beschlossen, erst am nächsten Morgen zu beginnen. Nicht nur, weil der Tag schon weit fortgeschritten war, sondern auch, weil sie zu wenig Leute waren. Selbst wenn der Sheriff sie mit ihren Deputys unterstützte, würden sie es niemals schaffen, mehrere Hundert Hektar Wald zu durchkämmen.


    Außerdem kannten er und Wyatt keinen einzigen der Deputys, die ihr unterstanden. Es konnte schließlich sein, dass das ein Haufen ältlicher Dorftrottel war, die schon seit Jahrzehnten auf ihren Posten saßen. Angesichts der gähnenden Leere auf dem Revier und der saloppen, ungezwungenen Atmosphäre, die dort herrschte, erwarteten sie nicht gerade eine Spitzencrew.


    Stacey Rhodes allerdings war allemal spitzenmäßig.


    »Eine ziemlich bemerkenswerte Frau, was?«, fragte Wyatt, als sie die Hauptstraße entlangfuhren und nach dem einzigen Hotel in der Stadt Ausschau hielten.


    Dean zuckte zusammen und fragte sich, ob ihm wohl anzusehen war, dass er gerade einen heißen Hintern im Sinn hatte. Andererseits wäre jeder Mann mit ein bisschen Blut in den Lenden und einem Funken Verstand in Gedanken bei der Frau gewesen, deren Büro sie gerade verlassen hatten. »Oh, klar.«


    »Nett von ihr, so kurzfristig mehrere Zimmer nebeneinander für uns zu reservieren.«


    Der Sheriff hatte den Besitzer der Gastwirtschaft angerufen und ihn dazu gebracht, ihnen die Preise für Regierungsangehörige anzubieten. Noch waren Dean und Wyatt alleine hier, aber am späten Abend würden Mulrooney und Stokes dazustoßen, Fletcher und Cole kamen morgen früh ebenfalls. Gemeinsam mit ihnen, Stacey und den Deputys, für die sie die Hand ins Feuer legte, konnten sie dann nach dem Schauplatz des Verbrechens suchen. Jackie Stokes würde ihre kriminaltechnische Ausrüstung mitbringen, und die Bundespolizei hielt sich mit einem Leichenspürhund in Bereitschaft für den Fall, dass sie fündig wurden.


    Allerdings bezweifelte Dean, dass das passieren würde. Schon den Tatort zu finden war eine ziemlich große Herausforderung. Sie wussten, dass der Sensenmann seine Opfer weit vom Tatort fortschaffte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie daher nicht auf sterbliche Überreste stoßen. Falls sie jedoch den Ort fanden, wo er sie umgebracht hatte, würden sie vielleicht noch auf einige Spuren stoßen, die sich erhalten hatten. Das war zwar nicht anzunehmen, nachdem ein Jahr lang die Witterung, die Tiere im Wald und der natürliche Verfall am Werk gewesen waren, aber immerhin hatten sie schon mehr in der Hand als noch vor vierundzwanzig Stunden.


    »Sollten wir feststellen, dass das Verbrechen auf Bundeseigentum begangen wurde, erleichtert uns das die Arbeit beträchtlich. Aber selbst wenn nicht, habe ich den Eindruck, dass der Sheriff sehr kooperativ sein wird«, bemerkte Wyatt.


    Dean setzte gerade zu einer Antwort an, als er sah, wie Wyatt den Blinker setzte und auf einen kleinen, kiesbedeckten Parkplatz bog. »Oh Mann, ich wäre glatt daran vorbeigefahren«, sagte er und starrte durch die Frontscheibe auf das weitläufige, einstöckige Gebäude vor ihnen.


    Als Hotel konnte man es wohl nur im weitesten Sinne bezeichnen. Es bestand aus einer langen, flachen Reihe von Zimmern, das Dach hing durch, und von den Türen, unter denen ein Spalt von knapp drei Zentimetern blieb, blätterte die Farbe ab. Das Hope Inn brauchte dringend eine Grundsanierung – oder ein paar Kanister Benzin und ein Streichholz. »Meinst du wirklich, dass wir keine andere Wahl haben? Was ist mit Front Royal?«


    »Zu weit weg.« Wyatt zuckte mit den Schultern. »Andere Länder, andere Sitten.«


    »Sie sitzen hier ja nicht womöglich noch ein paar Tage fest.« Sein Chef fuhr morgen wieder nach Washington zurück, sobald das ganze Team vollständig war.


    »Es wäre ein gutes Zeichen, wenn Sie hier noch einige Tage festsitzen würden«, erinnerte Wyatt ihn mit ruhiger Stimme, und Dean verstand sofort, was er meinte. Wenn er wirklich hierbleiben musste, dann deswegen, weil sie auf etwas gestoßen waren. Wie zum Beispiel auf Indizien oder auf eine eindeutige Spur.


    »Ich weiß. Hätte ich bloß mehr Sachen eingepackt. Ein Zelt und einen Schlafsack könnte ich jetzt gut brauchen.« Für alle Fälle hatte Dean eine kleine Reisetasche mit Wechselsachen mitgebracht, aber normalerweise schlief er nicht nackt. Außerdem beschlich ihn der Verdacht, dass er in diesen Räumen lieber nichts berühren wollte: Bett, Laken, Dusche, was auch immer.


    »Ich muss noch einige Telefonate führen.« Wyatt parkte vor der kleinen, schäbigen Rezeption. »Ich schlage vor, dass ich uns beide einchecke, meine Anrufe erledige und Sie sich solange ein bisschen umsehen. Vielleicht finden Sie ein nettes Plätzchen, wo wir einen Happen essen können.«


    Dean vermutete, dass Wyatt gewohnt war, in Vier-Sterne-Restaurants zu speisen. Er hatte Mühe, sich vorzustellen, wie dieser Mann hier in einem Lokal saß und Hackbraten mit Bohnen bestellte. Aber er widersprach nicht. Ganz offensichtlich wollte Wyatt in Ruhe telefonieren. »In Ordnung.«


    Ihm war klar, dass sein Chef nicht einfach nur in ihrem Büro anrief, um das restliche Team auf dem Laufenden zu halten. Daher fühlte er sich nicht im Mindesten angegriffen. Wyatt hatte noch an ganz anderen Fronten zu kämpfen. Von der Chefetage aus hielt man ihn an einer ziemlich kurzen Leine. Ständig wurde er für seine Entscheidungen kritisiert. Kein anderer Teamleiter in seiner Position musste sich so unentwegt rechtfertigen wie er. Seine Vorgesetzten stellten Fragen am laufenden Band und warteten darauf, dass er nur eine einzige falsche Antwort gab. Wenn er ihnen den kleinsten Grund lieferte, den geringsten Vorwand, um ihm eins reinzuwürgen, machten sie Gebrauch davon. Denn er hatte einen von ihnen zu Fall gebracht.


    Blackstone musste Nerven aus Stahl gehabt haben, um die rechte Hand des stellvertretenden Direktors als den verlogenen, betrügerischen Mistkerl zu entlarven, der er gewesen war. Vor allem, weil dieser verlogene, betrügerische Mistkerl einmal Wyatts Mentor gewesen war.


    Wyatt hatte dafür auch ordentlich büßen müssen. Offiziell hatten sie ihm eine Belobigung ausgesprochen. Aber hintenherum … eine Menge Leute wollten den Nestbeschmutzer nur allzu gerne kaltstellen.


    »Nehmen Sie das Auto, wenn Sie möchten«, schlug Wyatt vor,»und holen Sie mich dann wieder hier ab. Wobei ich bezweifle, dass sich Ihnen eine größere Auswahl bietet, wenn Sie fahren.«


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Dean zu, während sie ausstiegen. In einer Stadt von der Größe seines Handtellers brauchte man wirklich kein Auto. »Ich gehe zu Fuß. Wenn Sie Ihre Anrufe erledigt haben und ich noch nicht wieder da bin, klingeln Sie mich an.«


    Bevor er aufbrach, schaute Dean kurz auf die Uhr. Halb sechs. Scheiß drauf! Er lockerte seine Krawatte, zerrte den Knoten auf und warf sie hinten ins Auto. Dann öffnete er die obersten Knöpfe seines Hemds. Das Jackett hätte er auch abgelegt, wenn er nicht das Holster mit der Dienstwaffe um die Hüfte getragen hätte.


    Wyatt folgte seinem Beispiel nicht, was Dean keineswegs überraschte. Sein Chef würde den ganzen verdammten FBI-Aufzug von Kopf bis Fuß anbehalten, bis er zum Schlafen in sein Hotelzimmer ging.


    Nicht so Dean. Obwohl es schon Abend war, blieb die Hitze unerträglich, und er konnte eine Abkühlung brauchen. Er hatte sich sogar bei dem Gedanken ertappt, ob dieses zwielichtige Motel wohl mit einem Swimmingpool ausgestattet war. Und wenn ja, ob er darauf hoffen durfte, dass dieser Pool nicht von seltenen Krankheitserregern verseucht war.


    Während er die Straße hinunter Richtung Stadtzentrum ging, überlegte er sich, welches der kürzeste Weg auf den Parkplatz und zurück zur Straße war und wie man sich vom dahinterliegenden Wäldchen nähern konnte. Er schätzte die Entfernung zum Büro des Sheriffs ab und die Anzahl der Kreuzungen, die dazwischenlagen. Seinen Witz über den Serienmörder in einer Kleinstadt hatte er zwar nicht ganz ernst gemeint, aber von dem Augenblick an, als der Sheriff das Opfer identifiziert hatte, war ihm dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


    Genauso wenig wie der fünf Zentimeter breite Streifen weicher hellbrauner Haut über dem Gürtel des Sheriffs.


    Seit sie in ihrem Büro aufgestanden war und die Arme hochgereckt hatte, schaffte er es nicht, das Bild von Stacey Rhodes aus seinen Gedanken zu verbannen. In dieser Situation war es weiß Gott nicht angebracht gewesen, darüber nachzudenken, wie attraktiv sie war. Dennoch hatte nicht einmal der Grund für seine eigene Anwesenheit ihn davon abhalten können, diese Mischung aus Stärke und Sanftheit in jeder ihrer Bewegungen wahrzunehmen. Das eigensinnig vorgereckte Kinn fand er genauso anziehend wie die Haarsträhnen, die ihr Gesicht umschmeichelten. Zu gern wollte er sehen, wie sie mit der Glock umging, die sie so gelassen an der Hüfte trug – und mindestens ebenso gern wollte er den leichten Schimmer von Schweiß schmecken, der in dem heißen Büro auf ihrem Hals gelegen hatte.


    »Alter, du musst dringend mal wieder flachgelegt werden«, brummte er, während er um eine Ecke bog und die Straße entlanglief. Es war keine gute Idee gewesen, seit der Scheidung auf Sex zu verzichten. Die Enthaltsamkeit ließ Frauen, die ihn überhaupt nichts angingen, viel zu appetitlich aussehen.


    Er musste eine Frau treffen, der sein Name am nächsten Morgen piepegal war, und umgekehrt genauso. Ein One-Night-Stand mit einer Barbekanntschaft war genau die richtige Reaktion eines frisch geschiedenen Mannes, dessen Frau sich wieder verheiratet hatte. Dieser Ansicht war zumindest sein zweimal geschiedener Bruder.


    Stacey Rhodes war kein Kneipenflittchen. Die dickköpfige und dennoch sanfte Kleinstädterin kannte wahrscheinlich nicht nur die Namen jedes potenziellen Liebhabers in diesem Ort, sondern auch die seiner Eltern und Großeltern.


    Er riss seine Gedanken von dem Sheriff los und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe, Hope Valley zu erforschen. Man brauchte zehn Minuten, um die etwa zehn Häuserblocks zu durchqueren. Zu Fuß. Was bedeutete, dass jemand, der auf der Durchfahrt im Auto saß und gerade runterschaute, um Ketchup auf seinen Hamburger zu quetschen, den Ort höchstwahrscheinlich übersah.


    Es gab ein paar kleine Bistros – Bars, die Burger anboten, und ein Internetcafé. Aber Dean entschied sich für das Diner. Nicht etwa, weil das Lokal in der Nähe vom Büro des Sheriffs lag. Oder weil er sich fragte, ob sie vielleicht ab und zu nach der Arbeit hierherkam, um einen Happen zu essen. Wenigstens redete er sich das ein.


    Als er das Diner betrat, wanderte sein Blick jedoch nach rechts und fiel auf die Frau, die gleich am ersten Tisch saß. Eine Frau mit rotblondem Haar, feucht schimmernden Lippen, glänzendem Hals und einem fast schuldbewussten Ausdruck von Überraschung im Gesicht. Und Dean wurde klar, dass er auch dann hier aufgekreuzt wäre, wenn ihr Hotel vier Sterne und einen Zimmerservice gehabt hätte – nur für den Fall, dass sie auf dieselbe Idee gekommen war.


    »Sheriff Rhodes«, sagte er leise zu sich selbst.


    Sie hatte es dennoch gehört. »Special Agent Taggert.«


    Sie war ganz bewusst hierhergekommen. Dean war kein Profiler, von Verhaltensanalyse hatte er nicht die geringste Ahnung. Aber das wusste er so sicher wie den Geburtstag seines Sohnes.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wohl auftauchen würden«, sagte sie und legte ohne Umschweife die Karten auf den Tisch.


    Jede andere Frau, die er kannte, hätte sich den ganzen Abend um dieses Eingeständnis herumgedrückt. Oder hätte es ganz vermieden. Nicht aber Stacey. Sie war schonungslos direkt, ohne Kompromisse. Etwas anderes kam bei ihr gar nicht infrage.


    Da er wusste, dass der leere Stuhl ihr gegenüber für ihn gedacht war, setzte er sich, ohne ihre Aufforderung abzuwarten. »So, wie die Sache steht, sollten Sie vielleicht eher Dean zu mir sagen.«


    Sie knabberte an ihrer Lippe – dieser vollen Unterlippe, die vorhin ein ganz kleines bisschen gezittert hatte, als sie die Bilder zum ersten Mal angeschaut hatte. »Wie meinen Sie das?«


    Eine ganze Reihe möglicher Antworten blitzten in seinem Gehirn auf, aber er begnügte sich mit der nächstliegenden. »Wenn wir was zusammen trinken. Und zusammenarbeiten.« Was auch immer zwei ungebundene Erwachsene taten, die sich zueinander hingezogen fühlten.


    Plötzlich fiel ihm auf, was für eine kühne Vermutung er aufgestellt hatte, und er warf einen kurzen Blick auf ihre linke Hand. Schließlich hatte er keine Ahnung, ob Sheriff Rhodes ungebunden war oder nicht. Er wollte einfach, dass sie Single war, und hatte gar keine andere Möglichkeit in Betracht gezogen.


    Ein Ring war nicht zu sehen. Deans Herz fing auf einmal wieder an zu klopfen. Man mochte ihm alles Mögliche nachsagen, aber er gefährdete keine glücklichen Ehen.


    »Okay. Und ich bin Stacey.« Sie blickte an ihm vorbei. »Wo ist Ihr Chef?«


    »Im Hotel, muss noch was erledigen.«


    »Sind Sie gut untergebracht?«


    Er schnaubte. »Ich habe mich den Flöhen in der Matratze noch nicht vorgestellt.«


    Ihre Lippen zuckten fast unmerklich. »Tut mir leid. Das nächste größere Hotel liegt mehrere Kilometer von hier entfernt. Anderthalb Kilometer außerhalb der Stadt gibt es eine sehr nette Pension, aber ich weiß, dass an diesem Wochenende eine Hochzeit stattfindet und sie völlig ausgebucht ist.«


    »Meinen Sie, ich gehe als Trauzeuge durch?«


    »Im Gegensatz zu Ihrem Chef sind Sie nicht so der Anzugtyp«, sagte sie und lächelte sogar dabei. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, entspannte sie sich ein wenig. Ihr breiter Mund schien wie dafür gemacht, zu lächeln; ihre grünen Augen funkelten und straften die kleinen Sorgenfalten auf ihrer Stirn Lügen.


    Bisher hatte sie unglaublich attraktiv ausgesehen. Jetzt war sie nahezu wunderschön.


    »Sie haben recht«, gab er zu. »Wyatt ist der Dom Pérignon in unserem Team. Ich bin wohl eher der billige Fusel.«


    Ein Lachen sprudelte zwischen ihren Lippen hervor, rau und sanft zugleich und so natürlich, dass es unmöglich gekünstelt sein konnte. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich Dean.


    »Ich weiß, das Hotel sieht von außen schrecklich aus. Aber ich garantiere Ihnen, dass es drinnen wirklich sauber ist. Die Besitzer können sich eine Renovierung nicht leisten; dennoch sorgen sie dafür, dass die Räumlichkeiten immer blitzblank sind.«


    In Dean keimte Hoffnung auf. Ein Urteil wollte er jedoch erst fällen, nachdem er die Zimmer selbst von innen gesehen hatte.


    Gerade wollte er ihr das sagen, da fuhr er bei dem Geräusch von klirrendem Glas zusammen. Automatisch drehten Stacey und er die Köpfe, doch Dean nahm an, dass sie wahrscheinlich nur sehen würden, wie eine Kellnerin inmitten eines Trümmerhaufens aus Tellern stand.


    Stattdessen fiel sein Blick auf einen blassen, knochigen Mann, der von auf dem Boden liegendem zerbrochenem Geschirr umgeben war. Eine Kellnerin war nicht in Sicht; das Glas und der Teller mitsamt dem halb aufgegessenen Sandwich waren ihm offensichtlich vom Tisch gerutscht.


    »Na super«, brummte Stacey, und ihre Stimme triefte vor Missmut.


    Ihr Tonfall und der Zorn, der in den Augen des Fremden aufblitzte, als er Dean ansah, ließen ihn darüber nachdenken, ob das Geschirr wirklich einfach nur ins Rutschen gekommen war. Dann warf der Mann einen Blick voller kaum verhohlener Wut zu Stacey hinüber, und Dean kam noch mehr ins Grübeln. »Gibt es ein Problem?«


    »Nicht von meiner Seite.«


    Dean setzte sich auf und betrachtete den tellermordenden Unbekannten. Mit seinen schmuddeligen braunen Locken und seiner großen, dürren, bleichen Gestalt erinnerte er an ein gebrauchtes Wattestäbchen. Als der Mann Deans Blick bemerkte, wandte er sich um, kramte etwas Geld aus der Tasche und warf es der Kellnerin hin, die gerade hinzugelaufen kam. Dann stakste er über den Scherbenhaufen hinweg und ging schnurstracks zum Ausgang, ohne noch ein einziges Mal in ihre Richtung zu schauen.


    »Bitte sag mir nicht, dass das dein Ex war«, murmelte Dean, denn ihm war klar, dass dieser ungewöhnliche Schlagabtausch nicht beruflich, sondern privat gewesen sein musste. Verblüfft, wie er war, war er unvermittelt zum Du übergegangen.


    »Das hätte er wohl gerne«, erwiderte Stacey. »Er heißt Rob Monroe. Ich musste etwas deutlicher werden, als er den zarten Hinweis nicht verstanden hat, dass ich kein Interesse habe.«


    »Na so was, ich kann mir gar nicht vorstellen, woran das liegen sollte.«


    Sie kicherte. Ein süßes Kichern. »Abgesehen davon, dass seine Mama ihm wahrscheinlich immer noch das Bett macht und sein Papa, der Bürgermeister, ihm vorschreibt, wann er abends zu Hause sein soll? Wirklich schwer nachzuvollziehen.«


    Schon allein bei dem Gedanken stöhnte Dean innerlich auf. Gleichzeitig war er versucht, sie zu fragen, was denn ihr Interesse wecken konnte. Allerdings war er nicht der Typ, der lässig mit Frauen flirtete, denn er beherrschte die Sprache, die es dafür brauchte, nicht. Er hatte keine Ahnung, wie er herausbekommen sollte, ob sie auch diese unwiderstehliche Anziehung verspürte, der er seit dem ersten Moment ihrer Begegnung ausgesetzt war. Er wusste nur eins: Als sie eben so gelacht hatte und in ihren Augen echte Heiterkeit aufgeblitzt war, hatte sein Herz für einen Schlag ausgesetzt. Oder für zehn.


    »Ich habe gesehen, wie du die Stadt ausgekundschaftet hast.«


    Thema beendet. Offensichtlich wollte Stacey sich nicht weiter zu ihrem unerwünschten Bewunderer äußern und überging den Zwischenfall ebenso wie die Auseinandersetzung mit ihrem Bruder zuvor. Immerhin duzte sie ihn jetzt auch.


    Dean fragte sich, wie ein Mann wohl darauf reagierte, wenn diese hübsche Frau ihn so mir nichts, dir nichts aus ihren Gedanken verbannte. Auf einmal spürte er einen leisen Hauch von Mitgefühl mit dem wütenden Mr Monroe.


    »Die Erkundungstour durch Hope Valley hat nicht allzu lang gedauert, oder?«


    »Nein.«


    »Ein Städtchen mit zwei Ampeln – ist das nicht himmlisch?« Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck von einer Flüssigkeit, die aussah wie starker Eistee. Das war zwar nicht gerade das Bier, nach dem Dean sich am Ende eines langen, beschissenen Tages sehnte, aber es schien zu erfrischen.


    Eine Kellnerin in Polyesteruniform kam an ihren Tisch und nuschelte: »Was darf’sn sein?« Dean deutete auf Staceys Getränk und bat um das Gleiche. Die Kellnerin steckte ihren Bleistift hinters Ohr und trottete davon.


    Als sie wieder unter sich waren, fuhr Stacey fort: »Ich habe dich vom Büro aus gesehen. Es ist Zeit fürs Abendbrot, und ich dachte mir, wenn du auf der Suche nach etwas zu essen bist, würdest du früher oder später hier landen. Es gibt ein paar Restaurants in der Umgebung – ein ziemlich gutes Steakhaus und ein Waffelbistro. Aber die sind zu Fuß nicht zu erreichen, im Gegensatz zu diesem Diner.« Sie zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck. »Also habe ich beschlossen, herüberzukommen und zu warten, bis du auftauchst.«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Abendbrot um sechs? Nur in einem Kaff wie diesem. Wie die meisten Berufstätigen in Washington, D. C., kam er vor sieben nicht nach Hause. »Ich wollte mich erst mal umsehen und was zu essen auftreiben, während Wyatt seine Anrufe erledigt.«


    »Wie auch immer, ich bin froh, dass du hergekommen bist.«


    Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte – etwas, das nicht privater Natur war. Obwohl Dean ihren vorsichtigen Blick vorhin bemerkt hatte und wusste, dass sie sein Interesse erwiderte, begriff er, dass sie über die Morde sprechen wollte. Sie mochte ihre Uniformjacke aufgeknöpft und den Knoten gelöst haben, sodass ihr das Haar in einem langen Pferdeschwanz in den Nacken fiel – aber sie war immer noch bei der Arbeit. Dean bezweifelte, dass jemand mit ihrem Job zu irgendeinem Zeitpunkt nicht bei der Arbeit war.


    »Ich habe ein bisschen nachgedacht.«


    »Das überrascht mich nicht.« Er konnte sich vorstellen, dass in der kurzen Zeit, seit Wyatt und er ihr Büro verlassen hatten, ein ganzer Haufen von Fragen über sie hereingebrochen sein musste. Als sie vorhin mit diesen erschütternden Nachrichten konfrontiert worden war, hatte sie, ohne zu zögern, Wyatt und ihm die Führung überlassen. Sie hatte gar keine Gelegenheit gehabt, sich Gedanken über die Konsequenzen dieser Neuigkeiten zu machen.


    Nun hatte sie sich Gedanken gemacht.


    Er vermutete, dass die lebhaften Bilder, die sich ihrem Kopf eingeprägt hatten, sie noch eine ganze Weile verfolgen würden, und jedes einzelne dieser Bilder warf Tausende von Fragen auf. So war es jedenfalls bei ihm.


    Wie es möglich war, dass solche Dinge geschahen, wie es möglich war, dass er sich so etwas ansah und sich am selben Abend dabei erwischte, dass das Lachen einer fast fremden Frau ihm warm ums Herz werden ließ – das war ihm unbegreiflich. Aber er dankte Gott für dieses Lachen, für die einfache Freude, seinem Sohn Gute Nacht zu sagen, mit seinem Bruder über Baseball zu diskutieren oder Neuigkeiten von den Kindern seiner Schwester zu hören. Kleine Freuden waren das Einzige, was jemanden in seinem Beruf davon abhielt, völlig durchzudrehen.


    »Dieser Fall ist um einiges größer, als ihr bisher habt durchblicken lassen.«


    Oh ja, und wie sie nachgedacht hatte. »Stimmt.«


    »Wie viel habt ihr mir verschwiegen?«


    Angesichts der plaudernden Gäste, die um sie herumsaßen, beugte Dean sich vor und hielt nach der Kellnerin Ausschau, die jeden Moment an ihren Tisch zurückkehren konnte. Er wollte auf keinen Fall erreichen, dass die Gerüchteküche früher zu brodeln anfing als nötig. Und obwohl die Kellnerin nuschelte, zweifelte Dean nicht daran, dass sie sich sehr gut artikulieren konnte, wenn sie etwas weiterzutratschen hatte. »Was Lisa betrifft? Nicht viel.«


    Die erfahrene Polizistin auf der anderen Seite des Tisches ließ sich nicht abwimmeln. »Und darüber hinaus?«


    Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Mehr, als jeder normale Mensch wissen wollen würde.«


    Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. Ein langer Moment verstrich, während sie seine Worte verarbeitete. Schließlich senkte Stacey den Blick und starrte auf ihre Hand, die ihr Glas umklammert hielt. Zum Glück war das Diner ziemlich altmodisch und servierte die Getränke in dickwandigen, schweren Krügen. Hielte sie einen Plastikbecher in der Hand, hätte sie ihn wahrscheinlich zerdrückt.


    »Noch mehr Videos?«


    »Ja.«


    »Hast du sie angeschaut?«


    »Leider.«


    Sie starrte weiter auf den Tisch. »Sind sie alle so?«


    Er hätte es herunterspielen können, aber er entschied sich dagegen. »Die meisten sind schlimmer.«


    »Mein Gott!« Sie schaute wieder auf. Ihre blanken Augen schimmerten feucht. Auch wenn sie nicht weinte, war ihr die Erschütterung anzusehen.


    Sie schwiegen, ohne das Klirren des angelaufenen Silberbestecks wahrzunehmen, das gegen abgeplatzte Porzellanteller und Kaffeetassen stieß. An den Tischen um sie herum gingen die Gespräche weiter, die Kellnerinnen begrüßten bei jedem Öffnen der Tür die Neuankömmlinge, und alle Augenblicke hieß es von irgendwo: »Kann ich bitte noch mehr Kaffee bekommen?« Hackbraten mit brauner Soße dampfte auf den Tellern, und am Tresen wurde über das heiße Wetter geflucht. Für jeden in diesem Raum drehte sich die Erde weiter.


    Aber nicht für Stacey. Nicht für sie beide.


    »Wie hältst du das nur aus?«, flüsterte sie schließlich.


    »Ich halte es aus, weil ich weiß, dass ich dieses verdammte Schwein kriegen werde.«


    Sie hob die Schultern und rieb sich mit den Händen die Oberarme, als sei ihr kalt. Dean wunderte das nicht. Bei dieser Geschichte konnte einem das Blut in den Adern gefrieren.


    Allerdings staunte er, wie schlank ihre Hände bei dieser Bewegung wirkten. Stark und durchsetzungsfähig, wie sie war, hatte sie doch wunderschöne, feminine Hände mit langen, zierlichen Fingern, ebenso zart und fein wie ihr Nacken und ihr Hals. Dean vermutete, dass sie wahrscheinlich genauso gut Klavier spielte, wie sie mit einer Schusswaffe umging.


    Er schüttelte den Kopf und zwang den Gedanken beiseite, der sich ihm sofort aufgedrängt hatte – was sie wohl noch alles mit ihren Händen anstellen konnte –, denn das war völlig verrückt. Wahnsinnig. Er betrachtete diese Frau viel zu aufmerksam, von ihrem Haar bis zu den Händen, der Stimme, ihrem schlanken und dennoch weiblichen Körper. Ganz zu schweigen von ihrem scharfen Verstand und der guten Intuition.


    »Was zum Teufel tust du hier?«, brach es aus ihm hervor.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


    »Entschuldigung.« Wieder schüttelte er den Kopf und verfluchte sich dafür, dass er die Klappe nicht hatte halten können. »Nur, weil … offensichtlich leistest du wirklich gute Arbeit. Ich frage mich einfach, was dich hier hält.« Was hatte dieses winzige Nest jemandem zu bieten, der so klug, so stark und so attraktiv war?


    »Mir gefällt es hier«, gab sie zurück, vielleicht eine Spur zu nachdrücklich. »Ich bin hier zu Hause.«


    »Sorry.«


    »Und was ich hier tue?«, fügte sie hinzu, »Ich führe eine Familientradition fort. Sowohl mein Vater als auch mein verstorbener Großvater hatten diesen Posten schon inne. Die Leute erwarten, dass der Sheriff von Hope Valley den Namen Rhodes trägt.« Sie starrte auf ihr Glas, als stecke noch mehr dahinter, aber sie schwieg.


    Plötzlich musste Dean an ihren Bruder denken. Ihr wütender Bruder mit den vielen Narben, der die Familientradition nicht weitergeführt hatte. Aber er hielt den Mund. Sie hatte beschlossen, so zu tun, als hätten sie den hässlichen Streit im Revier nicht mitbekommen, und er würde sie nicht darauf ansprechen.


    »Die Erwartungen der Familie … tja, das kenne ich.«


    »Wie steht’s bei dir?«


    »Mein Vater ist Stahlarbeiter, meine Mutter Friseurin. Seit ich alt genug war, um ihre Gespräche zu verstehen, wusste ich, dass meine Eltern mir nie vergeben würden, wenn ich nicht studieren und etwas aus meinem Leben machen würde.«


    Sie zeigte wenigstens andeutungsweise ihr hübsches Lächeln, das seit seiner Ankunft in dieser Stadt nicht oft zu sehen gewesen war, als wäre sie dankbar, dass sie von dem düsteren Gespräch über ihren Fall abgeschweift waren. »Sie sind sicher stolz auf dich.«


    »Mag sein. Deine bestimmt auch. Weiß dein Vater von …?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber vielleicht werde ich mit ihm darüber sprechen. Er hat in dieser Stadt zwanzig Jahre lang für Recht und Ordnung gesorgt. Möglicherweise kann er uns weiterhelfen.« Sie fügte nicht hinzu: Ob es dir passt oder nicht. Das steckte bereits in ihrem kühlen, defensiven Tonfall.


    »Gute Idee«, antwortete Dean. Er wusste, dass er sie nicht bitten musste, vorsichtig zu sein. Sie war zu klug, um nicht von selbst darauf zu kommen. »Sag mir Bescheid, wenn ihm irgendetwas einfällt.«


    Anerkennung blitzte in ihren Augen auf, und sie entspannte sich sichtlich. »Ich werde ihm keine plastischen Einzelheiten schildern. Bestimmt haben weder mein Vater noch mein Großvater sich je vorgestellt, dass sie es bei diesem Job mit etwas wie diesem Fall zu tun bekommen könnten«, murmelte sie und schaute an ihm vorbei, als sähe sie etwas in der Ferne. Vielleicht den Geist von Lisa Zimmerman, der, wie Dean annahm, ihr noch lange im Kopf herumspuken würde.


    »Niemand hält es für möglich, dass so etwas in sein Leben eindringt.«


    »Wie ist das bei dir? Ich schätze, du kriegst so etwas ziemlich oft zu sehen.«


    »Keine Sachen von dem Kaliber. Noch vor einem Monat habe ich beim Violent Criminal Apprehension Program gearbeitet.« Er sah, wie die Kellnerin mit seinem Eistee auf sie zukam, wartete ab, bis sie wieder gegangen war, und fuhr fort: »Ich dachte, ich wende mich der Internetkriminalität zu, damit ich nicht mehr unentwegt mit solchen Grausamkeiten zu tun habe.«


    Wieder zeigte sie ihr leises, betrübtes Lächeln. »Und, hat es funktioniert?«


    »Nicht so richtig. Ich glaube, ich konnte besser schlafen, als ich noch nach stinknormalen Durchschnittsgangstern gefahndet habe.« Mit einem plötzlichen Anflug von Zorn, der ihm gegen seinen Willen die Stimme erzittern ließ, fügte er hinzu: »Aber ich werde nicht aufgeben, bis wir diesen Typen aufgespürt haben.«


    In ihren grünen Augen lag Verständnis. Natürlich konnte sie das nachvollziehen; auch sie wollte ihn zur Strecke bringen, selbst wenn sie erst seit ein paar Stunden von dem Fall wusste. Jeder, der miterlebt hatte, wozu dieses Ungeheuer fähig war, wäre entsetzt bei dem Gedanken, dass er immer noch frei herumlief. Sie hatte allerdings nicht – zumindest noch nicht – begriffen, dass er wahrscheinlich noch viel näher war, als sie glaubte.


    »Warum die Cyber Division eingeschaltet wurde, verstehe ich noch nicht ganz«, sagte sie. »Dieser Täter ist kein alberner Steuerhinterzieher oder Internet-Betrüger. Ich dachte, das … wie heißt es noch mal, National Center for the Analysis of Violent Crime? Ich dachte, die kümmern sich um solche Sachen.«


    »Normalerweise macht das NCAVC das auch. Aber unser Cyber Action Team übernimmt ganz neue Aufgaben. Alle anderen Teams der Cyber Division stehen bereit, um auf konventionelle Bedrohungen über das Internet zu reagieren, und zwar weltweit. Wir hingegen sind nur für Morde mit Internetbezug zuständig.«


    »Ist in der heutigen Zeit wahrscheinlich sinnvoll. Du mit deiner Erfahrung vom ViCAP zusammen mit ein paar IT-Spezialisten – da kann man sicher eine kompetente Gruppe zusammenstellen.«


    »Ja, wir sind eine bunte Mischung aus verschiedenen Fachleuten. Stokes lernst du morgen kennen, sie ist ein kriminaltechnisches Genie. Und Wyatt bemüht sich darum, dass wir noch einen Verhaltensanalytiker ins Team bekommen – bisher allerdings ohne Erfolg.« Das psychoanalytische Kauderwelsch, das die Jungs von der BAU von sich gaben, verstand Dean zwar auch nicht immer, aber meistens stellten sie sich clever genug an, sodass es sich lohnte, sie in laufende Ermittlungen einzubeziehen. Vor allem in Ermittlungen von Serienmorden. »Vorerst hat er jemanden finden können, der bereit ist, sich unseren Fall anzusehen und ein Täterprofil zu erstellen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie uns jemals eine Vollzeitstelle für einen Verhaltensanalytiker zuteilen werden. Das würde uns die Sache viel zu sehr erleichtern.«


    Sie schien verwirrt. Wahrscheinlich ginge das jedem so, der nicht beim FBI arbeitete. Denn die Intrigen und das Konkurrenzgehabe – und auch die Gehässigkeit –, mit denen Wyatt dort konfrontiert wurde, leuchteten einfach niemandem ein.


    Bevor Dean allerdings zu einer Erklärung ansetzen konnte, wurden sie unterbrochen. »Hi, Stacey! Na, wie geht’s meiner Süßen? Hast du mich vermisst?«


    Dean fuhr auf und konnte nicht fassen, dass er so in das Gespräch mit der Frau vor ihm vertieft gewesen war, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie sich jemand ihrem Tisch genähert hatte. Als er aufschaute, sah er einen korpulenten Kerl mit breiter Brust, ungefähr Ende dreißig. Er trug staubige Jeans und ein leichtes Flanellhemd, dessen abgerissene Ärmel seine muskulösen Arme – der rechte blass, der linke sonnengebräunt – zutage treten ließen. Sein Gesicht, dessen kreisrunde Form von den Geheimratsecken, die tief in die bauschigen Locken hineinreichten, noch betont wurde, trug einen sanften, vergnügten Ausdruck.


    Sah man jedoch genauer hin, fielen einem die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn auf, und obwohl er Stacey anlächelte, huschte sein Blick pausenlos nach links und rechts. Er wirkte nervös wie ein Drogensüchtiger, der sich gerade seinen nächsten Trip kauft.


    Vielleicht bildete Dean sich das aber auch nur ein. Denn er mochte es gar nicht leiden, dass jemand – insbesondere ein Typ, der wie der personifizierte Lexikoneintrag unter »Angeber« aussah – die kluge, kompetente Frau am anderen Ende des Tisches behandelte wie irgendeine niedliche Kellnerin ohne einen Funken Verstand.


    »Hallo, Randy«, antwortete Stacey und zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. Dean kannte sie noch nicht einmal einen Tag lang, aber er konnte sehen, welche Mühe sie sich geben musste, um normal zu wirken. Er merkte es an ihren Händen, die ineinander geklammert auf dem Tisch lagen, an ihren verkrampften Schultern und an dem leisen Zittern ihres Kinns, als ihre Wangen sich anstrengten, die Mundwinkel anzuheben.


    Kräftige Hände. Starke Schultern. Ein wohlgeformtes Kinn. Ein schöner Mund.


    Dean rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


    »Ich habe mich gefragt, wie es dir wohl geht. Wollte eigentlich auch vorbeikommen und deinen Vater besuchen. Hab bloß diesen Sommer so viele Fernfahrten zu den großen Fachhändlern in anderen Bundesstaaten. Gott bewahre, dass die Leute ihre Breitbildfernseher und Blu-ray-Player nicht rechtzeitig zum Start der neuen Serien im Herbst bekommen.«


    »Dad würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen«, antwortete Stacey. Sie deutete auf Dean. »Das ist Dean Taggert. Dean, ich möchte dir Randy Covey vorstellen. Den besten Kumpel meines Bruders.«


    Der Fremde kicherte. Offensichtlich war ihm der beißende Unterton in ihrer Stimme entgangen.


    Dean fiel auf, dass sie ihn nicht mit seiner Berufsbezeichnung vorgestellt hatte, und er bewunderte wieder einmal die Geistesgegenwart dieser Frau. Das war eine Seltenheit unter den Kleinstadtpolizisten, mit denen er bisher zusammengearbeitet hatte – so schien es ihm jedenfalls oft. Aber Stacey hatte er nicht ausdrücklich bitten müssen, Schweigen darüber zu bewahren, wer er war und warum er sich in Hope Valley aufhielt.


    Der stämmige Mann reichte Dean eine dickliche Pranke und schüttelte hastig und zuvorkommend Deans Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Neu in der Stadt? Stibitzen Sie uns den hübschesten Gesetzeshüter diesseits des Mississippis?«


    Mulrooney. Jetzt wusste Dean, an wen ihn der Neuankömmling erinnerte. Oder fast, wenn er nicht so harmlos und gutmütig wäre, sondern eher sarkastisch und derb.


    Allerdings waren Dean Sarkasmus und Derbheit zehnmal lieber als leutselige Freundlichkeit. »Ich bin nur zu Besuch da.«


    »Randy wohnt draußen in der Nähe meines Vaters. Er ist ein alter Freund der Familie.«


    »Vor allem alt«, sagte Randy und klang ein bisschen betrübt. »Ich und Staceys Bruder Tim haben früher dafür gesorgt, dass die Kleine hier nicht ständig in Schwierigkeiten geriet.« Plötzlich sah er zur Tür, wo ein junger Mann herumlungerte. »Komm und sag dem Sheriff Hallo, mein Sohn.« Randy streckte ihm den Arm entgegen. Der Junge schien zwischen neunzehn und zwanzig Jahre alt zu sein – was bedeutete, dass Randy wahrscheinlich schon als Teenager einen Treffer gelandet hatte.


    Der Sohn sah seinem bulligen Vater nicht besonders ähnlich, sondern war groß und schmal, hatte weißblondes Haar, und auf seinen Wangen zeugten leuchtend rote Krater von einem erfolglosen Kampf gegen Akne. Trotz der glühenden Hitze trug er lange, viel zu große Jeans, die auf dem Boden schleiften und über denen wahrscheinlich zehn Zentimeter vom oberen Rand seiner Boxershorts zum Vorschein kämen, hätte er darüber nicht auch noch einen riesigen Pulli an, der ihm bis zu den Knien reichte.


    »Hi, Seth«, begrüßte Stacey den Jungen lächelnd.


    »Hallo«, murmelte er. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern hoch und trat von einem Fuß auf den anderen. Typisch Sohn – möglichst unsichtbar bleiben und so tun, als gehöre er nicht zu Randy, der wie alle Eltern ein bisschen peinlich war.


    Oh Mann! Dean hoffte, dass Jared sich später anders verhalten würde. Und dass seine Exfrau ihren Willen nicht bekam, sondern Dean genug Zeit mit ihm verbringen konnte, um ihn richtig zu erziehen.


    »Na ja, wir verdünnisieren uns mal. Wir kriegen schon genug Ärger, weil wir zu spät zum Abendbrot kommen. Wenn Mama rausfindet, dass wir uns hier vorher schon ein paar Zwiebelringe geholt haben, dann gute Nacht.«


    Ohne ganz sicher zu sein, ob Randy von seiner Frau oder doch von seiner eigenen Mutter sprach, murmelte Dean ein »Auf Wiedersehen« und sah zu, wie das ungleiche Paar das Diner verließ. Als sie draußen waren, fragte er: »Mama?«


    Stacey verdrehte die Augen. »Randys Frau hat ihn verlassen, als Seth klein war. Da ist Randy wieder bei seiner Mutter eingezogen, die ihm half, den Jungen großzuziehen. Es ist wirklich ein Jammer. Letztes Jahr war Randy mit einer guten Freundin von mir zusammen, Angie. Sie betreibt das neue Internetcafé. Aber ich glaube, ›Mama‹ hat das nicht gefallen. Sie ist eine verbitterte alte Schachtel.«


    »Und deine?«, fragte Dean in dem Versuch, ihr wieder dieses Lächeln auf die Lippen zu zaubern. »Hat es ihr gefallen, dass ihr süßes kleines Mädchen den Posten des Sheriffs übernommen hat?«


    Anstelle eines Lächelns erntete er ein Schnauben. »Ich war kein süßes kleines Mädchen.« Sie senkte den Blick und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Eistee herum. »Dad hat sich zwar bemüht, aber besonders viele weibliche Eigenschaften konnte er mir nicht einbläuen.«


    Dean war da anderer Ansicht. Mit ihrem weichen Haar, der natürlichen Eleganz ihrer Bewegungen, ihrer rauen Stimme würde wohl niemand auf die Idee kommen, dieser Frau ihre Weiblichkeit abzusprechen. Stark und unabhängig, das ja. Aber trotzdem durch und durch eine Frau.


    »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Wir waren also nur zu dritt, mein Vater, mein Bruder und ich.«


    Dean öffnete den Mund und versuchte, sich irgendeine dieser armseligen Beileidsbekundungen einfallen zu lassen, die man bei einer solchen Gelegenheit äußerte. Aber eigentlich wusste er nie so recht, was er in so einer Situation sagen sollte. Im Grunde wusste das doch keiner.


    Bevor er jedoch die richtigen Worte gefunden hatte, sagte Stacey: »Noch mal zurück zu unserem Fall.«


    So viel also zu Privatkram und gegenseitiger Anteilnahme. Offen gestanden war Dean erleichtert. Dergleichen lag ihm nicht. Und dass sie anscheinend nicht von ihm erwartete, dass er irgendetwas Halbherziges von sich gab, ließ seine Achtung vor ihr nur steigen.


    Aber gleichzeitig fragte er sich, ob sie sich wohl jemals gestattete, verletzlich zu sein. Wie viel Platz nahmen all die verdrängten Empfindungen in ihrem Unterbewusstsein ein, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte?


    »Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun, stimmt’s?«


    Dean hätte in Abwehrhaltung gehen können, hätte behaupten können, dass es ihm nicht gestattet sei, über den Fall zu sprechen. Aber er hatte das Gefühl, dass es nicht nötig war, diese Taktik anzuwenden – nicht bei Sheriff Rhodes. Sie hielt das aus. Und, was wichtiger war, er glaubte, dass sie noch ihre Hilfe benötigen würden. Sie hatte ihre Fähigkeiten schon zuvor unter Beweis gestellt, als sie den richtigen Hinweis auf den Schauplatz des Mordes gegeben hatte. Und wenn in diesem Ort die gleichen Gesetze herrschten wie in den anderen Kleinstädten, in denen Dean bisher gewesen war, kannte Stacey jeden hier persönlich. Sie konnte von unschätzbarem Wert sein, wenn sie den Kreis der möglichen Verdächtigen eingrenzen mussten.


    »Ja, das stimmt.«


    Ihre Lippen zitterten leicht, und ihre Augenlider sanken für einen Augenblick herab, während sie diese Information verarbeitete. Jeder, der in einem Ort von dieser Größe für Recht und Ordnung zuständig war und erfuhr, dass dort ein bundesweit gesuchter Serienmörder sein Unwesen trieb, hätte ähnlich reagiert. Wenn man dann auch noch das Opfer persönlich kannte? Tja, ihr stand eine schwere Zeit bevor, so viel war klar.


    »Was wisst ihr bisher über ihn?«


    »Nicht besonders viel. Das meiste haben wir aus den Videos.«


    »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie schrecklich sie sein müssen«, flüsterte sie.


    »Glaub mir, das willst du auch gar nicht.«


    Dean presste die Lippen zusammen, als eine Flut von Bildern aus den kranken Amateurvideos, die der Sensenmann gedreht hatte, durch sein Gehirn strömte. Dieser Fall war so durch und durch schaurig, dass sogar Dean, ein erfahrener Polizeibeamter, seit einigen Nächten von Albträumen heimgesucht wurde. Albträume, in denen diese armen Frauen auftauchten. Manchmal trugen sie das Gesicht seiner Schwester oder seiner Mutter. Dean hatte sogar noch schlimmere Träume gehabt, in denen sein Sohn vorkam, obwohl zum Glück kein Kind diesen Verbrechen zum Opfer gefallen war.


    Stacey konnte anscheinend an seinem Gesichtsausdruck ablesen, wie grässlich diese Videos waren. Denn ohne ersichtlichen Grund streckte sie den Arm aus und strich ihm über die Hand. Es war nur eine kurze Berührung, die nicht mehr bedeutete als einfaches, tiefes Mitgefühl. Dennoch kribbelte die Stelle auf seiner Haut noch eine ganze Minute, nachdem sie ihre Hand wieder weggezogen hatte.


    »Wie viele Opfer sind es insgesamt?«, fragte sie nach einer Weile.


    Dean spannte die Hand an; dann ballte er sie auf dem Oberschenkel zur Faust und konzentrierte sich auf den Fall. Er schilderte grob den Sachverhalt und teilte ihr die einschlägigen Fakten mit, wie jedem Polizeibeamten, der an dem Fall arbeitete. Denn genau das war sie. Mehr nicht.


    Er wurde das Gefühl nicht los, dass er sich das in den kommenden Tagen wohl noch öfter würde bewusst machen müssen.


    Schweigend hörte Stacey ihm zu. Ab und zu schloss sie die Augen, manchmal stieß sie einen Seufzer der Bestürzung aus. Dean ersparte ihr die Einzelheiten und beschrieb ihr nicht, welche Widerwärtigkeiten sich im Internet zum Vergnügen einiger kranker Leute abspielten. Aber auch die knappste Erklärung konnte einem Entsetzen einflößen.


    »Alle anderen Leichen hat man also gefunden. Nur Lisa nicht«, schloss Stacey, als Dean seinen Kurzbericht beendet hatte.


    »Richtig.«


    »Aber die anderen Opfer waren nicht aus dieser Gegend. Lisa war die einzige Person, die wir als vermisst gemeldet haben, und hier ist niemand ermordet worden, seit mein Großvater Sheriff war.«


    »Klingt gut.«


    Sie nickte geistesabwesend. »Wahrscheinlich war dieser Typ irgendein Fremder, der von der Fernstraße hierhergekommen ist, gesehen hat, wie Lisa sich in Dicks Taverne betrunken hat, ihr folgte, als sie raustorkelte, und sich dann die Gelegenheit zunutze gemacht hat. Vielleicht hat er die Leiche versteckt, weil es sein erster Mord war, und er wollte sich genügend Zeit verschaffen, um sicherzugehen, dass ihm niemand auf die Spur kam.«


    Dean antwortete nicht. Staceys Theorie wies Lücken auf. Er unterließ es, sie darauf aufmerksam zu machen. Sie würde von selbst darauf kommen und dann die Schlussfolgerung ziehen, die sie noch weit mehr erschüttern würde. Sie besaß einen messerscharfen Verstand und eine gute Beobachtungsgabe. Als sie den ungewöhnlichen Fleck auf dem Standbild entdeckt hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass er etwas zu bedeuten hatte. Bald würde sie feststellen, dass sie noch etwas ebenso Wichtiges gesehen hatte.


    »Aber ein Fremder hätte nicht wissen können, dass Lisa das ideale Opfer war, und auch nicht, dass niemand sich ernsthaft Sorgen machen würde, wenn sie verschwand«, flüsterte sie und starrte in die Luft über Deans Schulter, wahrscheinlich ohne überhaupt irgendetwas wahrzunehmen. Sie sah jene Nacht vor ihrem geistigen Auge. »Alle, die sich in Dicks Taverne aufgehalten haben, waren schon wenigstens ein paarmal dort gewesen. Es gab keine unbekannten Gesichter. Das hat Dick mir selbst bestätigt.«


    Diese Information ließ das Detail, das sie bisher übersah, in noch grellerem Licht erscheinen, auch wenn sie das noch nicht erkennen konnte. Dean hingegen stellte sofort fest, wie wichtig es war – ein weiterer Baustein, der bestätigte, was er und das Team bereits vermuteten. Und mehr noch: Seit dem Augenblick, als der FBI-Experte für Lippenlesen ihnen eröffnet hatte, was Lisa Zimmerman kurz vor ihrem Tod zu ihrem Mörder gesagt hatte, wussten sie es mit Gewissheit.


    »Und es musste jemand gewesen sein, der mit der Umgebung vertraut war. Schließlich brauchte er einen Ort, der groß genug war, um sich frei zu bewegen, Scheinwerfer und die Kamera aufzustellen – und an dem er bei alldem ungestört blieb.«


    »Ja«, murmelte Dean.


    In ihrem Gehirn ratterte es fast hörbar. Sie hatte es erfasst. Er konnte hören, wie ihr vor Entsetzen der Atem stockte. »Es gab überhaupt keinen Fremden, der über die Fernstraße hierhergekommen ist.«


    Dean schüttelte den Kopf.


    »Der Mörder kannte sich in dieser Gegend aus. Wahrscheinlich hatte er sich vorher schon einige Zeit hier aufgehalten.«


    »Es kommt noch was hinzu«, erklärte Dean. Er wusste, dass es an der Zeit war, sie darüber aufzuklären, was sie außerdem durch das Video von Lisas grauenvollem Sterben erfahren hatten.


    »Nämlich?«


    »An einer Stelle im Film schaut sie ihn entsetzt an und sagt: ›Du?‹«


    Stacey klappte der Unterkiefer herunter. Sie begriff. Trotzdem stellte er es noch einmal unmissverständlich klar.


    »Der Sensenmann kannte sein Opfer persönlich. Und mit ziemlicher Sicherheit wusste sie auch, wer er war.«


    Nachdem er geschlagene zwanzig Minuten lang mit dem Leiter der Cyber Division telefoniert hatte, überlegte Wyatt, ob er sich zu Taggert und dem scharfsinnigen Sheriff Rhodes im Diner gesellen sollte. Damit er ihn nicht bei seinen Telefongesprächen störte, hatte Dean ihm eine Kurznachricht geschrieben und ihm mitgeteilt, dass er zufällig den Sheriff getroffen hatte und der Ansicht war, dass sie dort eine vernünftige Mahlzeit kriegen konnten.


    Nachdem Wyatt sich angehört hatte, was sein Chef über die Machenschaften zu sagen hatte, die hinter den Kulissen im Gange waren, und über das Gemaule wegen der Zuständigkeit in dem Fall mit dem Sensenmann, sehnte er sich nur noch nach einer heißen Dusche und einem gekühlten Martini. Er trank selten und niemals während der Arbeitszeit. Aber obwohl er genau genommen Feierabend hatte, war er während seines Aufenthalts hier in Hope Valley, Virginia, ununterbrochen im Dienst. Also musste eine heiße Dusche genügen.


    Das war schon irgendwie lustig. Sein Vorgesetzter, der Mann, der ihm geraten hatte, es sich niemals während der Arbeitszeit mit einem Martini allzu gemütlich zu machen, war derselbe, der letztes Jahr dank Wyatt seinen Posten verloren hatte. Sein ehemaliger Freund war tief in das Dickicht aus Beweisfälschung, Zeugenmanipulation und Erpressung verstrickt gewesen. Diese Art von Bestechlichkeit widersprach allen Grundsätzen, für die Wyatt einstand und wegen derer er überhaupt zum FBI gegangen war.


    Er hob ein imaginäres Glas in die Höhe und murmelte traurig: »Danke für den Tipp, alter Freund.«


    Während er sich in seinem Zimmer umsah, schüttelte er sich das Jackett von den Schultern und lockerte die Krawatte. Der Raum war schlicht eingerichtet, ein typisches Hotelzimmer eben. Wyatt war genug gereist, um die Zahl der Schubladen in der Kommode vorhersagen und mit einem Blick die Bequemlichkeit des Bettes einschätzen zu können. Er wettete, dass im obersten Fach des Nachttischschränkchens ein Neues Testament lag, in das irgendein gelangweilter Hotelgast ein Phallussymbol gemalt hatte.


    Glücklicherweise machte das ganze Zimmer jedoch einen sehr sauberen Eindruck – und, was noch wichtiger war, es roch auch so. Keine fettige Staubschicht bedeckte die Lamellen des Lüftungsschlitzes über dem Bett. Keine auffälligen Schmutzflecken verunstalteten den zerschlissenen Teppich, und die Fliesen im Bad wiesen weder Dreck noch Schimmel auf. Alles in allem hätten sie es also sehr viel schlimmer treffen können.


    Wyatt beschloss, Dean zu bitten, ihm einfach nur ein Sandwich mitzubringen, und griff nach seinem Handy. Aber noch ehe er dazu kam, Deans Nummer zu wählen, fing es in seiner Hand an zu klingeln. »Blackstone«, meldete er sich.


    Das kurze Zögern und das Geräusch überrascht eingezogener Luft verrieten ihm, dass Lily Fletcher am anderen Ende war, noch bevor sie anfing zu sprechen. Er musste lächeln. Lily, die erst vor Kurzem zu ihrem Team gestoßen war, hatte sich noch nicht an ihn gewöhnt und schien nie so recht zu wissen, wie sie sich benehmen sollte. War er jemals so jung und unerfahren gewesen? So enthusiastisch, so bemüht, alles richtig zu machen?


    Früher einmal, ja. Und was hatte es ihm gebracht?


    »Hier ist Fletcher, Sir. Tut mir leid, dass ich Sie störe, Sie sind bestimmt gerade beim Abendessen.«


    Er seufzte. »Lily, bitte nennen Sie mich Wyatt – besonders nach Feierabend und am Telefon.«


    »Entschuldigung.« Ein plötzliches dumpfes Geräusch und ein darauf folgender Schlag verrieten ihm, dass sie den Hörer hatte fallen lassen und gerade wieder nach ihm tastete, um ihn aufzuheben.


    Sein Lächeln wurde breiter. Er sah sie beinahe vor sich, wie sie an ihrem Schreibtisch saß und ihre zierliche Gestalt in dem riesigen Bürostuhl versank, den sie in einer Abstellkammer für sie aufgetrieben hatten. Das blonde Haar türmte sich hoch auf, die kleine Lesebrille mit dem Drahtgestell saß ihr auf der Nasenspitze. Hinter dieser Brille leuchteten ihre intelligenten Augen, die manchmal in aufrichtig empfundenem Schmerz feucht schimmerten. Letzteres war in dieser Branche keine hilfreiche Eigenschaft, aber egal, wie oft er sie ermahnt hatte, neutral zu bleiben – sie war ihren Gefühlen hoffnungslos ausgeliefert.


    Eigentlich waren diese Gefühle einer der Gründe gewesen, warum Wyatt sie in dieses Team geholt hatte. Vor Kurzem hatte sich in ihrer Familie ein tragisches Unglück ereignet, durch das sie ihren Neffen und ihre Schwester verloren hatte. Weil sie unbedingt ihr beengtes Büro verlassen und im Außendienst arbeiten wollte, hatte sie Wyatt gebeten, ihr eine Chance zu geben – was er dann auch getan hatte.


    Bereut hatte er das bisher nicht. Was ihr widerfahren war, hatte ihre Arbeit nicht beeinträchtigt. Obwohl Wyatt nicht leugnen konnte, dass Lily Fletchers Gesicht weißer wurde als die Marmorstatuen, die Washington zierten, wann immer sich die Gespräche im Büro um Kindesmissbrauch drehten – wenn es beispielsweise um das kranke Treiben auf Satan’s Playground ging.


    »Entschuldigung, mir ist der Hörer weggerutscht«, murmelte sie kurz darauf.


    Natürlich war er das.


    Sie hatte ihn sich wahrscheinlich wie immer zwischen Kopf und Schulter geklemmt, damit sie die Hände freihatte. Ihre schlanken Finger flogen über die Tastatur, während sie die reinsten Wunder an dem Maschinchen vollbrachte – genau wie Brandon Cole auch.


    Und das war der zweite Grund, warum Wyatt sie trotz ihres Mangels an Erfahrung und ihrer Unfähigkeit, emotionale Distanz zu wahren, eingestellt hatte. Diese Frau war ebenso talentiert wie Cole, aber sie hielt sich an die Vorschriften. Cole tat das nicht. Offen gesagt brauchte Wyatt sie aus genau diesem Grund beide. »Kein Problem.«


    »Brandon hat mich gebeten, Sie anzurufen. Warten Sie, ich schalte den Lautsprecher ein.«


    Wyatt wartete kurz, dann hörte er: »Hallo, Chef! Hab gehört, dass Sie wohl das erste Opfer identifiziert haben?«


    »Es scheint so. Haben Sie meine Nachricht erhalten, dass ich Sie und Lily morgen hier brauche?«


    »Ja, ähm, hab ich gehört.«


    »Ja?«


    »Vielleicht sollten wir doch besser hierbleiben. Irgendetwas geht vor sich.«


    »Was denn?«


    »Warten Sie! Vielleicht habe ich …«


    Wyatt unterdrückte ein verärgertes Seufzen, wartete ab und hörte das Klappern der Tastatur im Hintergrund. Als hätte sie gemerkt, dass er langsam ungeduldig wurde, erklärte Lily: »Brandon versucht, wieder in den Playground zu kommen.«


    »Die Schweine sind vor ein paar Stunden abgetaucht«, fügte Cole hinzu.


    Verdammt! Seit Brandon ihnen vor einer Woche von Satan’s Playground erzählt hatte, waren die Server bereits zweimal gewechselt worden. Brandon blieb ihnen auf der Spur wie ein Kind, das Brotkrümeln folgt, und jagte ihnen quer durch den Cyberspace nach. Allerdings würde er am Ende kein niedliches Lebkuchenhaus vorfinden, und das Böse, das ihn erwartete, war finsterer, als jedes Kindermärchen es beschreiben konnte.


    Schließlich hörte Wyatt ein freudiges Jauchzen. »Hab ich dich!«


    »Er ist wieder drin«, erklärte Lily.


    »Ich hab’s gehört.«


    Brandon klinkte sich wieder in das Gespräch ein. »Also, deswegen wollte ich mit Ihnen reden: Es sieht so aus, als ob der unbekannte Täter sich auf eine neue Auktion vorbereitet.«


    »Die letzte liegt gerade einmal einen Monat zurück.«


    »Ich weiß. Er zieht das Tempo an.«


    Das war nie ein gutes Zeichen. »Wann soll die Auktion stattfinden?«


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Brandon. »Bis jetzt konnte ich die Auktionen nicht knacken. Ich weiß nicht mal, ob es sich um offene oder verdeckte Auktionen handelt. Allerdings habe ich mitbekommen, wie einige Mitglieder darüber gechattet haben, bevor die ganze Seite verschwand.« Wieder Tastengeklapper. »Ich glaube, sie werden alle ganz aufgeregt, wenn sich der Sensenmann für seinen nächsten Mord bereit macht.«


    Die Auktionen zu knacken stand ganz oben auf Brandons Prioritätenliste. Wenn sie da hineinkamen und es schafften, den Geldfluss zu verfolgen, dann konnten sie jemanden schnappen – entweder den Gewinner der Auktion oder den Sensenmann selbst. Im Moment waren sie alle scharf auf den Sensenmann. Aber jedes Teammitglied wollte ebenso dringend seine perversen Kunden festsetzen, die dafür bezahlten, dass ihre kranken Fantasien ausgelebt wurden.


    »Wann können Sie das ganz genau wissen?«


    »Ich arbeite die ganze Nacht daran, wenn es sein muss.«


    Wyatt nickte, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Diesen zusätzlichen Zeitdruck hatten sie nicht erwartet, jedenfalls nicht so bald. Zwischen den ersten Auktionen hatten zwei oder drei Monate gelegen, die letzten hatten ungefähr sechs bis sieben Wochen voneinander getrennt. Jetzt war es nur noch ein Monat. »Besteht die Möglichkeit, die Auktion zu unterbrechen? Sie irgendwie abstürzen zu lassen?«


    »Nur, wenn wir diese Irren darauf hinweisen wollen, dass wir sie beobachten«, antwortete Lily.


    »Und dann machen sie die Schotten dicht und verkriechen sich in ein Loch, das so tief ist, dass sie monatelang nicht mehr zu finden sind«, ergänzte Brandon.


    Verflucht! Ein kalter Schauer überlief Wyatt, und mit einem Gefühl der Hilflosigkeit sank er aufs Bett. Alle anderen Auktionen hatten zur Folge gehabt, dass jemand einen grausamen Tod starb, der innerhalb von 72 Stunden auf Satan’s Playground zur Schau gestellt worden war. Das bedeutete, dass ihnen jetzt nicht mehr Wochen, sondern nur noch einige Tage zur Verfügung standen, in denen sie den Täter finden und aufhalten mussten.


    Andernfalls saßen sie bei einem weiteren brutalen, sadistischen Mord in der allerersten Reihe.
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    Am frühen Morgen begannen sie mit der Suche. Die Fläche, die es zu durchforsten galt, war riesig, und da sie nur zu siebt waren – Stacey, Taggert, drei ihrer Deputys und zwei weitere FBI-Agenten, die gestern Abend angekommen waren –, entwickelte sich ihre Aufgabe zu einem Großunternehmen. Stacey zog es vor, gleich nach Sonnenaufgang loszulegen und jede Minute auszunutzen, in der die Luft noch einigermaßen kühl war. Obwohl ein dichtes Dach aus Kiefern, Eichen und Zedern sie von der gleißenden Sonne abschirmte, schloss der Wald um Warren Lees Zaun sie ein wie in eine Höhle, in der sich die Hitze anstaute und schon allein das Atmen schwerfiel.


    Abgesehen davon hatte Stacey in der Nacht sowieso nicht viel länger als zwanzig Minuten am Stück geschlafen. Sie hatte wach gelegen, an die Decke gestarrt und zu begreifen versucht, was Dean Taggert ihr erzählt hatte: dass hier in Hope Valley mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Serienmörder lebte. Das überstieg die Grenzen ihrer Vorstellungskraft bei Weitem – ebenso gut hätte er behaupten können, Außerirdische seien vor der Stadt gelandet.


    Das war allerdings nicht das Einzige gewesen, was sie am Einschlafen gehindert hatte. Die Trauer um die arme, bedauernswerte Lisa hatte ihren Teil dazu beigetragen. Und wenn Stacey doch mal für einige Minuten in unruhigen Schlaf gefallen war, hatte sie von Dean Taggert geträumt. Seltsame Träume, an die sie sich kaum noch erinnern konnte, die aber Unbehagen und Nervosität bei ihr hinterlassen hatten.


    »Bist du sicher, dass deine Leute wissen, was sie tun?«


    Es kostete Stacey einige Mühe, auf Special Agent Taggerts unverblümte Frage hin nicht zu erstarren. Schulter an Schulter standen sie nebeneinander und hielten kurz inne, nachdem sie gerade einen weiteren Bereich ihres Suchabschnitts durchkämmt hatten. Gestern im Diner mochte er Dean gewesen sein, aber heute war er wieder ganz der knallharte FBI-Agent. Was ihr nur recht war. Sie hatte genug Zeit darauf verschwendet, sich zu fragen, warum um Himmels willen ein Mann, der Mord und Schrecken in ihre sichere, geborgene Welt hineinbrachte, ihr so verdammt gut gefiel.


    Fast wünschte sie sich, Taggert wäre heute Morgen wieder abgefahren und nicht sein Chef. Blackstone war nur ganz kurz bei ihnen vorbeigekommen, bevor er nach Washington zurückgereist war – offenbar gab es in dem Fall eine neue Entwicklung. Vielleicht war es aber auch ganz gut so; es fiel ihr schwer, sich den Teamleiter dabei vorzustellen, wie er in seinem schicken schwarzen Anzug und den polierten Schuhen im Wald herumkroch.


    »Sie werden nicht auf irgendwelche Spuren trampeln, oder?«


    »Meine Leute sind gut«, blaffte sie. »Absolut zuverlässig.«


    Stacey hatte gründlich darüber nachgedacht, welchen ihrer Deputys sie diese Aufgabe zutraute. Dazu gehörte nicht nur die Suche, sondern auch die Fähigkeit, den Grund dafür wenigstens vorläufig für sich zu behalten. Sie würde es Winnie Freed sagen müssen, und zwar bald. Aber auf keinen Fall würde sie zu ihr gehen, ohne vorher wenigstens versucht zu haben, den Leichnam ihrer Tochter zu finden. Niemand verkraftete die Nachricht von einem Todesfall ohne Weiteres. Wenn sie jedoch keine Leiche begraben konnte, würden sich bei Winnie Zweifel regen – sie würde alles infrage stellen.


    Würde sich selbst mit falschen Hoffnungen quälen.


    Also musste Stacey so lange schweigen, bis sie wenigstens einmal gründlich nach Lisa gesucht hatten.


    »Wir müssen einen Zahn zulegen«, sagte Taggert. »Das dauert zu lange.«


    »Bist du sicher, dass deine Leute wissen, was sie tun?«, fragte Stacey, ohne genau zu wissen, warum sie Taggert eigentlich reizen wollte.


    Er runzelte die Stirn, seine Lippen wurden schmal. Zum Scherzen war er nicht gerade aufgelegt.


    »Ziemlich sicher. Willst du ihre Zeugnisse sehen?«


    »Tut mir leid. Aber wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen, Agent Taggert«, antwortete sie und behielt den kühlen Tonfall bei. Es hatte sie ziemlich beeindruckt, wie professionell ihre Deputys sich heute verhalten hatten, und die unterschwellige Kritik gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wünschte nur, ihr Stellvertreter hätte sich nicht selbst außer Gefecht gesetzt, indem er von seinem verdammten Dach gefallen war.


    »Wir suchen nach allem Möglichen«, erwiderte Dean. »Einfach nach allem, was uns weiterbringen könnte.«


    »Selbst wenn die Witterung nicht schon jede Blutspur beseitigt hätte – wir wissen, dass Lisa auf einer Plane stand, die das meiste Blut aufgefangen haben dürfte. Ich glaube kaum, dass wir auf einen riesigen roten Kreis mit einem Leuchtzeichen stoßen, auf dem steht: ›Es geschah hier.‹ Und ich bezweifle, dass der Mörder so dumm war, sein Messer herumliegen zu lassen, damit wir es finden.«


    Dean fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar. Es war nicht zu verkennen, wie frustriert er war. »Ich weiß. Aber eine vollständige Sichtung ist unerlässlich. Dann probieren wir es mit Hunden, geben ihnen etwas, das Lisa gehörte, und hoffen, dass sie Witterung aufnehmen.«


    »Das klingt nicht sehr vielversprechend.«


    »Wem sagst du das!« Er schob das Kinn vor und ließ langsam den Blick über den Rand der Lichtung schweifen, auf der sie geparkt hatten und die er zur Operationsbasis bestimmt hatte. Sie spürte, dass er nicht einfach nur die Bäume sah, sondern den gesamten Wald. »Dieses ganze Unternehmen ist nicht sehr vielversprechend, und wir haben weiß Gott keine Zeit für eine Kaninchenjagd.«


    Als Stacey begriff, dass er keine Kritik hatte üben wollen, sondern einfach seiner Besorgnis Ausdruck verliehen hatte, entspannte sie sich etwas. Sie warf einen Blick auf seine schweißglänzende Stirn und auf sein durchgeschwitztes Hemd, dessen oberste Knöpfe er geöffnet hatte. Es spannte ihm über den breiten Schultern und den starken Armen. »Wie kommst du mit der Hitze zurecht?«, brummte sie.


    »Es geht schon.«


    »Ich schätze, du verbringst mehr Zeit in einem klimatisierten Büro als in der Natur.«


    »Täusch dich nicht! Ich bin wirklich kein Stubenhocker.«


    »Warst du mal bei den Pfadfindern? Schließlich hätte jeder halbwegs intelligente Zehnjährige besser gewusst, was man an einem Tag wie diesem anzieht.«


    Dean fuhr herum, als sei er nicht gewohnt, dass Frauen ihm bissige Kommentare an den Kopf warfen. Ein selbstbewusster, gut aussehender Kerl wie er bekam wahrscheinlich ständig Komplimente und Schmeicheleien zu hören.


    Ein leises Lächeln, das eher bedrohlich als freundlich wirkte, erschien auf seinen Lippen. Er kniff die dunklen Augen zusammen, nahm Stacey ins Visier und richtete seine ganze Aufmerksamkeit, die eben noch ihrer Suche gegolten hatte, auf sie. Diese heiße Welle gebündelter Konzentration ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen. »Mit den Pfadfindern habe ich nie etwas anfangen können. Aber ich habe das Gefühl, dass du das bereits wusstest.«


    Sein unverhohlener Blick hätte jedes anständige Mädchen mit ein bisschen Selbstachtung in die Flucht geschlagen. Gegen ihren Willen erschauderte Stacey. Er hatte genauso wenig von einem Pfadfinder wie sie von einer Hausfrau aus irgendeinem Vorort.


    »Ich war nie der nette Junge von nebenan«, sagte er mit warnendem Unterton. Und wieder hatte Stacey den Verdacht, dass er nicht nur über diesen Augenblick, diesen Fall sprach. Vielleicht hatte er letzte Nacht auch eine Weile über sie nachgedacht.


    Seine Warnung schreckte sie jedoch nicht ab. Nette Jungs? Die gab es in Hope Valley wie Sand am Meer. Und sie selbst war schon so lange ein braves Mädchen, dass sie gar nicht mehr wusste, warum sie sich immer noch die Pille verschreiben ließ.


    Allerdings hatte sie da so einen Verdacht, seit er gestern Nachmittag ihr Büro betreten hatte.


    »Vielleicht wird Nettigkeit überbewertet«, murmelte sie.


    Als hätte er gemerkt, dass er sie ein bisschen zu eingehend ansah und die spannungsgeladene Atmosphäre zwischen ihnen noch weiter anheizte, schüttelte er schließlich mit einer heftigen Bewegung den Kopf. »Du hast schon recht mit meinen Klamotten. Aber ich habe beim Packen nicht gerade an kurze Hosen und Flipflops gedacht.«


    Sie kicherte, als sie sich Dean in Flipflops vorstellte, und war froh, dass er die Unterhaltung wieder in sichere Gefilde gelenkt hatte. Weg von dieser verwirrenden Empfindlichkeit, die sie beide in den unpassendsten Augenblicken zu überkommen schien. Denn wenn er sich nicht ebenso ihrer Weiblichkeit bewusst war, wie sie ihn als Mann wahrnahm, hatte sie kein Recht, sich eine Frau zu nennen. Ihre ganze weibliche Intuition sagte ihr, dass sie richtiglag. Und sein Satz im Diner gestern Abend – so, wie die Sache steht … – klang ihr immer noch im Ohr.


    Er hatte nicht von ihrer Zusammenarbeit gesprochen und auch nicht davon, gemeinsam zu Abend zu essen oder etwas zu trinken. Irgendetwas hatte ihn diese Worte auf diese bestimmte Art und Weise sagen lassen, und etwas in ihr hatte darauf reagiert – auch wenn sie es geschafft hatte, Gelassenheit vorzutäuschen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht verstanden.


    Dabei hatte sie ihn sehr wohl verstanden. Klar und deutlich war seine Botschaft bei ihr angekommen. Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    Dean deutete auf ihre eigene Bluse und Hose. »Du bist auch nicht gerade für einen Tag am Strand gerüstet.«


    »Immerhin trage ich helle, leichte Sachen.«


    Im Gegensatz zu Taggerts dunklen Hosen und dem langärmeligen Hemd. Sie wettete, dass er lange stumme Streitgespräche über die Frage geführt hatte, ob er seine Anzugjacke weglassen sollte oder nicht. Wären sie an einem öffentlichen Platz, wo andere Leute seine Waffe in dem Hüftholster sehen könnten, bezweifelte sie, dass er ohne Jackett losgegangen wäre – egal, was er für den Ausflug nach Hope Valley in seine Reisetasche gepackt hatte.


    »Denk dran, ausreichend Wasser zu trinken«, ermahnte sie ihn.


    »Ich weiß, was ich zu tun habe«, entgegnete er, während er seine Ärmel aufknöpfte und sie an seinen kräftigen Unterarmen hochkrempelte. Jeder Zentimeter sonnengebräunter Haut, der darunter sichtbar wurde, glänzte, obwohl sie erst seit einer Stunde hier waren. Das Spiel der Muskeln verriet seine Stärke, seine schiere Kraft.


    »Hab ich gemerkt«, brummte sie, ohne darüber nachzudenken. Oh, und wie sie es gemerkt hatte!


    Zum Glück hatte er das unverhohlene Interesse in ihrer Stimme nicht gehört, oder er hatte es nicht richtig gedeutet. »Offensichtlich weißt du aber auch, wie man sich verhalten muss.«


    »Ich denke schon«, gab sie zu.


    »Du hast schon mal woanders gearbeitet«, stellte er fest. Eine Frage war das nicht.


    »Bei der Virginia State Police, in Roanoke.«


    Er betrachtete sie. Überlegte. »Wann war das?«


    »Ich habe im Mai 2007 dort aufgehört.«


    Sie beobachtete, wie er die Verbindung zog. Sah, wie ihm die Wahrheit aufging.


    »Du warst als Notfallhelferin bei dem Massaker an …«


    »Ja.« Sie wollte nicht darüber reden. Wollte nicht einmal daran denken, was damals im April auf dem ehemals wunderschönen Hochschulgelände geschehen war. Sie hatte endlich keine Albträume mehr. Und sie würde alles daransetzen, damit sie nicht wiederkehrten, hatte ein großes mentales Stoppschild aufgestellt, um die Erinnerungen daran in den entferntesten Winkeln ihres Gedächtnisses verborgen zu halten.


    »Das ist hart.«


    Sie nickte und wechselte schnell das Thema. »Und du bist ein Cop, wie er im Buche steht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass deine Karriere als Gesetzeshüter nicht erst beim ViCAP anfing.«


    »Ich war in Baltimore bei der Sitte.«


    »Ich wusste es.«


    »Was hat mich verraten?«


    »Deinem Chef steht das FBI auf die Stirn geschrieben. Dir nicht.«


    »War das ein Kompliment?«


    Sie erstarrte und fragte sich, was sie darauf antworten sollte – denn es war ein Kompliment. Zwar war ihr durchaus aufgefallen, dass Blackstone sehr gut aussah, aber Deans unverblümte Schroffheit, seinen verwegenen Schneid fand sie anziehender. Sehr viel anziehender.


    Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, das für sich zu behalten. Professionellen Abstand zu wahren, den Mann bei seiner Arbeit zu unterstützen und ihn so schnell wie möglich wieder aus Hope Valley abziehen zu lassen. Aber auf einmal fragte sich Stacey, ob gesunder Menschenverstand vielleicht ein wenig zu wichtig genommen wurde.


    Die Polizistin in ihr beantwortete diese Frage mit einem klaren Nein.


    Die Frau, die seit über zwei Jahren von keinem Mann mehr berührt worden war, war da anderer Ansicht.


    Stacey war sich wirklich nicht sicher, wer von beiden recht hatte. Die gegenwärtige Situation erforderte, dass sie sich professionell verhielt. Dennoch brachte sie es nicht über sich zu lügen. »Ja, Special Agent Taggert – ich fürchte, es war ein Kompliment.«


    Unvermittelt wandte er den Blick ab und wischte sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Als hätte er sich zu viel herausgenommen – vor allem, wenn man bedachte, wo sie sich befanden. Sie kannte ihn noch nicht besonders gut, aber sie vermutete, dass Dean dergleichen nicht gewohnt war. Er wusste nicht, wie er die Stimmung zwischen ihnen einschätzen sollte, was sie bedeutete und worauf es hinauslief mit ihnen. Verdammt, sie wusste es genauso wenig! Aber sie hatte nicht vor, so zu tun, als wäre da nichts – das war wieder die Sache mit der Ehrlichkeit.


    Da sie genug davon hatte, um den heißen Brei herumzureden, kam Stacey direkt zur Sache. Schon als Kind hatte sie gelernt, dass Geradlinigkeit bei Männern am schnellsten zum Ziel führte. Schließlich war sie in einem Haushalt voller Männer groß geworden, ohne eine einzige Frau. Wenn sie eine Mutter gehabt hätte, hätte sie ihr vielleicht die Kunst der Raffinesse beigebracht.


    Von ihrem Vater hatte sie allerdings gelernt, direkt zu fragen.


    »Bist du mit irgendjemandem zusammen?«


    Ihm klappte der Unterkiefer herunter.


    »Ich meine, wir wissen beide, dass etwas in der Luft liegt. Das, was du gestern Abend im Diner gesagt hast, zeigt das doch. Lass uns einfach offen darüber sprechen, damit es uns nicht bei der Arbeit in die Quere kommt.«


    Schweigen. Er schaute sie einfach an, als wäre er entsetzt über ihre Freimütigkeit. Schließlich räumte er ein: »Vor zehn Monaten ist mein Scheidungsverfahren abgeschlossen worden.«


    Oh. Er war verheiratet gewesen. Sie hatte natürlich an seiner linken Hand nachgesehen, ob sie nicht vielleicht drauf und dran war, sich in jemanden zu vergucken, der nicht zu haben war. Sie hatte ihn einfach nicht für den Typ gehalten, der heiratete. Vielleicht war das nicht ganz gerechtfertigt, denn die meisten Leute dachten das Gleiche von ihr.


    Eines Tages würde sie heiraten. Wahrscheinlich. Möglicherweise. Wenn sie jemanden fand, der ihre Haltung zu der ganzen Kinderproblematik verstand. Und wenn jemand, der ihr gewachsen war – körperlich, geistig und gefühlsmäßig –, sich jemals nach Hope Valley verirren sollte.


    Ihr Blick ruhte einen winzigen Augenblick zu lange auf ihm … Denk nicht mal dran! »Geschieden, hm? Das hat bestimmt Spaß gemacht.«


    Sein raues Lachen verriet, dass er ihren Sarkasmus zur Kenntnis genommen hatte. »Ein paar Wochen später hat sie wieder geheiratet.«


    »Autsch!« Obwohl sie wusste, dass es sie nichts anging, fragte sie weiter. »Ich nehme an, dass sie den Kerl schon … kannte, bevor ihr euch getrennt habt?«


    »Ob sie ihn kannte? Oh, und wie! In- und auswendig.«


    Miststück! Stacey hatte diese Frau nie zu Gesicht bekommen, aber das ihr eigene Ehrgefühl und ihre Wertvorstellungen empörten sich über jemanden, der seinen Partner betrog. Der Dean betrog. »Das ist hart.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht aber auch gar nicht so verwunderlich. Wir haben gleich nach dem College geheiratet. Aus irgendeinem Grund dachte sie, mit einem Polizisten verheiratet zu sein, wäre aufregend und cool.«


    Stacey schnaubte und erwiderte: »Ich schätze, sie liest nicht viele Statistiken.« Die Scheidungsrate bei Polizeibeamten war schwindelerregend hoch.


    »Sie hat es selbst gemerkt. Dann drängte sie mich, zum FBI zu gehen. Wahrscheinlich klang es beim Kaffeekränzchen romantischer zu sagen, dass sie mit einem Special Agent verheiratet war, als: ›Mein Mann verknackt Haschdealer auf dem Hinterhof‹.«


    »ViCAP. Klar. Die Jungs waren ja schon immer bekannt für ihren ausgeprägten Sinn für Romantik.«


    Seine Schultern zuckten, als er tatsächlich anfing zu lachen. Sie standen schwitzend mitten im Wald, darum bemüht, sich die Mücken vom Leib zu halten, und suchten im Nirgendwo nach einem Tatort, unterhielten sich über Dinge, die sich zwei nahezu Unbekannte eigentlich niemals erzählen würden, und er schaffte es wirklich zu lachen.


    Dieser Mann war ihr sympathisch. Sehr sympathisch.


    »Ist für uns beide besser so. Für meinen Sohn allerdings nicht.«


    Wieder einmal sog Stacey überrascht die Luft ein, während sie diese Information verarbeitete. Er war ein hartgesottener FBI-Agent. Er hatte auf den Straßen von Baltimore Verbrecher gejagt. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der so taff und gleichzeitig so sexy war.


    Und er war Vater.


    Nervosität machte sich in ihrem Magen breit, aber sie versuchte sich zu beruhigen. Sie erwog eine Affäre mit diesem Mann, keine langjährige Beziehung. Die Tatsache, dass er ein Kind hatte, spielte also überhaupt keine Rolle. »Wie alt ist er?«


    »Sieben.«


    »Und das Sorgerecht?«


    »Ich habe noch nicht mal die üblichen Umgangszeiten. Jeden Mittwochabend darf ich ihn mit zu McDonald’s nehmen, und ein Wochenende im Monat schläft er bei mir auf einer Matratze.«


    Wow! Das war wirklich weniger als üblich. Als sie darüber nachdachte, fiel ihr sofort ein möglicher Grund dafür ein. »Liegt es an deiner Arbeit?«


    Seine Augen weiteten sich. Sonnenstrahlen ließen das tiefe Braun seiner Pupillen aufleuchten und offenbarten eine Gefühlsregung – sei es wegen seiner ungerechten Situation oder weil sie so schnell den Grund dafür erkannt hatte. Oder beides. Dann ging er weiter, trat in den Schatten, den das Blätterdach eines gewaltigen Baumes warf, und blickte zur Seite. »Ja.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir auch.«


    »Weißt du, wahrscheinlich hilft dir das nicht weiter, aber ganz ehrlich: Ich hätte damals lieber eine Teilzeit-Mama gehabt als gar keine. Ich weiß, dass die Zeit, die du mit ihm verbringst, nicht ausreicht, aber sie ist wirklich wichtig.«


    Er schwieg, und Stacey bereute ihre Worte sofort. Sie war keine von denen, die das Gespräch immer wieder auf sich selbst brachten. Solche Leute konnte sie nicht ausstehen. Trotzdem hatte sie gerade genau dasselbe getan: Sie hatte seine Trauer über seine frisch geschiedene Ehe und deren Auswirkung auf seinen Sohn benutzt, um ihr eigenes Kindheitsdrama anzusprechen.


    »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Schon gut«, antwortete er und sah sie ruhig und nachdenklich an. »Eigentlich hast du recht.«


    Stacey stellte fest, dass sie einen Schritt weitergekommen waren. Sie waren keine Fremden mehr, die sich unerwarteterweise zueinander hingezogen fühlten. Vor nicht einmal 48 Stunden hatten sie die ersten Worte miteinander gewechselt, und jetzt waren sie bereits an einem Punkt angelangt, an dem sie Geheimnisse miteinander teilten und sich gegenseitig ihre Verletzungen offenbarten. Und sie hatten diesen Punkt bereits überschritten.


    Inmitten der Stille dieses Morgens, in der es sogar die Vögel wegen der Hitze aufgegeben hatten zu zwitschern, begegneten sich ihre Blicke. Worte drängten sich Staceys Kehle hinauf – eine Einladung zum Abendessen, zu einem Drink, zu einem gemeinsamen Feierabendbier.


    »Ich glaube, wir sollten mal weitermachen«, brummte Dean, bevor sie irgendetwas sagen konnte.


    »Ja, klar.«


    Er sah auf seine Uhr. »Vielleicht wäre es aber auch ein guter Zeitpunkt, sich erst noch mal mit den anderen abzusprechen. Möglicherweise haben sie etwas gefunden.«


    In dem Fall hätte Stacey wahrscheinlich die Rufe ihrer Männer gehört, die den Quadranten vierhundert Meter weiter absuchten. Aber darauf wies sie ihn nicht hin.


    »Ich könnte sowieso was zu trinken brauchen«, sagte sie.


    Taggert griff nach seinem Funkgerät und hörte sich einen kurzen Bericht von Special Agent Stokes an. Das gab Stacey die Gelegenheit, sich ein bisschen zu sammeln. Und sich an all die Gründe zu erinnern, warum sie sich nicht noch weiter in ausgerechnet diesen FBI-Agenten vergucken sollte.


    Er führte ein gefährliches Leben und hatte einen düsteren und grausamen Job. Er war frisch geschieden und hatte ein Kind. Er lebte in einer Welt, die sie mit Absicht hinter sich gelassen hatte, als sie von Roanoke hierher zurückgekehrt war.


    Aber nichts davon konnte ihr Interesse an ihm schmälern, diese schiere, Funken sprühende Anziehungskraft, die sie verspürte, wann immer sie ihn ansah. Stattdessen ließ sie sich wieder und wieder durch den Kopf gehen, was sie bereits von ihm wusste und was sie an ihm mochte.


    Er war stark und zielstrebig. Sogar ein bisschen eigensinnig. So wie sie.


    Das, was er tat, machte er gut, und er ließ sich durch nichts daran hindern, seine Arbeit mit vollem Einsatz zu erledigen. So wie sie.


    Er war klug. Handelte instinktiv. Und tief in seinem Innern, unter all der Schroffheit und dem Gehabe, hatte er sowohl Sinn für Humor als auch ein warmes Herz. Letzteres kam zu den abwegigsten Gelegenheiten zum Vorschein – zum Beispiel, als er ihr einen Kaugummi zuwarf oder als er sie davon abhalten wollte, sich das Video von Lisas Tod anzuschauen. Sogar vorhin, als erihre Bemerkung über seinen Sohn dankbar aufgenommen hatte.


    Oh ja, Dean Taggert hatte mehr Tiefgang, als sie gedacht hatte.


    Und abgesehen von alledem war er unglaublich männlich, unglaublich stark … unglaublich muskulös. Unglaublich sexy.


    Diese Feststellung brach ihren letzten Widerstand. Denn obwohl es sie störte, dass er diese Düsterkeit in ihre schöne, sichere, geborgene Welt gebracht hatte, konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn begehrte. Das war alles, sie wollte ganz einfach mit ihm ins Bett.


    Es war lange her, dass sie einen Mann so wahrgenommen hatte. Noch länger, dass sie sich selbst so sehr als Frau wahrgenommen hatte. Dass das ausgerechnet jetzt passierte, während sie mit diesem grausigen Fall beschäftigt waren, war noch verwirrender. Vor nicht einmal zwei Minuten, mitten in diesem Albtraum, hatte sie mit einem Mann ein so vertrautes Gespräch geführt, wie es schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen war.


    Kein Zweifel, die Zusammenarbeit mit Taggert brachte sie ganz schön durcheinander. In den merkwürdigsten Momenten hatte sie die seltsamsten Gedanken. Wieder und wieder hatte sie sich dabei erwischt, dass sie ihn angestarrt und beobachtet hatte, wie der Schweiß sein weißes Hemd durchnässte, bis es eng an seiner breiten Brust und den muskulösen Armen anlag.


    Im Gegensatz zu seinem Boss machte Taggert den Eindruck, als wüsste er ganz genau, wie man zur Sache kam. Trotz seiner Kleidung, wegen der sie ihn aufgezogen hatte, schien er mit all seinen Muskeln und der felsenfesten Entschlossenheit in seinem Kinn jederzeit bereit für einen rückhaltlosen Körpereinsatz.


    Hör endlich auf damit!


    So ging das nicht weiter. Sie musste mit diesem Mann zusammenarbeiten. Taggert leitete die Ermittlungen, und er wollte diesen Fall unbedingt aufklären. Er hatte ihr zwar nicht die ganze Geschichte erzählt, aber ihr war klar, dass sie gegen die Zeit arbeiteten. Es konnte sein, dass der Mörder in diesem Augenblick bereits sein nächstes Opfer belauerte. Der Gedanke, dass das vielleicht jemand war, den sie kannte, mit dem sie hier in Hope Valley zu tun hatte, brachte ihren Magen in Aufruhr.


    Was immer in ihrer Macht stand, um Dean zu unterstützen, wollte sie tun. Das bedeutete auch, dass sie ignorieren musste, wie sie auf ihn reagierte, und als eine von sieben Personen Hunderte Hektar Wald nach Spuren durchsuchte, die wahrscheinlich schon vor Monaten fortgespült worden waren.


    Möglicherweise suchten sie völlig vergebens. Aber sie war es Winnie schuldig. Und Lisa.


    Gegen drei Uhr nachmittags begann Dean zu bereuen, dass er die kurzen Hosen, die er Stacey gegenüber erwähnt hatte, nicht eingepackt hatte. Jedes einzelne Luftpartikel verströmte glühende Hitze und legte all seine Sinne lahm. Die Kleider klebten ihm am ganzen Körper. Er konnte nicht mehr klar sehen. Die Sonnenbrille half rein gar nichts – die Gläser beschlugen nur, daher hatte er sie schon morgens in die Hosentasche gesteckt und seither nicht mehr hervorgeholt. Wenn er noch einen einzigen Atemzug in dieser heißen, trockenen Luft tun musste, die nach Kiefern, modrigen Bäumen und verfaulendem Laub roch, würde er sich übergeben.


    Von wegen freie Natur. Da war ihm die Metro in Washington zur Rushhour zehnmal lieber!


    »Nichts«, brummte er. »Absolut nichts.« Keines der Teams, die die Umgebung des Zauns absuchten, hatte irgendetwas gefunden – abgesehen von den Überbleibseln eines illegalen Lagerfeuers und ein paar zerdrückten Bierdosen, die seit höchstens einem Monat herumgelegen haben konnten.


    »Einen Großteil des Gebiets haben wir noch gar nicht durchforstet«, erinnerte ihn Stacey. Als ob es nötig wäre, ihn darauf hinzuweisen. Da sie die Arbeit mit nur sieben Personen stemmen mussten, würde das alles mindestens eine Woche in Anspruch nehmen. Eigentlich hatten sie erwartet, dass Brandon und Lily ihnen helfen konnten, aber Wyatt hatte entschieden, dass sie heute in Washington bleiben sollten. Jeden Moment mochte die nächste Auktion stattfinden. Die IT-Spezialisten konnten sich nützlicher machen, wenn sie versuchten, die Auktion aufzuspüren, anstatt in einem Heuhaufen von der Größe eines Waldes nach der verfluchten Stecknadel zu suchen.


    »Ich weiß, aber wir müssen gründlich vorgehen.«


    Als sie für ein schnelles Mittagessen eine Pause einlegten, hatte Dean ernsthaft überlegt, einen Wechsel vorzuschlagen: Stacey konnte sich einem ihrer Leute anschließen, und er selber würde sich irgendeinen anderen Partner suchen. Denn obwohl er gerne mit ihr zusammenarbeitete, waren die Momente heute Morgen, in denen ihre Gespräche so persönliche Themen gestreift hatten, nicht besonders klug gewesen.


    Er hatte keine Zeit dafür, über private Dinge zu sprechen. Hatte keine Lust darauf. Keinen Platz in seinem Leben für irgendetwas, das auch nur im Entferntesten privat war.


    Oder?


    Wenn du es dir oft genug sagst, fängst du vielleicht irgendwann an, es zu glauben.


    Leider konnte er sich selbst nicht zuhören, wenn sein Kopf nichts weiter enthielt als ihre Worte: Wir wissen beide, dass etwas in der Luft liegt.


    Sie war so unglaublich ehrlich – noch etwas, das er wirklich an ihr mochte. Das und ihren sarkastischen Humor, der immer mal wieder zum Vorschein kam. Was er bisher über sie wusste – die Bruchstücke, die sie hatte durchblicken lassen –, weckte das Bedürfnis in ihm, noch mehr über sie zu erfahren. Und trotz ihrer Reaktion auf seine Frage gestern Abend ahnte er, was sie hier in diesem Kaff Hell Valley suchte.


    April 2007, Virginia Tech. Du meine Güte!


    »Ich weiß nicht, irgendwie hab ich das Gefühl, dass ich diesen Baum schon mal gesehen habe«, murmelte Stacey, während sie sich gegen eine unglaublich hohe Kiefer lehnte. »Vielleicht war es aber auch einer von seinen neuntausend Brüdern.«


    Dean wusste genau, was sie meinte.


    »Darf ich ehrlich sein?«, fragte sie, und ohne die Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Ich fürchte, das hier ist reine Zeitverschwendung. Der Kerl ist schlau. Glaubst du wirklich, dass er irgendetwas zurückgelassen hätte, was uns weiterhilft?«


    »Die Möglichkeit besteht. Du würdest dich wundern, was für Fehler Straftäter begehen.«


    »Aber dieser Kerl muss doch ein Genie sein, oder?«


    »Nicht unbedingt. Irrtümlicherweise hat sich das Bild vom brillanten Scheusal à la Hannibal Lecter verbreitet. Aber die meisten methodisch vorgehenden Serienmörder sind nur leicht überdurchschnittlich intelligent. Der Typ von Verbrecher, der ohne Plan zur Tat schreitet, hat oft einen niedrigen IQ, ist aber gerissen. Je weniger intelligent der Täter ist, desto ausdauernder und brutaler kann er in Wirklichkeit sein. Wie ein Tier, das seiner Beute nachjagt, gibt er einfach nicht auf. Er hat nie Mitleid mit seinem Opfer. Sieht nichts Falsches in dem, was er tut.«


    »Hat kein Gewissen«, flüsterte sie.


    »Genau. Keinen moralischen Kompass. Kombiniert mit einer blutgierigen Ader, einem Schuss Pfiffigkeit, mit Entschlossenheit und einem guten Überlebensinstinkt, und schon hast du deinen John Wayne Gacey. Der war nicht gerade Astrophysiker, aber er hat Dutzende von Menschen umgebracht, bevor sie ihn gekriegt haben.«


    »Unser Täter ist aber ziemlich clever. So, wie er sich das Internet zunutze macht …«


    »Jeder amerikanische Sechstklässler ist clever genug, das Internet zu nutzen. Es gibt genügend Teenager, die sich gegenseitig verprügeln und dann das Video stolz auf YouTube hochladen. Das mag zwar kaum zu glauben sein, ist aber nicht besonders schwierig. Jedes beliebige Arschloch mit einer Digitalkamera und einer Breitbandverbindung kann zu seinen fünfzehn Megabyte Ruhm kommen.«


    Stacey verstummte. Vielleicht war die Realität dessen, womit sie hier konfrontiert waren, schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte. Denn ein hochintelligenter Verbrecher war möglicherweise schwer zu fassen, brachte sich aber eventuell durch seine Arroganz und das Wissen um seine Intelligenz selbst zu Fall. Ein Durchschnittstyp blieb oft unbemerkt, schlüpfte wegen seiner bloßen Unauffälligkeit durch alle Maschen. Und zwar über mehrere Jahre hinweg.


    »Na gut. Vielleicht hat er also etwas liegen lassen.« Sie wandte den Kopf und richtete den Blick auf die Hunderte von Bäumen, die sie in allen Richtungen umstanden. »Aber nach siebzehn Monaten?«


    In dieser Hinsicht war Dean ganz ihrer Meinung. Ihre Chancen standen nicht gut. Und sie alle waren erschöpft. Sie brauchten Verstärkung. Und sie benötigten Spürhunde.


    Gerade wollte er für heute Schluss machen und vorschlagen, dass er, Stokes und Mulrooney mit der Befragung von Lisas Familie und Freunden begannen, da drang ein Knacken aus dem Funkgerät an Staceys Hüfte.


    »Sheriff? Es wäre gut, wenn Sie herüberkommen könnten«, gab einer ihrer Deputys durch.


    Ihre Blicke trafen sich. »Haben sie etwas gefunden?«, fragte Dean.


    »Was gibt’s, Frank? Over.«


    »’tschuldigung, Stacey. Hab das ›over‹ vergessen. Ähm, over?«


    Dean presste die Zähne aufeinander. In seinen Schläfen begann es zu pochen.


    »Schon gut. Erzählen Sie einfach, was los ist.«


    »Wir haben Gesellschaft bekommen. Verdammt noch mal, Warren, legen Sie das Gewehr weg, wenn Sie nicht wollen, dass ich schieße.«


    »Ach du Scheiße!« Staceys schlanker Körper spannte sich an, und sie setzte sich sofort in Bewegung. Ihre langen Beine hoben und senkten sich wie frisch geschmierte Kolben, als sie an ihm vorbeispurtete. Mit dem Funkgerät an den Lippen rannte sie zum nächsten Suchquadranten, wo ihre drei Deputys gearbeitet hatten. Mulrooney und Stokes suchten weiter südlich die Gegend ab. Sie waren zu weit weg, um ihnen jetzt behilflich sein zu können.


    Dean rannte ihr hinterher; seine Füße drohten sich im Dickicht zu verfangen. Gestrüpp und spitze Zweige blieben an seiner Kleidung hängen, und er musste sich seinen Weg frei kämpfen. Sein Instinkt befahl ihm, Stacey zum Warten aufzufordern. Die jäh einsetzende Angst, dass sie möglicherweise in Gefahr geraten könnte, ließ seine Füße regelrecht über den Boden fliegen. Allerdings schlängelte sich Stacey viel flinker durch das Dickicht, und so kam sie mit einem Vorsprung von einigen Metern und ein paar tiefen Atemzügen bei den anderen an.


    Seine betäubten Gehirnzellen nahmen ihre Arbeit wieder auf, als er neben ihr zum Stehen kam und sah, dass es ihr gut ging und sie die Situation unter Kontrolle hatte.


    Sie wirkte angespannt, aber beherrscht.


    Stacey hatte ihr Holster geöffnet, und ihre Fingerspitzen ruhten auf dem Griff ihrer Waffe. Ihr war nicht anzumerken, dass sie soeben einen Hundert-Meter-Sprint hingelegt hatte – weder rang sie nach Luft, noch zitterten ihre Hände oder ihr Kinn. Sie war ganz bei der Sache, während sie argwöhnisch auf den Stahlzaun blickte, auf dem der Respekt einflößende Stacheldraht angebracht war.


    Hinter dem Zaun saß ein Hüne von einem Mann auf einem Geländefahrzeug.


    Mit seinem grau melierten, kurz geschorenen Haar, seinen dunkelgrünen Tarnklamotten und den Springerstiefeln wirkte er wie ein Veteran. Irgendwo hatte dieser Kerl etwas verdammt Aufregendes und Brutales erlebt, das ihn schwer beeindruckt und ihm so das Hirn durcheinandergewirbelt hatte, dass er nicht mehr wusste, ob gerade Frieden herrschte oder nicht. Sein finsterer Blick machte das überdeutlich – ganz zu schweigen von der Flinte auf seinem Schoß.


    Deans Hand glitt ebenfalls zu seiner Hüfte. Aber Stacey warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihn wortlos dazu aufforderte, sich zurückzuhalten.


    »Hat er mit diesem Gewehr auf Sie gezielt?«, fragte sie ihre Deputys, ohne den Kopf zu wenden; ihre ganze Aufmerksamkeit war weiterhin auf den Mann gerichtet, der sie durch den Stahlzaun hindurch anstarrte.


    »Nein, Sheriff«, antwortete einer von ihnen. »Er hat nur ein bisschen damit herumgefuchtelt.«


    Sie nickte, ohne die Hand von ihrer Waffe zu nehmen. »Warren, Sie werden auf der Stelle Ihren Quad starten und zu Ihrem Haus zurückfahren. Verstanden?«


    Warren. Der Name kam Dean bekannt vor. Und auf einmal wusste er, mit wem sie es hier zu tun hatten. Das war Warren Lee, der Mann, dem das Grundstück auf der anderen Seite des Zaunes gehörte. Der gewaltbereite Kerl, von dem Stacey überzeugt zu sein schien, dass er nicht der Mann auf dem Video war.


    Dean war sich da nicht so sicher. Die schemenhafte Gestalt, die Lisa und die anderen Frauen ermordet hatte, war von oben bis unten verhüllt gewesen. Eine schwarze Kapuze hatte seinen ganzen Kopf verborgen, und den Rest seines Körpers hatte ein knöchellanger Umhang bedeckt. Aber er war groß gewesen und offensichtlich auch stark, wenn man bedachte, wie er seine Opfer überwältigt hatte. Außerdem beherrschte er den Umgang mit Waffen abscheulich gut.


    Die Nähe zum Tatort und der hitzige Charakter dieses Mannes konnten bedeuten, dass sie demjenigen gegenüberstanden, der all diese Frauen umgebracht hatte. Deans Muskeln spannten sich an. Langsam nahm er seine Dienstwaffe aus dem Holster, hielt sie gesenkt und richtete sie neben sich auf den Boden. Er wollte die Stimmung nicht noch weiter anheizen, aber auf gar keinen Fall würde er sich davon überrumpeln lassen, dass dieser böse dreinschauende Bastard plötzlich anfing, um sich zu schießen.


    Ihm fiel auf, dass keiner der Deputys sich verhielt wie er. Sie alle waren Staceys Beispiel gefolgt: höchst wachsam, aber ohne die Waffen zu ziehen. Dean gestand sich widerwillig ein, dass sie wohl wusste, was sie tat. Dies war ihr Revier; der Mann war eines ihrer Schäfchen, die ihr alle wohlbekannt waren.


    »Was ist hier los? Was haben Sie auf meinem Grundstück verloren?«


    »Dies ist nicht Ihr Grundstück«, antwortete Stacey, und ihre Stimme klang dabei so kühl, dass Dean sich fragte, ob in ihrer DNA ein bisschen Eis codiert war. »Wir stehen auf staatlichem Grund und Boden und haben auch das volle Recht dazu. Also, ich meine es ernst. Fahren Sie zurück zu Ihrem Haus, und legen Sie die Flinte beiseite, bevor Sie damit auf die falsche Person zielen und sich eine Kugel einfangen.« Trotz ihrer Worte blieb ihr Tonfall gelassen, nicht unbedingt drohend, aber auch nicht im Mindesten nachgiebig.


    Diese Frau war wirklich die Ruhe selbst – sogar unter Druck.


    »Das ist mein Zaun …«


    »Und wir fassen ihn nicht an«, unterbrach sie ihn.


    »Ich habe das Recht, mein Eigentum zu verteidigen und dafür zu sorgen, dass Sie mein Grundstück nicht betreten.«


    »Wir sind Polizeibeamte, die eine ordnungsgemäße Suche durchführen. Wir sind berechtigt, uns zur Wehr zu setzen, wenn wir bedroht werden. Verstehen Sie das, Mr Warren Lee?« Ihre Finger legten sich um den Griff ihrer Pistole. Langsam brachte dieser Mann sie ans Ende ihrer Geduld. »Es ist mir egal, ob Sie sich auf Ihrem Grundstück befinden oder nicht – wenn Sie dieses Gewehr auf einen meiner Männer oder einen anderen Polizeibeamten in diesem Wald richten, sind diese befugt, Sie außer Gefecht zu setzen.«


    Der Mann kniff die Augen zusammen, blieb regungslos sitzen und lieferte sich ein Blickduell mit dem weiblichen Sheriff. Ihre ganze Haltung gab ihm zu verstehen, dass sie nicht nachgeben würde. Als hätte ihm jemand ein bisschen Verstand eingeblasen, steckte er auf einmal die Flinte mit der Mündung nach unten in eine Gewehrtasche an seinem Quad. »Hab gesehen, dass sich da was bewegte, und da hatte ich das Recht, mich zu bewaffnen und nachzuschauen, was los war.«


    Dean fragte sich, wie genau dieser Mann seine Rechte eigentlich kannte. Denn wenn er dumm genug war, jemanden zu verletzen oder umzubringen, nur weil er über die Grenze seines Grundstücks getreten war, würde er sich mindestens wegen Totschlags verantworten müssen.


    »Darüber haben wir doch bereits gesprochen, Warren. Wenn jemand in Ihr Haus einbricht und Sie sich selbst schützen, ist das eine Sache. Es ist etwas ganz anderes, wenn Sie hier rauskommen und Streit suchen.«


    Die Anspannung hielt sich noch einen langen Moment, während der große, ruppig aussehende Kerl sie weiter anstarrte. Langsam, als hätte ihm jemand ein Quäntchen Schadenfreude ins Hirn geträufelt, entstellte ein schiefes Grinsen sein Gesicht. Es wirkte eher bedrohlich denn freundlich, als wäre er aus der Übung.


    »Viel Glück bei Ihrer Suche«, sagte er und legte sarkastisch die Hand zum Gruß an die Schläfe.


    Sein Grinsen wurde breiter und bekam einen listigen Zug.


    Deans Sinne sprangen sämtlich auf diese Veränderung an. Er konnte die Böswilligkeit fast riechen, die dieser Mann ausstrahlte, als würde er ein großes, dunkles Geheimnis hüten und wüsste, dass die Polizisten nur ihre Zeit vergeudeten. Er trat einen Schritt vor und wollte Lee befragen, ob er wirklich etwas wusste, wie es sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall nahezulegen schienen. Bevor er jedoch den Mund aufmachen konnte, startete dieser sein Fahrzeug und ließ den Motor aufheulen.


    »Bleiben Sie auf Ihrer Seite vom Zaun«, rief Lee und raste davon.


    Als er weg war, wandte sich Stacey an ihre Deputys. »Berichten Sie mir genau, was er gesagt und getan hat.«


    Das wollte Dean auch wissen. Er sah, wie sie die Stirn runzelte, und fragte sich, ob ihr der eigentümliche Stimmungswechsel des unfreundlichen Mannes ebenso verdächtig vorkam wie ihm.


    Obwohl sie als Funker lausig waren, erwiesen sich ihre Männer als aufmerksame Beobachter. Sehr präzise schilderten sie die Einzelheiten von Lees Eintreffen, seine provokante Haltung, seine Bemerkungen. Eins war auffällig: Er hatte nicht sofort gefragt, womit sie eigentlich beschäftigt waren. Vielmehr wollte er sichergehen, dass sie nicht zu nah an sein Grundstück herankamen.


    »Er wollte nicht wissen, wonach Sie gesucht haben?«


    Der Deputy, der die meiste Zeit gesprochen hatte, ein Kerl mittleren Alters mit einer roten Knollennase, antwortete: »Nö, gar nicht. Nur …«


    Stacey erstarrte. »Nur was?«


    »Nur Carl hat vielleicht was davon gesagt, dass wir wegen eines Mordes ermitteln.«


    »Scheiße!«, brummte Dean.


    Unter keinen Umständen durfte der Sensenmann Wind davon bekommen, dass sie ihm auf der Spur waren. Damit sie hier so unauffällig wie möglich eine Suche durchführen konnten, hatten sie auch das Einsatzteam so klein gehalten, obwohl noch weitere von Staceys Mitarbeitern zur Verfügung gestanden hätten. Sie wollten den Kerl nicht abschrecken und riskieren, dass er sich zurückzog.


    Mit dieser Eröffnung spitzte sich auch der Eindruck zu, den Dean von Warren gewonnen hatte, und fuhr ihm in den Magen wie eine böse Vorahnung. Denn dieser Mann wusste etwas. Dean würde seine Karriere darauf verwetten.


    »Oh Mann, ich will das nicht tun.«


    Staceys schwerer Seufzer rief ihm in Erinnerung, dass es noch einen anderen Grund gab, warum niemand etwas wissen durfte. Als er sah, wie sie sich erschöpft mit der Hand über die Augen fuhr, wusste er, woran sie dachte.


    »Ich werde mit Winnie Freed reden müssen«, murmelte sie. »Lisas Mutter.«


    Dean trat näher heran und legte ihr intuitiv die Hand auf die Schulter. »Jetzt schon?«


    Sie nickte. »Warren wird jedem, der es hören will, zurufen, dass wir bei der Suche nach einem Mordopfer seine Rechte mit Füßen treten. In der ganzen Stadt wird nur eine Person vermisst. Heute Abend wird es bis zu Winnie durchgesickert sein.« Schließlich schien Stacey die Hand auf ihrer Schulter zu bemerken. Sie starrte sie an, warf einen kurzen Blick auf ihre Deputys und machte einen Schritt zur Seite, nachdem sie Dean noch schnell dankbar zugenickt hatte. »Ich habe das bisher noch nie machen müssen. Die nächsten Angehörigen persönlich benachrichtigen.«


    Es gehörte zu ihrem Job; früher oder später würde sie es tun müssen. Aber Dean beneidete sie nicht darum. Solche Nachrichten hatte er oft genug überbracht, um zu wissen, dass ihr eine harte Erfahrung bevorstand. Und dass sie mit der Familie befreundet war, würde es ihr noch erschweren.


    »Ich kann dich begleiten«, bot er ihr an. Das war ein sinnvoller Vorschlag. Er, Stokes und Mulrooney würden die Familie und die Freunde des Opfers befragen müssen. Eigentlich hatten sie damit beginnen wollen, nachdem die Suche vollständig abgeschlossen war. Aber da der Grund für ihren Aufenthalt in Hope Valley jederzeit auffliegen konnte, tickte nun die Uhr. Sie mussten eine Liste von Verdächtigen zusammenstellen; Personen, die Lisa gekannt hatten, die an dem Abend in der Taverne gewesen waren, die oft die Stadt verließen oder die neuerdings mit Geld um sich warfen. Viele Fragen mussten gestellt werden, sie mussten mit vielen Leuten sprechen. Da konnten sie auch gleich bei der Mutter des Opfers beginnen.


    In Deans Kopf tickte eine zweite Uhr noch viel dringlicher. Die Uhr auf Satan’s Playground. Bald würde eine weitere Auktion stattfinden; vielleicht war sie sogar bereits vorüber. So wichtig es ihm war, Lisas Leichnam ausfindig zu machen – er fürchtete, dass eine mögliche Spur, falls sie eine finden sollten, nicht ausreichen würde, um das Schwein früh genug zu kriegen und ihm das Handwerk zu legen.


    Oder den Menschen zu retten, der als Nächstes auf seiner Liste stand.


    Dieser Tag in Amber Torringtons Leben lief von Anfang an mies.


    Erst hatten ihre dämlichen Eltern sich geweigert, die Selbstbeteiligung für die Reparatur ihres verbeulten Autos zu zahlen. Als ob es ihre Schuld wäre, dass ständig irgendwelche dämlichen Autofahrer vor ihr auf die Straße bogen oder viel zu langsam fuhren und damit provozierten, dass Amber auf sie draufkrachte.


    Sie hatte sich einen Nagel abgebrochen und zwei Tage lang keinen Termin zur Maniküre bekommen. Höchste Zeit, sich ein anderes Nagelstudio zu suchen – sie waren unhöflich gewesen, als Amber am Telefon verlangt hatte, dass sie sie zwischen zwei anderen Kunden drannahmen.


    Dann hatte Justin ihr erzählt, dass er es nicht geschafft hatte, Karten für das Konzert morgen Abend abzustauben, zu dem sie unbedingt hatte gehen wollen. Die fette Kuh Kelsey hatte so getan, als täte es ihr total leid für sie, und ihr dabei noch unter die Nase gerieben, dass sie selbst Tickets hatte. Sie war sogar noch so dreist gewesen, Amber zu bitten, dass sie ihren Mitarbeiterrabatt benutzen durfte, damit sie sich für das Konzert etwas Neues zum Anziehen kaufen konnte.


    Das war bestimmt der schlimmste Tag ihres Lebens. Auf ihrem Kinn kündigte sich ein Pickel an. Und ihre durchgeknallte Chefin in dem Klamottenladen, in dem sie arbeitete, hatte die letzte Stunde nach Ladenschluss damit verbracht, sie wegen irgendwelcher fehlenden Kleidungsstücke in die Mangel zu nehmen, bis sie sich schließlich nur noch gegenseitig angeschrien hatten.


    Vielleicht war es an der Zeit, sich einen anderen Job zu suchen. Einen, bei dem sie all ihre neuen Sachen tragen konnte.


    Zum Glück war der Tag fast vorbei. Nur noch eine Stunde lang konnte in ihrem Leben etwas schieflaufen. Himmel, was gäbe sie darum, jetzt in ihrem Cabrio zu sitzen, auf die Interstate 95 zu fahren – und dann ab nach Süden. Florida wäre gut. Jeder andere Ort wäre besser als die langweiligste Stadt auf diesem Planeten, bekannt unter dem Namen Rockville, Maryland.


    Sie stellte sich vor, wie sie mit geöffnetem Verdeck die Küste entlangfuhr – vielleicht mit einem heißen Südstaatler neben sich, der viel besser aussähe als Justin –, und merkte überhaupt nicht, dass sie nicht allein war. Bis sie beinahe in die schwarz verhüllte Gestalt hineinrannte, die vor ihr stand.


    »Pass auf, wo du langläufst, du Trottel!«, blaffte sie, als der Kerl sich ihr in den Weg stellte, während sie über den dunklen Parkplatz zu ihrem Wagen ging. Blöderweise hatte sie nicht nahe am Ausgang des Einkaufszentrums geparkt. Sie stellte ihr Baby immer irgendwo in der Walachei ab, damit kein gedankenloses Arschloch seine Autotür öffnen und ihr den Lack verkratzen konnte. Aber da der Wagen seit dem kleinen Unfall letzte Woche eh schon hinüber war, hätte sie sich darüber auch keine Gedanken mehr machen müssen.


    »Können Sie mir helfen?«, fragte der Typ, der fast in sie hineingerannt war.


    »Nein, kann ich nicht. Jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«


    »Das ist aber nicht sehr nett«, flüsterte er. »Und überhaupt nicht damenhaft.«


    Schließlich sah Amber ihn genauer an und bemerkte, wie er gekleidet war. Er hatte einen langen, dunklen Umhang an; der Kragen war hochgeklappt und verdeckte den Großteil seines Gesichts. Auf dem Kopf trug er eine schlichte schwarze Baseballkappe, die sein Haar bedeckte und bis tief in die Augen gezogen war. Nicht unbedingt das, was man abends um elf in einer heißen Sommernacht trug.


    Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Sie trat beiseite und wollte um ihn herumgehen. Er folgte ihrer Bewegung und verstellte ihr wieder den Weg.


    »Was ist los mit dir? Bist du behindert oder was?«


    Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du bist ein sehr gemeines Mädchen. Garstig bist du. Jemand sollte etwas dagegen tun.«


    Ein Hauch von Angst kroch Amber den Rücken hinauf wie eine kleine Spinne. »Lass mich in Ruhe!«


    »Das kann ich nicht tun. Es wäre nicht sehr ritterlich, wenn ich dich hier ganz allein ließe.«


    Ritterlich. Meinte dieser Heini das ernst? »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Sie kramte in ihrer Handtasche herum und ohrfeigte sich innerlich dafür, dass sie die Schlüssel nicht schon drinnen hervorgeholt hatte, wie sie es einem immer rieten. Und dafür, dass sie genau gegenüber vom Kaufhaus geparkt hatte, weit weg vom Stammplatz ihrer Chefin. Sie war wütend auf die sauertöpfische Hexe, aber in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sie durch diese Tür kommen zu sehen. Am besten in Begleitung des Wachschutzes, der noch vor fünfzehn Minuten in ihren Laden geeilt war, um nachzusehen, was das Geschrei sollte.


    Aber sie wusste, dass das nicht passieren würde. Der Wachmann hatte einen Funkruf erhalten wegen eines Einbruchalarms im Außenbereich, der in einem der großen, teuren Ge­schäfte losgegangen war. Amber hatte ihn und die anderen Wachmänner zuletzt gesehen, wie sie davongerannt waren, um nach dem Rechten zu schauen.


    Dieses Geschäft lag genau am anderen Ende des riesigen Einkaufszentrums.


    »Ich mein’s ernst; geh mir aus dem Weg, oder ich schreie!«


    Er lachte sanft, als wüsste er, dass niemand in der Nähe war, um sie zu hören. »Schrei nur.«


    Vielleicht wusste er es tatsächlich. Und wenn er den Alarm ausgelöst hatte?


    Sie wurde noch nervöser und blickte panisch um sich. Ihr Auto stand sicher zwanzig Parklücken weiter hinten. Das einzige andere Fahrzeug, das zu sehen war, war ein geschlossener Lieferwagen, der einige Meter entfernt parkte. Sein Lieferwagen? Ein kleines, dichtes Wäldchen trennte das Einkaufszentrum von der nächsten Straße. Obwohl sie einen Schimmer von Farbe ausmachen konnte, als eine Ampel von Gelb auf Rot schaltete, konnte sie kein einziges Scheinwerferpaar entdecken. Nicht ein Auto. Niemand.


    Kein Mensch, nirgendwo.


    Der Asphalt schien ihr auf einmal so weit wie ein dunkles Meer, die Entfernung zwischen ihr und ihrem Auto gewaltig. Kleine Pfützen aus Gold machten sich unter den Straßenlaternen breit, aber keine reichte bis zu ihnen. Als sie die Scherben auf dem Boden glitzern sah, begriff sie plötzlich, warum.


    Die nächstgelegene Laterne war kaputt geschossen worden. So wie die dahinter. Und die danach.


    Panik stieg in ihr auf. Sie sah zurück zu der Glastür, aus der sie gerade herausgekommen war. Über jedem Eingang des Einkaufszentrums waren Überwachungskameras installiert, und mindestens ein Wachmann sollte sie im Sicherheitsbüro immer im Auge behalten. Wenn sie winkte, vielleicht …


    Die Kamera baumelte an den Kabeln herab. Ach du Scheiße! Sie war in ernsthaften Schwierigkeiten.


    »Ich habe gehört, was du zu diesem Mädchen gesagt hast.«


    Mit einem schnellen, bestürzten Atemstoß entwich alle Luft aus Ambers Lungen.


    »Das Mädchen, das deinen Rabatt benutzen wollte.«


    Dieser Typ hatte sie beobachtet? War ihr gefolgt? Und sie hatte nichts bemerkt?


    »Ich habe auch gehört, wie du und deine Chefin euch angeschrien habt. Du hast schlimme Wörter benutzt, Amber. Ich konnte dich bis nach hinten in den Lagerraum hören.«


    Er war im Lager gewesen.


    Anscheinend sah er ihr Entsetzen und ihre Verwirrung, denn er erklärte: »Deine Chefin hätte nach der Lieferung vielleicht die Hintertür abschließen sollen.«


    Die Lieferung. Um sechs Uhr. Großer Gott, er hatte sie stundenlang beobachtet. Er hatte sich durch den hinteren Mitarbeitereingang neben den Müllcontainern in den Laden geschlichen, und sie hatten nichts mitgekriegt?


    Nun geriet sie endgültig in Panik und versuchte, um ihn herumzuflitzen, aber er sprang ihr nach, und seine Finger bohrten sich ihr schmerzhaft in den Oberarm. Er riss sie herum, griff auch nach dem anderen Arm und hielt sie fest.


    Sie wehrte sich mit aller Kraft. Ihre Tasche fiel auf den Boden, und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Asphalt. Ein Selbstverteidigungstrick fiel ihr ein, von dem sie mal gehört hatte: Sie zwang sich, ihre Beine wegsacken zu lassen, sodass sie mit ihrem gesamten Körpergewicht an ihm hing.


    Diese Bewegung traf ihn unvorbereitet, und mit einem überraschten Grunzen ließ er sie fallen. Amber schlug mit den Knien hart auf dem Asphalt auf. Sie dachte an ihre Schlüssel, hechtete dann aber zu ihrem Handy. »Ich rufe die Bullen!«


    Er starrte auf sie herab und schien nicht im Geringsten beunruhigt. Er holte aus und schlug ihr mühelos das Handy aus den Fingern, als würde er ein Insekt verscheuchen.


    In dem Moment sah sie, was er in der anderen Hand hielt. Und aus ihrer Angst wurde Entsetzen.


    »Sie werden nicht rechtzeitig hier sein.«
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    Am vorigen Abend war Winnie Freed gar nicht zu Hause gewesen.


    Stacey hatte sich darauf eingestellt, Lisas Mutter die schlimme Nachricht möglichst schonend beizubringen. Aber als sie und Dean zu dem kleinen Haus gefahren waren, hatten sie es leer vorgefunden. Ein Nachbar hatte ihnen erzählt, dass Winnie an den Wochenenden abends im Hotel arbeitete. Und Stan, der vor Kurzem einen zweiten Job angenommen hatte, damit sie über die Runden kamen, brachte drüben in Leesburg die Nachtschicht hinter sich.


    Stacey hatte nicht gewusst, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Da sie allerdings nicht der Typ war, der unangenehme Aufgaben vor sich herschob, überwog wohl ihre Enttäuschung – schließlich war die Nervosität im Vorfeld oft schlimmer als die Sache selbst.


    Dean war auch nicht besonders guter Laune gewesen. Genau genommen hatte sie gespürt, dass er sogar noch missmutiger war als sie. Als sie von ihm den Grund dafür erfuhr – dass nämlich dieser kranke, verrückte Killer sein nächstes Verbrechen plante –, konnte sie ihn auch verstehen.


    Stacey hatte erwogen, Winnie etwas ausrichten zu lassen. Da diese jedoch den ganzen Tag nicht in der Stadt gewesen war, konnten ihr noch keine Gerüchte zu Ohren gekommen sein. Und Stacey glaubte nicht, dass Winnie ihnen bei dem Fall weiterhelfen konnte. Mit Lisas Mutter wollte sie eher deswegen reden, um einer trauernden Frau Trost zu spenden – mit nützlichen Hinweisen rechnete sie nicht. Also beschloss sie, bis zum nächsten Morgen zu warten.


    Den Rest des Abends hatte sie mit Dean und seinen beiden Kollegen, den Special Agents Stokes und Mulrooney, in ihrem Büro verbracht und ihnen alle Informationen gegeben, die sie zu diesem Fall besaß. Sie mochte Jackie Stokes. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Vielleicht, weil sie beide wussten, wie es war, als Frau in einem von Männern dominierten Umfeld zu arbeiten.


    An Kyle Mulrooney musste man sich erst ein bisschen gewöhnen. Er war ein Angeber mit einer großen Klappe. Aber irgendetwas an dem Funkeln seiner Augen und an seinem ungekünstelten Grinsen erlaubte ihr, unter diese prahlerische Oberfläche zu blicken. Zwar hatte er, als sie den drei Agenten in ihrem Büro alles geschildert hatte, was sie über die Leute in Lisas Leben wusste, pausenlos die gleichen Witze gerissen, aber ihm war auch keine Einzelheit entgangen.


    Eines der interessanteren Dinge, auf die Mulrooney sie hingewiesen hatte, war, dass Lisa sich in einer Hinsicht von den anderen Opfern unterschied: Alle anderen waren ganz gewöhnliche berufstätige Frauen oder Studentinnen gewesen, die aus guten Verhältnissen kamen und ein normales Leben führten. Lisa jedoch gehörte zum Bodensatz der Gesellschaft. Fast alle hatten sie als Nichtsnutz abgeschrieben und geglaubt, dass es ein schlimmes Ende mit ihr nehmen würde. Allerdings hatten die meisten dabei eher an Gefängnis gedacht als an einen brutalen, unbarmherzigen Tod.


    Zu ihrem grenzenlosen Bedauern hatte Stacey selbst auch dazugehört.


    Diese Erkenntnis hatte sie noch Stunden, nachdem sie ins Bett gefallen war, wach gehalten. Sie war zwar erschöpft gewesen, hatte aber ihre Gedanken nicht abschalten können. Ihr Gehirn war mit diesem Fall völlig überlastet, vor allem mit der Möglichkeit, dass jemand aus Hope Valley acht Menschen ermordet haben könnte.


    Als sie diese Gedanken irgendwann tief in der Nacht endlich verdrängen konnte, hatte sich Dean Taggert in ihrem Kopf eingenistet und seine Spielchen mit ihr gespielt.


    »Darauf verschwendest du heute nicht einen Gedanken«, ermahnte sie sich selbst, als sie um sieben Uhr morgens in ihr Auto stieg. Sie hatte einen mentalen Pakt mit sich selbst geschlossen, bevor sie gestern Nacht schließlich ihrer schieren Erschöpfung erlegen war. Sie würde Taggert einfach nur wie einen Arbeitskollegen behandeln, bis er ihr deutlich zeigte, dass sein Interesse darüber hinausging.


    Stacey gehörte nicht zu diesen altmodischen Weibern, die fanden, dass der Mann den ersten Schritt machen müsse, aber im Moment stand für sie zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich hätte anders verhalten können. Sie war mit der Situation überfordert und wusste nicht genau, wie sie nun weitermachen sollte. Wenn er einverstanden war, dass sie trotz seines Jobs, dieses Falls und seines offensichtlich verkorksten Privatlebens die unerwartete Anziehung zwischen ihnen ausloteten, dann war es ihr recht. Aber diese Entscheidung konnte sie ihm nicht abnehmen.


    »Jetzt überlass wenigstens einmal dem Mann die Führung«, brummte sie, während sie rückwärts aus ihrer Einfahrt herausfuhr. Auch wenn ihr schon allein die Vorstellung zuwider war. Bisher war immer sie es gewesen, die gesagt hatte, wo es langging. Und vielleicht ist das genau der Grund, warum du die meiste Zeit allein bist.


    Stacey ignorierte die leise Stimme in ihrem Kopf und beschleunigte. Allerdings fuhr sie nicht Richtung Stadtzentrum, sondern auf die Straße, die aus Hope Valley hinausführte. Obwohl sie um halb neun mit den FBI-Agenten in ihrem Büro verabredet war, musste sie erst noch etwas erledigen. Es gab nicht viele Menschen, mit denen sie über diesen Fall sprechen konnte; nicht viele hätten ihn überhaupt in seiner ganzen Tragweite begriffen, geschweige denn ihn mit der absoluten Diskretion behandelt, die erforderlich war.


    Ein Mann war ihr jedoch eingefallen.


    »Hi, Dad«, sagte sie, als er ungefähr zehn Minuten später seine Haustür öffnete. Da sie einen Schlüssel besaß, hätte sie sich normalerweise selbst aufgeschlossen. Aber als sie durch das Fenster der geschlossenen Garage gespäht und gesehen hatte, dass Connies Auto darin stand, hatte sie sich dagegen entschieden.


    Sollten sie ruhig in dem Glauben bleiben, dass sie die ganze Stadt zum Narren hielten. Sie verdienten es beide, mit ihrer nicht besonders heimlichen Liebschaft glücklich zu sein.


    Sein Gesichtsausdruck – Sorge und nicht etwa Verlegenheit, weil er mit nächtlichem Damenbesuch erwischt werden könnte – bestätigte ihren Verdacht, dass er bereits wusste, was los war. »Ich dachte mir schon, dass du früher oder später hier aufkreuzen würdest.«


    Sein ganzes Leben lang war Ed Rhodes ein Frühaufsteher gewesen und hatte sich nie angewöhnt, lange im Bett herumzulümmeln. Er war bereits angezogen und trug Kakishorts und ein Tropenhemd. Stacey verkniff sich ein Lächeln; offensichtlich hatte Connie diese Kombination ausgesucht.


    »Komm her und nimm deinen Alten in den Arm!« Er streckte ihr die Hände entgegen und drückte sie an seine breite Brust. Stacey schloss die Augen, umarmte ihn und erlaubte sich einen Augenblick lang, einfach nur seine Tochter zu sein.


    Aber sobald er sie freigab, war sie wieder ganz seine Nachfolgerin als Sheriff. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


    »Der Kaffee läuft gerade durch. Ich hole uns zwei Tassen. Bin gleich wieder da.«


    Stacey nickte, machte ein paar Schritte über die Veranda und lauschte dem wohlbekannten Knarren der Holzdielen, deren strahlendes Weiß von einst in Grau übergangen war. An vielen Kanten blätterte bereits die Farbe ab. Das erste Jahr nach seiner Rückkehr aus dem Ausland hatte Tim hier gewohnt und versprochen, alle möglichen Reparaturen vorzunehmen, die nötig waren. Wie so oft in letzter Zeit hatte ihr Bruder nichts getan, als sich zurückzuziehen, zwischen Wutanfällen und Trauer hin- und herzuschwanken und jeden anzufauchen, der auch nur versuchte, ihm zu helfen.


    Jetzt hatte Tim seine eigene kleine Wohnung, und ihr Vater lebte wieder allein. Aber er würde niemals ausziehen. Staceys Familie hatte hier fünfzig Jahre lang gewohnt – seit ihre Großeltern in dieses Haus eingezogen waren. Und obwohl Stacey sich manchmal Sorgen um ihren Vater machte, weil er so weit außerhalb lebte und der nächste Nachbar drei Kilometer entfernt war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemals woanders wohnen könnte.


    Sie stützte die Ellbogen aufs Geländer und blickte zu dem dichten Wald, dem See und der alten roten Scheune hinüber. Dann hörte sie das Kratzen von Pfoten auf den Stufen und bemerkte, dass sie Gesellschaft bekommen hatte. »Na, altes Mädchen«, murmelte sie lächelnd. »Machst du mal wieder die Gegend unsicher?«


    Sie beugte sich hinunter, um die müde alte Hündin zu kraulen, die im Winter vor ein paar Jahren plötzlich auf der Veranda ihres Vaters aufgetaucht und mehr oder minder dageblieben war. Ursprünglich hatte ihr Vater seinen unerwarteten Gast Streuner genannt, weil er immer wieder auf Wanderschaft ging. Dann hatten sie festgestellt, dass er ein Weibchen war. Aber sie streunte immer noch umher.


    »Nimm es Connie bitte nicht übel, dass sie mir davon erzählt hat«, sagte ihr Vater, als er zu ihr ans Geländer trat. Sie hatte nicht einmal gehört, dass er zurückgekommen war.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass sie das tun würde.«


    »Sie ist keine Tratschtante. Außer mir hat keiner davon erfahren.«


    »Ich weiß.« Sie nahm die Tasse, die er ihr entgegenhielt, machte es sich auf einem der Korbschaukelstühle neben der Tür bequem und wartete darauf, dass er sich neben sie setzte. Der Hund rollte sich zu Füßen ihres Vaters zusammen und legte den Kopf auf seine Lederpantoffeln.


    »Was hat sie dir denn erzählt?« Offen gestanden war Stacey sich nicht sicher, wie viel Connie eigentlich wusste – ob sie an der Tür gehorcht hatte oder nur ein paar Vermutungen anstellte.


    »Dass das FBI da ist, um nach der Leiche von Lisa Zimmerman zu suchen.« Seine großen, kräftigen Hände, ganz knotig von der rheumatoiden Arthritis, die ihn gezwungen hatte, vorzeitig in Ruhestand zu gehen, schlossen sich fester um die Armlehnen seines Stuhls. »Dass es ein Video davon gibt, wie sie umgebracht wird, und dass du es dir anschauen musstest.«


    An der Tür gelauscht. Gott sei Dank war das Video ohne Ton gewesen.


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und versuchte zu entscheiden, wie viel sie ihm erzählen konnte. Ihr Vater war nicht einfach nur ein unbeteiligter Dritter; er war in dieser Stadt über zwanzig Jahre lang Sheriff gewesen und hatte außerdem mehr als sechs Jahrzehnte hier gewohnt. Sie vertraute ihm wie keinem anderen Menschen auf diesem Planeten.


    Was noch wichtiger war, er kannte jeden in diesem Bezirk. Und obwohl es ihm wahrscheinlich ebenso schwerfiel wie ihr, sich vorzustellen, dass irgendjemand davon ein Serienmörder sein könnte, war es vielleicht hilfreich, wenn ein zusätzliches Augenpaar nach möglichen Verdächtigen Ausschau hielt.


    »Es wird nicht leicht für dich sein, dir das anzuhören«, warnte sie ihn. »Ich weiß, dass du mit Lisa Zimmermans Vater befreundet warst.«


    Mit einem kurzen Nicken gab er ihr zu verstehen, dass er auf das gefasst war, was sie ihm zu sagen hatte.


    Also erzählte sie es ihm. Wie Lisa gestorben war, an welcher Stelle und zu welchem Zeitpunkt. Sie berichtete ihm alles, was das FBI zu diesem Fall wusste. Mit Rücksicht auf Dean und sein Team bemühte sie sich, Einzelheiten über die anderen Mordfälle auszusparen und sich auf die Fakten zu beschränken, die Hope Valley betrafen.


    Die waren für jeden normalen Menschen sowieso schon schwer genug zu verdauen. Stacey hielt es nicht für notwendig zu beschreiben, was diese sieben anderen Frauen hatten erleiden müssen. Sie selbst hatte es erst gestern Abend im Detail erfahren, und ihr war gleich wieder schlecht geworden.


    Als sie schließlich aufhörte zu sprechen, war ihrem starken, unerschütterlichen Vater alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, und seine Augen schimmerten. »Grundgütiger!«


    »Tja.«


    »Das arme Ding. Ihre Mutter wird daran zerbrechen.«


    »Ich weiß.«


    Er schwieg, während er sich alles durch den Kopf gehen ließ und dabei aus Macht der Gewohnheit langsam seine schmerzenden Gelenke streckte und massierte. Schließlich blickte er auf einen Punkt in den Wäldern, die dem Haus gegenüberlagen, undmurmelte: »Glaubst du, dass sie recht haben? Dass jemand aus unserer Gegend Lisa und diese anderen Frauen ermordet hat?«


    Ja, das glaubte sie. Innerlich hatte sie akzeptiert, dass diese Annahme höchstwahrscheinlich zutraf. Aber verflucht, es tat weh, es laut auszusprechen – besonders gegenüber jemandem, der diese Stadt so sehr liebte. Sie konnte ihn jedoch nicht anlügen; das hatte sie noch nie gekonnt. Also nickte sie. »Ja, das tu ich.«


    Er schloss die Augen, und ein kleines, leises Schaudern durchfuhr ihn. Die Tasse in seiner Hand erzitterte. Stacey griff nach ihr, da sie befürchtete, dass seine armen, gequälten Finger sie nicht mehr würden halten können und ihm der heiße Kaffee über den Schoß kippen würde.


    Aber er wedelte ihre Hand beiseite und stellte die Tasse selbst auf einem kleinen Tischchen ab. »Mir geht es gut. Aber … ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so etwas über Hope Valley hören würde.«


    »Ich auch nicht.«


    »Ich habe einmal in einem Mordfall ermittelt, weißt du. Das ist über zwanzig Jahre her. Und da waren ausgerechnet zwei Burschen drin verwickelt, die sich an einem Samstagabend draußen in Dicks Taverne gezofft hatten.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Manchmal denke ich, der Blitz hätte längst in diese Hütte fahren und sie niederbrennen sollen, so viel Ärger, wie es dort ständig gibt.«


    Stacey hatte davon nichts gewusst, aber die Ansicht ihres Vaters über diese Krawallbude überraschte sie kaum. Dicks Taverne hatte ihr schon viele Wochenenden verdorben, seit sie das Amt des Sheriffs angetreten hatte, und davor war es ihm ebenso ergangen.


    »Hast du jemand Bestimmtes im Sinn? Einen dieser Taugenichtse, mit denen sie zusammen war? Ich habe gehört, dass sie mit einem Ex-Knacki ausging, so einem Rocker.«


    »Der war gerade für ein paar Monate in Georgia im Gefängnis, als sie verschwand«, antwortete Stacey, die diese Spur schon damals überprüft hatte, gleich nachdem Winnie Lisa als vermisst gemeldet hatte.


    »Wenn es noch andere Fälle gibt, von denen du mir nichts erzählt hast, nehme ich an, dass es jemand sein muss, der die Stadt verlassen kann, ohne Aufsehen zu erregen.«


    »Wahrscheinlich, obwohl ich glaube, dass die anderen Tatorte alle innerhalb weniger Stunden Fahrt von hier zu erreichen waren.« Der Sensenmann hatte seine abscheulichen Taten in den meisten Fällen während einer einzigen Nacht vollbracht.


    »Trotzdem, so viele nächtliche Touren – für einen Familienvater ist es nicht so einfach, nachts nicht zu Hause zu sein, es sei denn, er hätte einen Grund dafür. Nachtarbeit oder einen Job, bei dem man viel herumreist.«


    »Stimmt.«


    »Ich glaube, es gibt viele Ehen in diesem Ort, die von diesem Mädchen mitunter auf die Probe gestellt wurden. Vielleicht handelt es sich also um einen verheirateten Mann. Aber ich bin sicher, dass ihr nach einem Junggesellen sucht. Einem, der bei Frauen nicht besonders viel Glück hatte.«


    Stacey hob eine Augenbraue. »Vielleicht solltest du als Profiler beim FBI anfangen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Alltagspsychologie. Wenn er Frauen gegenüber so grausam ist, wie du sagst, dann hasst er sie ganz offensichtlich.« Er legte die Stirn in finstere Falten und murmelte: »Dieser Warren Lee, dem hat auch mal irgendwas kräftig das Hirn verbrannt.«


    »Aber der hasst jeden, nicht nur Frauen. Wenn er ausrastet …«


    »Dann richtig«, beendete er ihren Satz.


    »Allerdings hat er sich gestern ziemlich eigenartig benommen.« Sie sprach mehr mit sich selbst als mit ihrem Vater.


    »Eigenartiger als sonst?«


    »Da hast du auch wieder recht.«


    Für eine Weile sagte ihr Vater nichts mehr und starrte nur auf den Rasen. Dann murmelte er leise: »Lisas Stiefvater ist ein gemeiner Kotzbrocken.«


    Stacey war ganz seiner Meinung, auch wenn sie ihren Vater selten Kraftausdrücke hatte benutzen hören und in seiner Gegenwart immer auf ihr eigenes Vokabular geachtet hatte. »Hast du mal gedacht, er könnte …«


    »Ob er sie missbraucht hat? Natürlich habe ich mich das gefragt. Aus irgendeinem Grund hat sich das Mädchen verändert, und zwar unmittelbar, nachdem er bei ihrer Mutter eingezogen ist.«


    »Manchmal hat Winnie Blutergüsse an den Armen«, gestand Stacey. »Immer wenn ich sie darauf anspreche, sagt sie, sie hätte sie sich bei der Arbeit geholt.«


    Er lächelte sarkastisch. »Na sicher, diese Wäschewagen haben riesige Fäuste, nicht wahr?«


    In Gedanken versunken flüsterte Stacey: »Bei Lisa habe ich nie blaue Flecken bemerkt. Aber vielleicht war es eine andere Art von Missbrauch.«


    Ihr Dad ballte die Fäuste, obwohl ihm das furchtbare Schmerzen bereiten musste. »Ich habe sie mal danach gefragt, als sie noch ein Teenager war.«


    Vor Erstaunen fiel Stacey die Kinnlade herunter. »Du machst Witze.«


    »Nein. Du warst bei der Virginia State Police, als es am schlimmsten war. Sie flippte vollkommen aus, und ich musste sie wegen Drogenhandels festnehmen. Als sie mich anflehte, sie gehen zu lassen, und sagte, dass sie schwanger und völlig verzweifelt sei, habe ich sie rundheraus gefragt, ob Stan der Vater wäre.«


    »Ach du Schande«, murmelte Stacey. Von dieser Sache hörte sie heute zum ersten Mal.


    »Sie hat es bestritten. Und meinte, wenn ich Winnie davon erzählen würde, würde sie endgültig abhauen.«


    Was die Sache nur um so wahrscheinlicher machte.


    »Ich konnte an ihren Augen sehen, dass sie die Schwangerschaft nicht erfunden hatte. Aber ich vermute, dass sie eine Fehlgeburt hatte oder dass sie es außerhalb der Stadt hat wegmachen lassen. Jedenfalls habe ich sie nie mit einem Baby gesehen. Sie war damals, na ja, ungefähr fünfzehn.«


    Diese Geschichte verschlug Stacey die Sprache – und brach ihr ein weiteres Mal das Herz. Arme Lisa! Als Stacey damals wieder nach Hope Valley zurückgekommen war, hatte sie Lisa einfach als Junkie und Schlampe hingenommen, ohne sie überhaupt wiederzuerkennen. Wenn sie nie fortgegangen wäre, wenn sie nach dem College gleich wieder hierher gezogen wäre, hätte sie dann vielleicht etwas tun können? Lisa hatte sie früher bewundert, hatte sie wie eine große Schwester behandelt. Wenn sie da gewesen wäre – hätte sie ihr dann helfen können, aus dem Albtraum auszubrechen, zu dem ihr Leben geworden war?


    Ein Albtraum, der möglicherweise sexuellen Missbrauch durch ihren Stiefvater mit einschloss?


    Sie konnte es nicht einmal ertragen, darüber nachzudenken, wie das arme kleine Mädchen allmählich zu der hilflosen, verzweifelten jungen Frau geworden war, die sich so nach einem Ausweg und nach Liebe gesehnt hatte, dass sie beides bei jedem Mann zu finden versucht hatte, der ihr ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte.


    Diese finsteren Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf; ihr Magen verkrampfte sich und drohte sich ihr umzudrehen. Und im dunkelsten Winkel ihres Geistes setzten sich die passenden Bilder fest und schlugen Wurzeln. Blutige Bilder.


    »Ist es möglich, dass er sie zum Schweigen bringen wollte?«, flüsterte sie. »Oder vielleicht ist sie älter geworden, stark genug, um ihn abzuweisen, und dann ist er ausgerastet?« Hatte das die Grausamkeit ausgelöst, die der Sensenmann schließlich an den Tag gelegt hatte?


    Ihr Vater schwieg, schaukelte langsam vor und zurück und erwog genau wie Stacey diese Möglichkeit. Aber schließlich murmelte er: »Das Ganze ist eine verdammte Tragödie. Ich kann mir kaum vorstellen, wie anders sich die Dinge entwickelt hätten, wenn ihr Vater nicht bei diesem Unfall ums Leben gekommen wäre.«


    Stacey wollte gar nicht darüber nachdenken, wie Lisas Welt in Stücke gesprengt wurde, als ihr Vater starb und ihre Mutter einen absoluten Mistkerl heiratete – einen aus einer ganzen Sippschaft mieser Männer, falls die Gerüchte über die Freeds stimmten. Lisas Leben wäre wohl tatsächlich ganz anders verlaufen.


    »Geht mir genauso.« Sie streckte die Hand aus, legte sie so behutsam wie möglich auf seine Finger und dachte nicht zum ersten Mal daran, wie gut sie und ihr Bruder es hatten. Ihr Leben hätte ebenso schieflaufen können wie Lisas, wenn ihr Vater einige andere Entscheidungen gefällt hätte. Himmel, wenn sie sich daran erinnerte, wie Tim und Randy immer Pläne geschmiedet hatten, um ihren verwitweten Vater mit Randys verwitweter Mutter zu verkuppeln …


    Schon allein die Vorstellung, mit dieser bösen Hexe von Stiefmutter aufzuwachsen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Aber offensichtlich hatte ihr Vater einen weitaus besseren Geschmack. Er hatte einen großen Bogen um Alice Covey und all die anderen Witwen und geschiedenen Ehefrauen gemacht, die ein Auge auf den gut aussehenden Witwer geworfen hatten, und sich ganz Stacey und Tim gewidmet.


    Das war einer der Gründe, warum sie so froh war, dass er endlich mit Connie sein eigenes Glück erfuhr.


    Dann dachte sie an ihren Bruder und sagte: »Tim hat mich vor ein paar Tagen besucht.«


    Seine Mundwinkel sanken herab. »Ich habe davon gehört.«


    Das war ja klar gewesen. Stacey bezweifelte, dass Connie diese Neuigkeiten ausposaunt hatte, denn sie versuchte Dad möglichst jede Aufregung zu ersparen. Höchstwahrscheinlich war ihr Bruder zu ihm gekommen und hatte sich lauthals darüber aufgeregt, wie unfair es war, dass seine zickige Schwester ihm in der Not nicht beisprang. Als ob sie – und alle anderen auch – nicht genau das getan hätte, seit er vor zwei Jahren nach Hause gekommen war – verletzt und so durch den Wind, dass sie ihn fast nicht wiedererkannt hätte.


    »Dad, er wird nie lernen, sich selbst zu helfen, wenn wir ihm immer wieder aus der Patsche helfen. Er braucht keine Familie, die ihn die ganze Zeit beschützt – genauso wenig wie einen Kumpel, der ihm am laufenden Bande Ärger einbrockt.«


    »Randy ist immer für ihn da gewesen.«


    »Ich weiß. Aber ein Freund, der ihn in seiner Wut und seinem Groll nur bestärkt, der ihn außerhalb der Saison mit auf illegale Jagden nimmt oder sieben Tage die Woche mit ihm saufen geht, ist nicht unbedingt das, was ihm gerade guttut. Er muss wieder zurück ins Militärkrankenhaus und mit diesem Seelenklempner reden. Er hätte nicht einfach nach ein paar Monaten aufhören sollen dorthin zu gehen.«


    Er erwiderte ihren Blick. »Ich weiß, dass du recht hast. Rein verstandesmäßig weiß ich das.« Er legte seine andere Hand auf ihre. »Aber er ist mein Sohn. Wenn ich ihn ansehe, wenn ich diese Narben sehe und darüber nachdenke, was er durchgemacht hat und …« Er äußerte keine Bitte. Sprach keine Forderung laut aus. Aber das brauchte er auch nicht – der gequälte Ausdruck in seinen Augen reichte völlig.


    Stacey schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Hilfe zur Selbsthilfe das Erste wäre, was ihr Vater allen anderen Eltern nahelegen würde, und zog ihre Hand zurück. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Danke, mein Schatz!«


    Sie fragte sich, ob er ihr immer noch dankbar sein würde, wenn Tim seinen Kram nie auf die Reihe kriegte, nie aus dieser dunklen Wolke von Wut herauskam, die ihn einhüllte und nichts mehr von dem jungen Mann erkennen ließ, der begeistert Football und Bassgitarre gespielt hatte. Dem immer ein Lächeln auf den Lippen gelegen hatte.


    Jedenfalls würde er es nicht schaffen, wenn er nur noch mit Randy herumhing und sie sich gemeinsam besoffen und Blödsinn anstellten wie zwei Teenager. Schon als sie klein waren, hatte Randy Tim unentwegt durch Diebstahl und Prügeleien in dumme Situationen gebracht. Sie wünschte wirklich, ihr Bruder hätte die Freundschaft nicht wieder aufleben lassen, als er nach Hause kam.


    »Ich muss los. Du behältst den Fall im Hinterkopf, ja? Und gibst mir Bescheid, wenn dir irgendwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte?«


    »Ja, das mache ich.« Er stand auf, legte ihr die Hände auf die Schultern, sah sie besorgt an und sagte: »Sei vorsichtig. Lass den FBI-Leuten den Vortritt bei dieser Sache. Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, dass du jemandem gegenübertrittst, der so teuflisch ist.«


    Teuflisch. Ja, das beschrieb den Mann, hinter dem sie her waren, ziemlich gut. Konnte Stan Freed, wenn er auch ein hundsgemeiner und möglicherweise degenerierter Grobian war, so teuflisch sein?


    »Ich weiß, dass du mit so etwas nicht gerechnet hast, als du zurückkamst und deinen alten Vater abgelöst hast«, murmelte er und blickte ihr aufmerksam ins Gesicht, als suche er nach Anzeichen dafür, dass sie vor einem Zusammenbruch stand. Vielleicht befürchtete er, dass die Grausamkeit, die sie bis hierher in ihre kleine Heimatstadt verfolgt hatte, ihr zu nahe gehen und sie der Belastung nicht standhalten würde.


    Es ging ihr nicht zu nahe. Und sie würde es aushalten. Basta!


    »Mir wird schon nichts passieren.« Sie gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und sah ein, dass er ein Recht darauf hatte, sich Sorgen um seine Tochter zu machen und nicht nur den Sheriff bei seiner Arbeit zu unterstützen. Während sie sich umdrehte, um die Stufen hinabzusteigen, schaute sie noch einmal über die Schulter und sagte lächelnd: »Wünsch Connie einen guten Morgen von mir!«


    Sein überraschtes Kichern erleichterte es Stacey, ihn allein auf der Veranda zurückzulassen. Außerdem wusste sie, dass das wohl einer der wenigen fröhlichen Momente an diesem Tag sein würde.


    Sie hatten Staceys Büro zur Operationsbasis erklärt, und Dean, Stokes und Mulrooney fuhren gleich in der Frühe dorthin, nachdem sie einen kurzen Boxenstopp in dem kleinen Café eingelegt hatten, um ein bisschen flüssige Energie zu tanken. Als Dean noch einen zusätzlichen Becher für Stacey mitnahm, merkte er, dass er gar nicht wusste, wie sie ihren Kaffee trank. Oder ob sie überhaupt Kaffee trank. Eigentlich wusste er ohnehin verdammt wenig über sie, um genau zu sein.


    Er wusste nur, dass sein Pulsschlag einen Gang hochschaltete, als sie Punkt halb neun das Büro des Sheriffs betraten. Er brannte darauf, sie zu sehen.


    Stacey begrüßte sie bereits an der Eingangstür. »Guten Morgen!«


    Im Gegensatz zu gestern, als sie im Wald herumgestapft waren, trug sie wieder ihre frisch gestärkte Uniform. Wahrscheinlich in Hinblick darauf, wohin sie und Dean gleich aufbrechen würden. Sie würde den Schutz, den die Uniform ihr bot, brauchen, wenn sie Lisas Mutter die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbrachte.


    Sie sah auf die beiden Styroporbecher in seiner Hand. »Großen Durst?«


    Er hielt ihr einen hin. »Ich wusste nicht genau, wie du ihn trinkst.«


    »Bei diesem Wetter normalerweise eisgekühlt. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich in den letzten paar Nächten kaum geschlafen habe, nehme ich alles, was ich kriegen kann.« Sie griff nach dem Becher, und ihre Finger streiften seine Hand. »Danke.« Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, blickte sie zu Stokes und Mulrooney. »Seid ihr zufrieden mit dem Hotel?«


    »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete Jackie.


    Mulrooney streckte sich, bog den Rücken durch und drückte den Bauch vor. »Ich habe geschlafen wie ein Baby. Ein Baby mit Albträumen von einem Butzemann mit schwarzem Umhang, aber trotzdem ein Baby.«


    Dean gab nur ein Grummeln von sich und war sich wie immer nicht ganz sicher, wie er Mulrooneys seltsamen Sinn für Humor auffassen sollte. Aber er musste zugeben, dass der ältere Mann ein ziemlich feines Gespür hatte, wenn er gut in Form war. Und offenbar war er ziemlich mutig, nach den Geschichten zu urteilen, die Dean gehört hatte.


    »Gehen wir doch in mein Büro«, sagte Stacey.


    Sie folgten ihr und setzten sich um ihren Schreibtisch herum. Dann berichtete Dean ihr von den neuesten Entwicklungen an diesem Morgen. »Wir haben einen Anruf von Wyatt bekommen. Wie sich gezeigt hat, hatte die Polizeibehörde in Maryland bei der Fundstelle einen Reifenabdruck aufgenommen, von dem sie uns erst jetzt in Kenntnis setzt. Es handelt sich um einen 7.50R16LT-Reifen. Gehört zur Standardausstattung aller neueren amerikanischen Geländewagen und Transporter mit 3,5 bis 7,5 Tonnen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Die Beschreibung passt auf die Hälfte der Wagen, die die Männer in diesem Bezirk fahren.«


    »Es ist immerhin ein Anhaltspunkt.«


    »Hattest du nicht gesagt, dass eins der Opfer …« Als ihre Stimme ganz leicht zu zittern anfing, formulierte sie ihre Frage schnell um. »Bei einem der Fälle spielte ein Sattelschlepper eine Rolle, richtig?«


    Dean schüttelte den Kopf. »Der Tathergang stellte eine Szene aus einem alten Film nach, in dem ein Sattelschlepper vorkommt. Aber unser Täter hatte keinen. Auf dem Video ist eindeutig zu sehen, dass er in einem Geländewagen saß, den er irgendwo gestohlen hatte.« Er wollte nicht darüber nachdenken, ob das Opfer wegen des Fahrzeugs, das weniger Zugkraft besaß als ein Sattelschlepper, noch mehr gelitten hatte, aber er vermutete es. »Man hat ihn vier Tage später in einer anderen Stadt gefunden. Die Angelegenheit wurde wie ein gewöhnlicher Autodiebstahl behandelt. Die örtliche Polizei wusste nicht, dass der Wagen mit einem Mordfall zu tun hatte, bis wir letzte Woche auf sie zukamen.«


    »Keine Fingerabdrücke?«


    »Nicht eine verfluchte Spur. Wenn sie überhaupt danach gesucht haben.«


    Dean wettete darauf, dass sie sich diese Mühe nicht gemacht hatten, da sie ja von einem normalen Autodiebstahl ausgegangen waren, bei dem das Fahrzeug nur einige Tage später gefunden worden war. Wahrscheinlich hatte der Täter den hinteren Teil des Geländewagens sauber gewischt. Ansonsten hätten sogar unerfahrene Kleinstadtbullen Blut an der Stoßstange entdeckt und wenigstens irgendetwas unternommen, um in dem Fall zu ermitteln.


    »Nachdem das Auto gefunden wurde, ist es verkauft worden. Wir haben es bis zu seinem neuen Besitzer in Ohio nachverfolgt und von dort holen lassen. Am Fahrgestell könnte auch nach all diesen Monaten noch Blut kleben.«


    Stacey sah nicht so aus, als würde sie sich allzu große Hoffnungen machen. Aber da es Dean nicht anders ging, konnte er ihr das nicht verdenken.


    »Schade wegen des Sattelschleppers«, sagte sie. »Das hätte unsere Suche eingegrenzt, schließlich kann man in so ein Ding nicht einfach reinhüpfen und losfahren.«


    »Ja, das stimmt. Wenn der Täter eine Fernfahrerlaubnis hätte, würden wir ihm leichter auf die Spur kommen.«


    Mulrooney räusperte sich. Der kurze, neugierige Blick, mit dem er Dean und Stacey ansah, ließ Dean auf seinem Stuhl erstarren. Sie hatten miteinander gesprochen, als säßen die anderen beiden Agenten nicht mit ihnen im Zimmer. Und obwohl es nur um ihre Arbeit gegangen war, fragte er sich, ob die anderen die persönliche Beziehung, die sich zwischen ihnen beiden anbahnte, bemerkt hatten.


    »Ihre Leute werden heute also allein durch den Wald laufen, richtig?«, fragte Mulrooney. »Besser die als ich. Es soll noch heißer werden als gestern.«


    Stacey nickte und hantierte mit einigen leeren Blättern auf ihrem Schreibtisch herum. Anscheinend war auch ihr aufgefallen, dass sie die anderen Agenten völlig ignoriert hatten. »Ja, dieselben drei Deputys wie gestern. Sie wissen, dass sie mich sofort anrufen sollen und nichts anfassen dürfen, wenn sie etwas finden.«


    »Hoffentlich taucht dieser durchgeknallte Idiot mit seinem Quad nicht wieder auf«, bemerkte Mulrooney. »Sind Sie sicher, dass wir nicht doch auf der anderen Seite des Zaunes suchen sollten?«


    Stacey legte die Stirn in Falten. »Ich werde mich noch mit Warren befassen. Aber ich bleibe bei meiner Meinung, und ich habe mehrere Gründe dafür. Zum Beispiel die Art und Weise, wie sich der Mann in dem Video bewegt und verhalten hat.«


    »Ich glaube, dass da irgendwas nicht stimmt«, warf Dean im Brustton der Überzeugung ein. »Sein Lächeln, als er gestern weggefahren ist, hat mir ganz und gar nicht gefallen.«


    Stacey nickte. »Das habe ich auch bemerkt«, gab sie zu. »Vielleicht verheimlicht er etwas. Aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, er könnte so bedacht und geduldig sein wie der Sensenmann.« Mit einem trockenen Schlucken fügte sie hinzu: »Wenn ihr wollt, dass ich mir die anderen Videos anschaue, um zu sehen, ob das etwas ändert …«


    »Auf keinen Fall«, widersprach Dean in ungewöhnlich barschem Tonfall. Er wollte nicht einmal in Betracht ziehen, ihr das zuzumuten. »Wir machen unsere Befragungen und schauen, ob sich Mr Lee in der Nacht, als das Opfer verschwand, irgendwo in der Nähe der Taverne aufgehalten hat. Wir werden jeden möglichen Zusammenhang überprüfen. Dann entscheiden wir, ob wir ernsthaft mit ihm sprechen müssen.«


    Jackie, die sich auf einem kleinen Block ein paar Notizen gemacht hatte, stand auf. »Okay, ich glaube, das war unser Stichwort. Kyle und ich machen uns auf den Weg, um mit …« – sie schaute auf ihren Block – »… Mrs Baker zu sprechen, die den Drogeriemarkt führt, in dem Lisa zuletzt gearbeitet hat.«


    Stacey stöhnte. »Viel Glück mit der Frau. Sie hat Lisa gefeuert, weil sie Geld aus der Kasse gestohlen hat. Ich kann mir vorstellen, dass sie eine Menge über Lisa zu sagen hat, aber bestimmt nichts Gutes.«


    Mulrooney schüttelte den Kopf. »Da kommt wieder das böse Mädchen zur Sprache. Alle anderen wurden beschrieben als – wie hast du es genannt?«, fragte er Stokes.


    »Zielstrebig, eigenwillig«, antwortete sie mit einem leichten Zucken der Mundwinkel. »Womit ich ausdrücken wollte, dass sie nicht sehr beliebt waren, aber niemand wollte schlecht über ein Mordopfer reden.«


    »Aber sie waren alle erfolgreich, ob im Beruf oder an der Universität«, sagte Mulrooney. »Keine Drogenabhängigen oder Ex-Knackis. Sie fällt aus dem Rahmen.«


    Darauf hatte er sie schon gestern Abend aufmerksam gemacht, und sein nachdenklicher Gesichtsausdruck verriet, dass er diesem Gedanken noch immer große Bedeutung beimaß. Und Dean glaubte, dass er richtiglag. Jedes Detail in Lisas Fall, das sich von den anderen abhob, untermauerte ihre Theorie über diesen Mord.


    »Sie war jemand, den keiner vermissen würde«, brummte Dean, »jemand, an dem er sich ausprobieren konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass er eine große Such- und Rettungsaktion auslösen würde.«


    Stacey, die sich gerade von ihrem Stuhl erhoben hatte, erstarrte. Ihr Kinn verkrampfte sich. Dean sah, wie ihre Augen aufblitzten, und bemerkte einen Hauch von Schuldbewusstsein in ihren aufeinandergepressten Lippen. Er erkannte, dass er das bleierne Gewicht der Verantwortung, das bereits auf ihren Schultern lastete, gerade noch erhöht hatte.


    Idiot! Er blickte kurz zu den anderen hinüber. Er hätte Stacey gerne beruhigt, aber vor den Kollegen wollte er sie nicht in Verlegenheit bringen. Er dachte daran, dass sie in ein paar Minuten allein im Auto sitzen würden, und vermutete, dass er dann in Ruhe mit ihr sprechen konnte. Er würde ihr sagen, dass sie überhaupt nichts falsch gemacht hatte und jeder andere Polizeibeamte genauso reagiert hätte.


    Bevor er aufstehen und sich zum Gehen wenden konnte, flog die Tür zu Staceys Büro auf. Ein junger Mann, wahrscheinlich Ende zwanzig, stürmte mit weit aufgerissenen Augen in das Büro. An seiner Seite schwang ein Arm, der vom Handgelenk bis kurz über dem Ellbogen von einem Gips umschlossen war. »Ist das wahr? Wurde Lisa ermordet?«, brüllte er und schien überhaupt nicht zu merken, dass drei FBI-Agenten und ein genervt dreinschauender Sheriff bei dieser unerwarteten Störung in höchster Alarmbereitschaft aufgesprungen waren.


    Stacey legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm. »Mitch, beruhigen Sie sich!«


    »Ich habe gehört, dass Sie draußen im Wald nach ihrer Leiche gesucht haben.« Mit der unverletzten Hand fuhr er sich durch das sandbraune Haar. Dann bemerkte er die anderen Personen im Zimmer. Sein Gesicht lief rot an, aber anstatt mit einer Entschuldigung rückwärts aus dem Raum zu hasten, reckte er das Kinn, und sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur finsterer. »Es stimmt also. Die sind vom FBI, oder etwa nicht?«


    »Ja, sie sind vom FBI.« Sie nahm die Hand von seinem Arm und blickte ihn scharf an.


    Wahrscheinlich beobachteten ihn Dean, Stokes und Mulrooney noch eingehender; schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass sich ein Täter in die Polizeiermittlungen eingemischt hätte. Viele Serienmörder waren der Polizei wohlbekannt gewesen, bevor sie geschnappt worden waren. Und dieser Kerl war mit dem Opfer anscheinend sehr vertraut gewesen, wie seine offenkundige Bestürzung verriet.


    »Und ja«, fuhr Stacey fort, »wir suchen nach Lisas sterblichen Überresten.«


    Die Wahrheit schien dem jungen Mann den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er taumelte einige Schritte rückwärts, und seine Schultern stießen gegen die geschlossene Bürotür. Dann beugte er sich vor und schlang sich die Arme um die Taille. »Oh mein Gott! Sie ist wirklich tot.«


    »Wer ist das?«, fragte Dean schließlich.


    Stacey behielt den Neuankömmling im Auge, runzelte die Stirn und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das ist mein Deputy, Mitch Flanagan.«


    Nun war es an Dean, erstaunt zu sein. Ihr Deputy? Ein Typ mit Gipsarm und ohne jeglichen Sinn für Professionalität – der einfach in eine Besprechung hineinplatzte? Ein Kerl, der – nach seinem Verhalten zu urteilen – eine Beziehung mit dem Opfer gehabt hatte? Dean und Jackie wechselten einen kurzen Blick, und er begriff, dass er nicht der Einzige war, der mehr erfahren wollte.


    Stacey richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Flanagan. »Sie waren mit Lisa befreundet?«


    Sein Mund öffnete sich, ohne dass auch nur ein Laut herauskam. Dann nickte er. »Wir standen uns nahe.«


    Mist. Sie hatten etwas miteinander gehabt. Stacey wirkte bestürzt. »Wie lange lief das schon?«


    »Gar nichts lief da. Nicht so.«


    Was zweifelhaft war. Zumindest hatte es bestimmt nicht daran gelegen, dass er es nicht versucht hatte.


    »Aber wir waren Freunde. Mit mir konnte sie reden, und ich habe versucht, ihr zu helfen.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, die von Tränen erfüllt waren, wie Dean vermutete.


    Vielleicht wollte Flanagan aber auch nur, dass es so wirkte.


    Gott vergebe ihm seinen Zynismus. Er traute einfach niemandem über den Weg, vor allem nicht, wenn er jemanden zum ersten Mal sah. Weshalb es wohl umso erstaunlicher war, wie unmittelbar er auf Sheriff Stacey Rhodes ansprang.


    »Ich will bei der Suche helfen.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Kommen Sie, Stacey, Sie können meine Hilfe brauchen.«


    »Sie sind krankgeschrieben, und ich möchte, dass Sie zu Hause bleiben.« Ihre Augen wurden schmal, und sie fügte hinzu: »Ich meine es ernst, Mitch. Halten Sie sich da raus! Wenn Sie zu Lisa eine persönliche Beziehung irgendeiner Art hatten, haben Sie bei dieser Ermittlung nichts verloren.«


    »Wer in dieser Stadt hatte denn keine persönliche Beziehung zu ihr?«, gab er zurück und klang plötzlich wütend. So wütend, dass Dean sich aufgefordert fühlte, einen Schritt vorzutreten und dem jungen Mann einen strengen Blick zuzuwerfen.


    »Na schön! Meinetwegen.« Flanagan fuhr herum und griff nach der Türklinke. Aber bevor er sie herunterdrückte und hinausging, brummte er: »Sagen Sie mir einfach, wenn Sie sie gefunden haben.« Mit einem Blick über die Schulter sah er seine Chefin noch einmal flehend an. »Bitte.«


    Sie nickte und schwieg, während ihr Deputy genauso schnell aus dem Zimmer stürzte, wie er hereingekommen war.


    »Na, das war ja aufregend«, bemerkte Mulrooney mit einem trägen Lächeln, ohne im Mindesten aufgeregt zu klingen. Es brauchte viel, um den großen Mann in Wallung zu versetzen, und Dean vermutete, dass er wahrscheinlich nicht einmal geistig anwesend war, bevor er wenigstens drei Tassen Kaffee getrunken hatte. Gut zu wissen, dass sich zumindest manche Dinge nicht änderten – wenn sie schon an so einem ungewohnten Ort gelandet waren und in einer so verrückten Situation steckten.


    »Du musst herausfinden, wie nahe sich diese zwei standen«, sagte er zu Stacey.


    Sie runzelte die Stirn. Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Ich weiß.«


    Ihre Betroffenheit war echt gewesen; offensichtlich hatte sie nicht gewusst, dass ihr Deputy mit der vermissten Frau befreundet gewesen war. Sie war sichtlich erschüttert. Er konnte verstehen, warum. Stacey war ziemlich überzeugt von ihren eigenen Fähigkeiten. Die Erkenntnis, dass etwas, was jetzt so offensichtlich schien, ihrer Aufmerksamkeit entgangen war, musste sie wurmen.


    »Okay, genug davon. Können wir gehen?«, fragte Dean. Aber bevor er auch nur einen Schritt in Richtung Tür gemacht hatte, klingelte sein Handy. »Verdammt!« Dann erkannte er die Nummer des Anrufers auf dem Display und bedeutete den anderen zu warten. »Taggert.«


    »Hier ist Wyatt. Ich schicke Ihnen eine Datei, die Sie sich ansehen müssen.«


    »Gütiger Gott, nicht noch eins«, murmelte Dean. Er sah zu Stacey, deutete auf ihren Computer, und mit einem Nicken gab sie ihr Einverständnis.


    »Es ist eine andere Datei, kein Video.«


    Dem Himmel sei Dank – wenigstens das. Aber Dean konnte die Anspannung in der Stimme seines Chefs hören und wusste, was auch immer Wyatt ihm schickte, es war nichts Gutes. Dean setzte sich auf Staceys Stuhl, blickte auf den Bildschirm und rief seine E-Mails ab. »Worum handelt es sich?«


    »Brandon hat die Auktion aufgespürt. Sie ist bereits vorbei.«


    Verflucht! Sie hatten gehofft, dass ihnen wenigstens einige Tage Zeit bleiben würden, bevor der nächste 72-Stunden-Countdown begann. Sein Puls pochte ihm in den Schläfen, und seine Finger krampften sich auf der Tastatur zusammen, während er immer wieder den Browser aktualisierte, weil ihm alles zu langsam ging. Gleichzeitig wollte er eigentlich überhaupt nichts sehen. »Wann war das?«


    »Anscheinend fand sie gestern gegen Mittag statt.«


    Diese Worte verblüfften Dean, und jeder Muskel seines Körpers zog sich reflexartig zusammen. »Der Täter ist uns bereits vierundzwanzig Stunden voraus? Wie ist das möglich?«


    Dean sah, wie die anderen die Neuigkeiten aufnahmen. Seine kargen Sätze und seine offenkundige Frustration verrieten ihnen bereits genug. Stokes und Mulrooney setzten sich wieder ihm gegenüber, beugten sich nervös über Staceys Schreibtisch und schauten ihn wie gebannt an.


    Wyatt sprach weiter. »Brandon glaubt, dass die Betreiber der Seite Panik bekommen haben, entdeckt zu werden, vor allem, weil da immer mehr illegale Sachen liefen, Kinderpornografie und dergleichen. Deshalb haben sie die Sicherheitsvorkehrungen verschärft. Es gab ein bisschen Geplauder über den Sensenmann; dann wurde die Seite schwarz, über den Bildschirm lief die Nachricht: ›In Kürze wieder da‹, und dann folgte noch eine Zeile mit Kauderwelsch.«


    »Vielleicht ein Code für die Mitglieder, damit sie wieder dort hinfinden?«


    »Möglicherweise. Oder Informationen darüber, wie man zu dieser Auktion kommt, für die man eine Einladung braucht. Es kommen nur die Mitglieder rein, die so etwas mögen und sich den Eintritt leisten können.«


    Dean hätte nur allzu gerne geglaubt, dass das eine kleine Gruppe sein musste. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das nicht der Fall war. Schließlich war die ganze Welt von Perverslingen bevölkert.


    »Als Brandon heute Morgen wiedergekommen ist und gelesen hat, dass die Auktion vorbei war, hat er sich noch tiefer hineingestürzt und schließlich ein Protokoll gefunden. Ist es inzwischen bei Ihnen angekommen?«


    Dean aktualisierte den Browser. Dann sah er die E-Mail. »Ich hab’s. Der Anhang wird gerade geöffnet.«


    Wyatt wartete schweigend ab.


    Als der Screenshot zu sehen war, widerstand Dean dem Drang, ganz am Ende nachzusehen, womit sie es zu tun hatten, und fing stattdessen oben an. Rasch überflog er die Chats. Er spürte, wie sein Magen anfing, sich umzudrehen, während er die aufgeregten Gespräche zwischen den Besuchern von Satan’s Playground las, deren Decknamen beispielsweise TwistedSister, TheButcher oder MarquisdeSade lauteten. Ein ausdauernder Bieter, dessen Name auf seine tatsächliche Neigung hinwies – Lovesprettyboys –, versuchte den Sensenmann zu überreden, dass er das Opfer aussuchen durfte, aber er wurde abgewiesen. Die anderen begnügten sich damit, Vorschläge für Tötungsmethoden in den Raum zu stellen. Das waren so kranke Sachen, dass Dean sich fragte, wie schwarz die Schattenseiten der menschlichen Seele wirklich waren.


    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Mulrooney.


    Statt sich umzudrehen, zeigte Dean nur auf einen Mülleimer und las weiter. Bis ganz unten, zum letzten Gebot des Gewinners. Und seiner Entscheidung.


    »Grundgütiger!«, flüsterte er.


    »Taggert?«, fragte Wyatt durch das Telefon. »Können Sie es sehen?«


    »Ja, ich sehe es.«


    »Wir müssen ihn aufhalten.«


    »Ich weiß.«


    »Das können die doch wohl nicht ernst meinen«, entfuhr es Stokes, als sie die letzten Zeilen las.


    Mulrooney sagte es noch deutlicher. »Wie im gottverdammten Mittelalter.«


    Das traf es gut. Es war barbarisch, entsetzlich. Wenn man allerdings die große Beliebtheit betrachtete, derer sich einige Online-Videos erfreuten – wie etwa die Aufnahmen der Hinrichtungen von Amerikanern durch Terroristen im Ausland –, war es auch nicht unbedingt neu.


    Stacey, die an der Ecke des Schreibtisches saß und nicht auf den Bildschirm sehen konnte, fragte: »Was ist los?«


    Dean antwortete nicht. Stattdessen drehte er den Monitor, sodass sie die Worte selbst lesen konnte. Nachdem sie beim Ende angelangt war, erbleichte sie und wandte sich ab.


    »Lily versucht, die Zahlung aufzuspüren«, sagte Wyatt. Also saßen sie alle drei so früh an diesem Samstagmorgen im Büro. Es war gut zu wissen, dass das ganze Team darauf brannte, diesen Kerl zu schnappen.


    »Man sieht, dass das höchste Gebot bei 35 000 lag«, fuhr Wyatt fort. »So viel Geld kann er im Internet nicht bewegen, ohne dass es jemand merkt. So nah waren wir noch nie am Geschehen dran, und Lily versucht das auszunutzen. Sie konzentriert sich zuerst darauf, Konten ausfindig zu machen, die eine Verbindung mit Virginia aufweisen.«


    Plötzlich war noch eine andere Stimme durch das Telefon zu hören. »Da ist er! Ich kann das Schwein sehen.«


    Dean erkannte Brandon und fragte: »Was hat er gefunden?«


    »Warten Sie«, antwortete Wyatt. Dann folgte leises Gemurmel, und Blackstone sprach wieder in den Hörer. »Er ist gerade auf dem Playground.«


    »Der Sensenmann?«


    »Ja.«


    »Ich sehe dich«, kam Brandons Stimme aus dem Hintergrund. »Warum zeigst du dich nicht unter deinem Umhang, du kleines Arschloch.«


    Unglaublich! Sie sahen die Cartoon-Version dieses sadistischen Mörders ungehindert durchs Netz schlendern und konnten ihm nichts anhaben. »Kann er ihn orten?«


    Wyatt schien abgelenkt zu sein. »Warum geht es immer wieder an und aus? Verlieren Sie ihn?«


    »Shit! Oh nein, das machst du nicht!«, rief Brandon, und seine Stimme überschlug sich vor Enttäuschung.


    »Ich muss auflegen«, sagte Wyatt hektisch. »Wir tun, was wir können; ich glaube, er geht uns wieder durch die Lappen. Eins wissen wir allerdings: Der Sensenmann ist online, er vergnügt sich auf dem Playground, genau jetzt, in dieser Minute. Wenn Sie heute Morgen Befragungen durchführen, sollten Sie das vielleicht im Hinterkopf behalten.«


    »Verstanden«, sagte Dean und legte auf. Er steckte das Handy in die Tasche und informierte die anderen.


    »Warum klopfen wir dann nicht an die Tür des guten alten Mr Lee, sagen, dass wir uns ein bisschen mit ihm unterhalten wollen, und gucken, ob er online ist«, schlug Mulrooney vor. »Ich wette, er hat eine leistungsstarke Sicherheitsausrüstung dort draußen, die von einem topmodernen Computer gesteuert wird.«


    Die Idee hatte etwas für sich, aber Dean sah an Staceys Gesichtsausdruck, dass sie ernsthaft glaubte, dass sie ihre Zeit verschwendeten. Und offen gestanden durften sie keine Zeit verschwenden.


    Er vertraute ihr. Zwar kannte er sie noch nicht lange, aber er verließ sich bereits auf ihre Instinkte. Und wenn sie der Ansicht war, dass sie auf dem Holzweg waren, dann glaubte er ihr. »Wir machen alles wie ursprünglich geplant«, entschied Dean.


    Er blickte noch einmal auf den Bildschirm und konnte die Augen nicht von den letzten Worten lösen, von den kranken Gelüsten des Höchstbietenden. Und dem Einverständnis des Sensenmannes.


    Himmel, hoffentlich fanden sie diesen Kerl, bevor er sich sein nächstes Opfer schnappte!


    Er betritt den Playground durch das Südtor.


    Das Wechselspiel der eigentümlichen Farben wirkt anheimelnd und einladend. Vor dem unheimlichen blauen Himmel, der von grauen Streifen durchzogen ist, verdüstert eine immerwährende Sturmwolke den übernatürlich farbenprächtigen Spielplatz. Das Gras ist zu grün. Die Sonne zu gelb. Die Bilder sind zu surreal, mit eigenartigen Perspektiven, unnatürlichen Krümmungen und scharfen Ecken.


    Dalís Version der Sesamstraße.


    Nur wenn man genau hinschaut, sieht man die sich windenden Gestalten der gepeinigten Seelen, die in den Stamm des Baumes geritzt wurden, an dem die Schaukel hängt. Auf den ersten Blick sieht das klaffende Loch unter der Rutsche, die steil zu einer Grube aus Flammen und Folter hin abfällt, lediglich wie ein Schatten aus. Die Metallringe, die an dem Klettergerüst hängen, scheinen einfach nur Turnspielzeuge zu sein – bis man den schreienden Mann bemerkt, der an ihnen hängt und um Gnade fleht, während ein Feuer unter seinen Füßen entfacht wird.


    Wie immer, wenn er auf den Playground kommt, durchströmt ihn ein Gefühl von Ruhe. Glück durchstrahlt ihn von seinem Innersten über die Fingerkuppen bis zur Spitze jeder einzelnen Haarsträhne.


    Auf der Website ist eine Menge los – das Wochenende beginnt, und das irdische Dasein der Arbeitswoche tritt in den Hintergrund. Möglichkeiten über Möglichkeiten; die Luft erglüht vor Erregung. Anstandsregeln und Moral und profane Gesetze existieren in dieser Welt einfach nicht. Nichts ist tabu, nichts ist heilig.


    Niemand sagt jemals Nein. Kein Verlangen ist zu dunkel, um es zu erfüllen.


    Hier wird eine Frau mit einer langen, eisenbesetzten Peitsche geschlagen. Dort wird ein Mann wie ein Hund an einer Leine herumgeführt. Eine Menschenmenge umringt zwei Männer, die abwechselnd eine Brünette vergewaltigen, die sie auf den Boden drücken.


    Und ein großer Mann, dünn wie ein Skelett und in teure Kleidung gehüllt, nimmt ein Kind bei der Hand und führt es durch ein verziertes Tor mit der Aufschrift Privat.


    Dann bemerken sie schließlich seine Ankunft. Alles verstummt. Sie sehen ihn an. Warten auf ihn. Sie weichen auseinander wie ein Meer, das sich für eine biblische Gestalt teilt.


    Wie es sich gehört. Dies ist sein Reich, in dem er umherstolziert wie eine allmächtige, allwissende Gottheit. Der Tod, der mit jedem seiner Schritte die Erde verwüstet.


    Sein schwarzer Umhang raschelt im Wind und wirft einen langen Schatten des Schreckens. Seine Sense schwingt scharf und grausam von rechts nach links, während er sich einen Weg zum Ziel bahnt. Alle weichen vor ihm zurück, verbeugen sich vor ihm, wispern Worte der Liebe und der Bewunderung und der Verehrung.


    Er erwidert ihre Liebe nicht. Nicht in dieser Welt. Und auch in keiner anderen.


    Aber er findet Gefallen an ihnen, wie ein Gott Gefallen an seinen Anhängern findet. Er lässt ihnen seine Gunst zuteilwerden, indem er ab und zu aus seiner finsteren Festung hervorkommt, damit sie zu seinen Füßen niederknien können. Manchmal erweist er ihnen die Ehre, sein Gewand berühren, so nahe an den Tod herankommen zu dürfen, dass sie von endlosen Albträumen heimgesucht werden.


    Die Macht verleiht ihm Kraft. Er braucht keinen Schlaf. Keine Nahrung. Nur dies.


    Er erreicht das Display des Kinos. Mit den behandschuhten Fingern fährt er darüber und löscht die profanen Filmtitel aus, die denen, die eintreten, sexuelle Wonnen versprechen.


    An ihre Stelle setzt er seine eigenen Worte:


    Demnächst …


    Enthauptet.


    Und die Menge bricht in Jubel aus.


    

  


  
    7


    Während sie im Auto zu Lisa Zimmermans Mutter unterwegs waren, zwang sich Dean, seine Aufmerksamkeit ganz auf die unangenehme Aufgabe zu richten, die vor ihnen lag. Es war nie leicht, die nächste Verwandtschaft zu benachrichtigen. In einem Mordfall war es noch hundertmal schwerer.


    Eigentlich wollte er sich einzig auf den unbekannten Täter konzentrieren und darüber nachgrübeln, was er wohl gerade einem weiteren unschuldigen Opfer antat, aber das durfte er sich nicht gestatten. Das lenkte ihn nur ab, und dann litt seine Arbeit darunter. Der Fall erforderte, dass er sich ihm mit jeder einzelnen Gehirnzelle zuwandte. Und er musste jede Gefühlsregung beiseiteschieben, um sich später mit ihr zu befassen.


    Das Gleiche musste er von Stacey verlangen. Dean erinnerte sich daran, was geschehen war, bevor Wyatt angerufen hatte – als er erkannt hatte, wie sehr Stacey sich selbst die Schuld dafür gab, was mit Lisa passiert war. Er wollte ihr das gerne ausreden. Obwohl es nicht gerade zu seinen Stärken gehörte, Frauen zu trösten, und obwohl er genau wusste, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die unbedingt getröstet werden wollten, konnte er nicht umhin zu sagen: »Es war nicht deine Schuld.«


    Ihre Hände schlossen sich fester um das Lenkrad.


    »Stacey, du weißt genauso gut wie ich, dass sie zu dem Zeitpunkt, zu dem sie als vermisst gemeldet wurde, bereits tot war. Du hättest nichts tun können, um sie zu retten. Nicht einmal, wenn sie die Frau des Bürgermeisters wäre und die ganze Stadt über ihr Verschwinden in Aufruhr geraten wäre.«


    »Erzähl das mal ihrer Mutter«, lautete die knappe Antwort. »Erkläre bitte Winnie, dass die letzten anderthalb Jahre Weinen und Warten und Hoffen und Beten nicht meine Schuld sind, obwohl ich nicht daran geglaubt habe, dass ihrer Tochter etwas Schreckliches passiert ist.«


    Er wusste, dass er das nicht tun sollte, dennoch konnte er nicht anders, als die Hand auszustrecken und ihre Schulter zu berühren. Sie zuckte zusammen, nahm für einen Moment den Blick von der Straße und sah ihn an.


    »Jeder hätte genau das Gleiche gedacht«, beharrte er und konzentrierte sich ganz darauf, Staceys Aufmerksamkeit dahin zu lenken, wo sie hingehörte – in die Gegenwart statt in die Vergangenheit mit ihren Schuldzuweisungen. Er drückte sanft zu. »Ich hätte genauso gehandelt wie du. Und Wyatt auch. Bei jemandem wie Lisa, die schon früher verschwunden ist, wie du selbst gesagt hast …«


    »Ich weiß«, gab sie kopfschüttelnd zu. »Trotzdem war es nicht richtig.«


    Er nahm die Hand weg. Er wusste, dass Stacey sich so bald nicht vergeben würde. Irgendwann in der Zukunft, wenn sie dieses Schwein erwischt hatten, würde sie vielleicht nicht mehr so hart mit sich ins Gericht gehen. Aber vorher würde sie sich keine Ruhe gönnen, wenn ihn seine Menschenkenntnis nicht völlig trog.


    Womöglich mochte er sie dafür nur umso mehr. Die Ereignisse, die aus ihr die starke Frau gemacht hatten, die sie heute war, hatten ihr auch eine machtvolle moralische Überzeugung eingeprägt. Und das Bedürfnis, etwas zu verändern. Dean fand diese Mischung aus einer begehrenswerten, zuweilen neckischen Frau und einem harten, unversöhnlichen Wesen unglaublich verlockend.


    Vielleicht war dieser stählerne Kern in dem Feuer der schreck­lichen Ereignisse geschmiedet worden, die sie bei der Bundespolizei miterlebt hatte. Er selbst hatte weiß Gott nie so etwas durchgemacht wie sie an der Virginia Tech. Er wollte sie unbedingt in den Arm nehmen und ihr Trost spenden wegen der schrecklichen Erinnerungen, von denen sie höchstwahrscheinlich heimgesucht wurde.


    Aber natürlich konnte er das nicht einfach tun. So eine Geste würde sie niemals annehmen, wenn sie nicht von sich aus auf ihn zuging.


    Dean fragte sich allerdings, was nötig war, damit sie diesen ersten Schritt tat.


    Angesichts der Tatsache, dass er selbst nicht in der Lage gewesen war, sich seine eigenen Gefühle einzugestehen, bis die Entscheidungen seiner Exfrau sein Privatleben zerstört hatten, wagte er nicht einmal eine Vermutung. Er hoffte einfach nur, dass dann jemand bei ihr war, der sie verstand.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Natürlich«, antwortete er.


    »Wenn ich es Winnie sage, behalte bitte ihren Ehemann im Auge, ja? Er ist nicht gerade der netteste Mann der Welt.«


    Deans Augen wurden schmal, während er versuchte, aus ihren knappen Worten mehr herauszuhören. Er fragte sich, ob Stacey Lisas Stiefvater im Verdacht hatte, sie ermordet zu haben. Ihm schien das äußerst unwahrscheinlich, denn es bedeutete, dass der Sensenmann so leichtsinnig war, jemanden aus der engsten Familie umzubringen. Aber Dean hatte schon so manchen leichtsinnigen Verbrecher gefasst. »Klar, mach ich.«


    Als sie wieder bei dem kleinen, düsteren Haus mit den herabgelassenen Rollläden ankamen, das sie gestern Abend schon aufgesucht hatten, bemerkte Dean nicht nur den alten, verbeulten Kleinwagen in der Einfahrt, sondern auch einen in die Jahre gekommenen Pkw, auf dessen Türen ein Logo mit einem grinsenden Laptop klebte. Er hörte, wie Stacey langsam ausatmete. »Sie sind beide zu Hause.«


    »Das ist ziemlich scheußlich, ich weiß, aber du wirst das schon hinkriegen«, murmelte er.


    Als er die dünne, ausgemergelte Frau sah, die in der Türöffnung erschien, bevor sie auch nur aus dem Auto ausgestiegen waren, war er sich da jedoch nicht mehr so sicher. Sie schien nicht die Kraft zu haben, eine Kanne Milch zu tragen, geschweige denn die Nachricht vom Mord an ihrem einzigen Kind aufnehmen zu können.


    Die Mutter des Opfers hatte offensichtlich von den Nachbarn gehört, dass der Sheriff am vorigen Abend da gewesen war und nach ihr gesucht hatte. Sie stieg die Stufen zu ihnen hinunter und sah hoffnungsvoll und verängstigt zugleich aus. »Sheriff?«, rief sie. »Gibt es Neuigkeiten?«


    Stacey griff nach ihrem Hut, der auf der Rückbank gelegen hatte, und setzte ihn auf, während sie aus dem Auto stieg. Es war das erste Mal, dass Dean sie mit dem Hut sah, und irgendwie rundete er das Bild der starken, beherrschten Polizeibeamtin ab.


    Das leichte Zittern ihrer Lippen verriet allerdings tausendmal mehr über die Frau, die in dieser Uniform steckte.


    Ein Stich ging ihm durchs Herz, ein ungewohntes Gefühl, das er sonst nur bei Jared verspürte, wenn sein kleiner Sohn sich verletzt hatte oder sich fürchtete. Er wollte sie trösten, sie beschützen, ihr die Last von den Schultern nehmen. Aber Dean war klar, dass er ihr nur den Rücken stärken durfte. Und dass er da sein würde, wenn die Schuldgefühle und die emotionale Überlastung unweigerlich über sie hereinbrachen, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt und diesen Ort weit hinter sich gelassen hatte.


    »Können wir uns in Ruhe unterhalten?«, fragte Stacey.


    Die Frau auf der Treppe erbleichte. Ihr Blick huschte panisch umher, als erwarte sie fast zu sehen, dass ihre Tochter gesund und munter auftauchte, vielleicht in Handschellen, aber wohlbehalten. Am Leben. Für alle sichtbar.


    »Bitte, Winnie! Lassen Sie uns hineingehen, raus aus dieser Hitze.«


    Die ältere Frau nickte und schlang vor ihrem farblosen, unförmigen Hauskittel die Hände ineinander. »Ist gut.«


    Das Haus, dessen Äußeres schäbig und vom Wetter mitgenommen war, sah innen genauso freudlos aus. Von der unordentlichen Diele aus konnte Dean sehen, dass alle Vorhänge zugezogen waren; jedes Zimmer lag in tiefer Dunkelheit, der strahlenden Morgensonne zum Trotz. Als wäre sie hier nicht gewollt, als trauerte das ganze Haus bereits.


    Er vermutete, dass das seit siebzehn Monaten der Fall war. Aber Lisas Mutter stand die eigentliche Trauer erst noch bevor.


    »Winnie, das ist Special Agent Dean Taggert. Er ist vom FBI.«


    Er reichte ihr die Hand. Aber Winnie starrte sie nur an, als wäre sie eine Schlange, die gleich zubeißen würde. Vielleicht dachte sie, wenn sie seine Gegenwart nicht zur Kenntnis nahm, könnte sie die schlimmen Nachrichten fernhalten, die sie bereits auf sich zukommen spürte.


    »Ist Stan da?«, fragte Stacey.


    »Er schläft gerade. Er macht zurzeit viele Nachtschichten.«


    »Vielleicht sollten Sie ihn holen.«


    »Dann wird er wütend«, flüsterte sie. »Erzählen Sie mir von Lisa.«


    Stacey nahm ihren Hut ab und hielt ihn neben sich in den Händen. »Wir sollten auf Stan warten.«


    Die zwei Frauen starrten einander an, Stacey entschlossen, Mrs Freed sichtlich verängstigt. Schließlich schaute sie weg. In ihrem Herzen wusste sie, was kommen würde, aber sie wollte den unvermeidlichen Moment hinauszögern, in dem sie der Wirklichkeit nicht mehr ausweichen konnte. »Ich gehe ihn holen. Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Winnie und deutete auf ein schummeriges Wohnzimmer.


    Sie beobachteten, wie Winnie den Flur entlangschlurfte, eine Tür öffnete und die Treppe hinabstieg, die wahrscheinlich in einen ausgebauten Keller führte. Getrennte Schlafzimmer?


    Als sie nicht mehr zu sehen war und ihre langsamen Schritte immer leiser wurden, bis sie schließlich im Innern des Hauses verschwunden waren, trat Dean in das höhlenartige Wohnzimmer. Es war mit einem Sammelsurium verschiedener Möbelstücke vollgestopft, und obwohl die geschlossenen Vorhänge die Sonne aussperrten, war es darin so heiß wie in einem Ofen. Eine traurige Ansammlung von Keramikfigürchen bedeckte die Oberfläche des Couchtisches: Hirten, Milchmädchen, Tiere eines Bauernhofes … verstaubt und vergessen. Das Zimmer wirkte verlassen, und Dean vermutete, dass Mrs Freed, wenn sie in diesem Haus war, hier nur schlief, duschte und aß. Ein Leben war das nicht.


    Sein Blick fiel auf eine Reihe von Bilderrahmen, die an der Wand über dem zerschlissenen Sofa hingen, und er trat näher heran.


    »Lisa?«, murmelte er, als er das kleine blonde Mädchen mit dem niedlichen Gesicht auf den Schulfotos entdeckte – Fotos, wie er sie zu Hause von Jared hatte.


    Stacey stellte sich neben ihn, auch wenn sie aussah, als wäre sie lieber ganz woanders. »Ja.«


    »Ich hätte sie nicht wiedererkannt. Sie war so hübsch, so un­schuldig«, sagte Dean. Er schluckte mühsam, als plötzlich etwas in seinem Kopf »klick« machte. Er kannte diesen Moment, den es bei fast jedem Fall gab – wenn das Opfer sich in eine reelle Person verwandelte. Die von jemandem geliebt wurde. »Tragisch.«


    »Sie war ein Schatz«, bemerkte Stacey, und ihre Stimme klang belegt. »Ich habe früher manchmal auf sie aufgepasst. Auf diesem Tisch haben wir zusammen unzählige Puzzles gelegt.«


    Dean riss seine Aufmerksamkeit von dem halben Dutzend Bilder mit dem Mädchen los und starrte Stacey an. Sie hatte eingeräumt, dass sie Lisa gekannt hatte – aber nicht, wie nahe sie ihr gestanden hatte. Dean begriff, wie sehr dieser Fall sie treffen musste, und verspürte wieder den inneren Drang, ihr die Hände auf die Schultern zu legen, sie an sich zu ziehen und fest in den Arm zu nehmen. Er ahnte, dass sie sich nicht besonders oft bei jemandem anlehnte.


    »Das tut mir leid«, murmelte er und wusste, dass er nicht die Arme ausstrecken, nicht vertraulich werden durfte. Nicht hier, nicht jetzt.


    Nicht, bevor sie vertraulich wurde.


    »Ich muss ihn kriegen, wer auch immer das sein mag, Dean.« Ihre Stimme zitterte vor Zorn. Ihr schlanker Körper wirkte plötzlich zu zerbrechlich, um das Gewicht tragen zu können, das ihm aufgebürdet worden war. »Ich kann mein Leben nicht einfach so weiterleben, wenn ich ihn nicht zur Strecke bringe.«


    Dean hörte, wie verbittert sie war, und konnte sich nicht davon abhalten, die Hand zu heben und ihr mit den Fingerspitzen ganz leicht über den Arm zu streichen. Er hoffte, dass sie die stumme Unterstützung spürte, die er ihr anbot. »Wir werden ihn schnappen. Das verspreche ich dir.«


    Sie blickte auf seine Hand, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen hob sie selbst die Hand und legte ihre schlanken, starken Finger auf die seinen. Und in diesem Augenblick wurde die Berührung, die neutral und tröstend hatte sein sollen, zu mehr. Sie schuf eine unsichtbare Verbindung zwischen ihnen, sie bekräftigte sein Versprechen, dass er da war und nicht zulassen würde, dass der Fall ungelöst blieb. Und sie unterstrich ihr Vertrauen in dieses Versprechen.


    Sie bestätigte außerdem, dass sie beide wussten, dass zwischen ihnen eine Macht am Werk war, die über ihre Arbeit, über diesen Fall hinausging. Die über dieses Zimmer in diesem Haus hinausging.


    »Danke«, murmelte sie. Dann nickte sie, räusperte sich, trat zurück und wandte sich von den Fotos ab, als könne sie den Blick dieser unschuldigen Augen nicht länger ertragen. Dean wusste, dass sie diesen Blick als anklagend empfand. Einen Moment lang starrte sie auf den Boden, dann zu den Figürchen auf dem Tisch hinüber, und plötzlich stiefelte sie wieder aus dem Zimmer hinaus, um in der Diele zu warten.


    Dean folgte ihr. Er verstand, dass sie es nicht in diesem Raum aushielt, in dem sie so vieles an Lisa erinnerte.


    Kurz darauf kehrte Mrs Freed aus dem Keller zurück. Sie trug immer noch ihren ausgeblichenen Kittel, hatte aber das Haar aus ihrem schmalen, knochigen Gesicht zurückgebunden. Die Frisur betonte die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Falten an ihrem hageren Hals noch. »Er kommt gleich.« Als ob sie begriffe, dass sie möglicherweise neugierig waren, warum ihr Gatte im Keller schlief, fügte sie widerwillig hinzu: »Die Luft hier oben ist nicht besonders gut. Da unten ist es kühler, deswegen schläft er manchmal auf dem Sofa in seinem Büro.«


    »Verständlich«, antwortete Stacey, während sie von einem Fuß auf den anderen trat. Offensichtlich missfiel ihr die Verzögerung, und sie wollte das Ganze hinter sich bringen.


    Mrs Freed blickte kurz in das Zimmer, das sie gerade verlassen hatten, und wandte sich dann wieder Stacey zu. »Möchten Sie sich in die Küche setzen und eine Tasse Kaffee trinken?«


    Stacey nickte knapp und folgte Winnie mit steifen Bewegungen. Dean schloss sich ihnen an. Die Küche war zwar klein, aber makellos sauber. Es gab keine Rollläden oder Vorhänge, die den Raum in eine dunkle Grabhöhle verwandelt hätten, daher war die Atmosphäre angenehmer, nicht so erdrückend wie im Rest des Hauses.


    Winnie forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich an den runden Tisch zu setzen. Dann schenkte sie zwei Tassen Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. Sie zeigte auf die Zuckerdose, schob ihnen eine kleine Milchpackung hin und nuschelte: »Ich schau mal nach, wo er bleibt.«


    Anfangs war Winnie mürrisch und ängstlich gewesen. Jetzt hatte sich etwas an ihr verändert. Aus Anspannung war Nervosität geworden, und Dean fragte sich, was ihr Ehemann wohl zu ihr gesagt hatte, als sie ihn geweckt hatte. War es vielleicht sogar möglich, dass ihre mütterliche Fürsorge durch die Schikane eines wütenden Ehemannes abgeschwächt worden war? Angesichts der wenigen Bemerkungen, die Stacey über den Stiefvater des Opfers hatte fallen lassen, konnte Dean sich das durchaus vorstellen. Winnie Freed sah aus, als wäre sie eingeschüchtert vom Leben, von Schicksalsschlägen und vielleicht auch von dem Mann, den sie geheiratet hatte.


    Als dieser Mann einen Augenblick später den Raum betrat, wurde aus Deans Vermutung Gewissheit.


    »Worum geht’s?«, fragte Stan Freed mit ruppigem Tonfall.


    Er war einen Kopf größer und gute fünfzig Kilo schwerer als seine ausgezehrte Frau. Mit den verschlafenen, blutunterlaufenen Augen, der gerunzelten Stirn und dem streitlustigen Zug ums Kinn machte er nicht gerade den Eindruck, als würde er gerne geweckt.


    Stacey stand sogleich auf, um ihn zu begrüßen. »Sie und Winnie sollten sich vielleicht setzen.«


    »Schreiben Sie mir in meinem eigenen Haus nicht vor, was ich zu tun habe, junge Frau!«


    Dean erstarrte. Schon jetzt war ihm dieser Mann zuwider.


    Stacey ging nicht auf ihn ein, sondern wandte sich Lisas Mutter zu, legte ihr eine Hand auf die Schulter und nahm sie am Arm. Sanft zog sie sie einen Schritt nach vorne und half ihr auf einen Stuhl. Dann setzte sie sich ihr direkt gegenüber. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und nahm Mrs Freeds Hände. »Es geht um Lisa.«


    Winnie schniefte und starrte in ihren Schoß. Bevor Stacey noch irgendetwas sagen konnte, lief ihr ein nasser Tropfen die Wange hinunter und fiel auf die ineinander verschlungenen Hände der beiden Frauen.


    »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen das sagen muss, Winnie, aber wir haben Beweise dafür, dass Lisa tot ist.«


    Die Schultern der älteren Dame bebten, und zu der einzelnen Träne kam eine zweite hinzu. Und noch eine. Aber ihre Trauer blieb lautlos und staute sich weiter auf.


    »Wir glauben, dass sie schon vor längerer Zeit gestorben ist, wahrscheinlich in derselben Nacht, in der sie verschwunden ist.«


    »Na, dann haben Sie als Sheriff ja hervorragende Arbeit geleistet, nicht wahr?«, brummte Stan Freed. Er blieb unbeweglich und mit finsterem Blick stehen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah dem Geschehen zu, als ginge es ihn nichts an. Als hätte er nicht gerade erfahren, dass seine Stieftochter, das einzige Kind seiner Ehefrau, tot war.


    Dean spürte Hitze in sich aufwallen, von tief unten in seinem Körper bis hoch in seinen Schädel, und sein Puls begann zu rasen. Er versuchte sich zusammenzureißen, um sich nicht vom Zorn leiten, nicht seiner Wut freien Lauf zu lassen und diesem Mann an den Kopf zu werfen, was er ihm eigentlich hätte sagen wollen.


    Stacey blieb bemerkenswert ruhig, scherte sich nicht um den Ehemann und konzentrierte sich auf dessen Frau. »Ich wünschte, es wäre anders ausgegangen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mir leidtut.«


    Winnies Körper wurde von einem lang anhaltenden Schaudern erfasst. Ihr Kinn zuckte, die schmalen Schultern stießen an die Rückenlehne des Stuhls. Sie brachte nur ein einziges, ersticktes Wort hervor: »Wie?«


    Stacey schaute kurz auf, begegnete Deans Blick. So gut er konnte, bot er ihr seinen stummen Beistand an. Er wusste, dass sie genau überlegte, wie viel sie preisgeben sollte.


    »Es hat sich herausgestellt, dass sie ermordet worden ist, Winnie.«


    Mrs Freed entfuhr ein Stöhnen, dann legte sie den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Ein leises Wehklagen erfüllte den Raum.


    »Ich wusste, dass sich das Mädchen eines Tages noch umbringen würde«, brummte Stan vor sich hin.


    Endlich richtete Stacey ihre Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf ihn und warf ihm einen so scharfen Blick zu, dass es ein Wunder war, dass er unverletzt blieb.


    Als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass ihm die hasserfüllten Worte tatsächlich über die Lippen gekommen waren, errötete er ein bisschen. Dann zeigte dieser herzlose Ehemann endlich eine einigermaßen angemessene Reaktion, indem er vortrat, seiner Frau die Hand auf die Schulter legte und sie drückte. Mit viel Kraft.


    Dean runzelte die Stirn. Freeds Hand wurde weiß, so fest drückte er zu. Beherrsch dich! Er mag es nicht, wenn man ihn kritisiert.


    »Mr Freed?«, sagte er, als er sich nicht länger aus dieser merkwürdigen Situation heraushalten konnte. Denn plötzlich ging ihm auf, wie kühl und gleichgültig Lisas Stiefvater auf die Nachricht von ihrem Tod reagierte. Als wäre er nicht sonderlich überrascht. Als wäre es ihm völlig egal. Und dieser grobe Griff an die Schulter seiner Frau machte einen eher bedrohlichen denn beruhigenden Eindruck. »Lassen Sie uns doch bitte nach nebenan gehen.«


    Mrs Freed hob die Hand und legte sie auf die ihres Mannes, klammerte sich panisch an ihr fest und wollte ihn nicht gehen lassen, auch wenn seine Berührung bestimmt schmerzhaft war. »Bitte …«


    »Ich werde nicht gehen.« Stans Antwort galt ihnen beiden.


    Dean nickte widerwillig. Aber er blickte Stan weiterhin fest in die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie sich früher oder später miteinander unterhalten würden. Denn mit einem Mal war Dean sehr wissbegierig, was Lisas Stiefvater betraf. Wie er und Lisa sich verstanden hatten. Ob er eine gewalttätige Vergangenheit hatte. Ob er jemals in Haft gewesen war. Ob er nachts tatsächlich zur Arbeit ging, wie seine Frau behauptete.


    Und plötzlich fiel ihm ein, was Wyatt ihm erzählt hatte, und er fragte sich, ob Stan Freed unten in seinem Büro wirklich geschlafen hatte.


    Oder ob er online gewesen war.


    Mrs Freed wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wer hat es getan?«


    »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Stacey. »Aber wir werden es herausfinden. Das verspreche ich Ihnen. Wir arbeiten daran, und das FBI arbeitet auch daran. Der Täter wird nicht ungestraft davonkommen.«


    Winnie schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie sich selbst aus einem Traum wach rütteln. Das leise Wehklagen setzte sich fort. Wimmernde Laute stiegen ihr die Kehle hinauf und purzelten aus ihrem Mund wie ein hilfloses Keuchen. »Wann kann ich sie sehen?«


    Stacey blickte wieder zu Dean. In ihren angespannten Gesichtszügen konnte er Besorgnis erkennen. Vor diesem Augenblick hatte sie sich gefürchtet, das hatte sie ihm gestern Abend eingestanden. Dean wusste aus Erfahrung, dass manche Leute den Tod einer geliebten Person nicht akzeptierten, solange sie keinen handfesten Beweis zu Gesicht bekamen, und er konnte Stacey vollauf verstehen. Dennoch war es seiner Meinung nach unvorstellbar, den Eltern die sterblichen Überreste ihres Kindes zu zeigen, das seit anderthalb Jahren tot war.


    In diesem Fall war es fast ein Glück, dass Lisa noch nicht gefunden worden war.


    »Mrs Freed«, sagte er leise und nahm Stacey die Antwort ab, »wir wissen zwar mit Sicherheit, dass Lisa ermordet wurde, aber wir haben ihren Leichnam noch nicht gefunden.«


    Winnie riss den Kopf hoch, als hätte man sie geschlagen. Ihr Mann reagierte genauso. Sie starrten ihn beide an. »Und woher wissen Sie, dass sie tot ist?«


    »Ma’am, wir haben unwiderlegbare Beweise.«


    »Vielleicht ist sie das gar nicht, vielleicht ist sie …«


    Stacey unterbrach sie. »Ich habe die Beweise in der Hand gehabt, Winnie. Sie ist es.«


    »Ich will diese Beweise sehen.«


    »Nein«, widersprach Stacey. »Ich habe Lisa selbst identifiziert; ich bin mir absolut sicher, und ich habe Lisa schon als Baby ge­kannt.«


    Winnie starrte regungslos vor sich hin und schwieg.


    Während sie immer noch diese müden, zitternden Hände festhielt, beugte sich Stacey näher heran und sprach mit leiser Stimme wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet. »Bitte, tun Sie sich selbst den Gefallen. Behalten Sie Ihre Tochter so im Gedächtnis, wie sie auf den Bildern im Wohnzimmer war, und betrauern Sie das Kind, das Sie großgezogen haben. Ich weiß, dass Sie viele wundervolle Erinnerungen an Lisa haben. Sie war ein fröhliches kleines Mädchen und hat Sie sehr geliebt. Ich bitte Sie, belassen Sie es dabei.«


    Stan räusperte sich. Offenbar konnte er heraushören, wie erschütternd dieser Beweis sein musste. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, konnte Dean einen Hauch von Menschlichkeit in dem eisigen Blick dieses Mannes entdecken. Seine Schultern sanken herab, er räusperte sich nochmals und schlug einen besorgten Tonfall an. »Der Sheriff hat recht, Win. Du solltest dich nicht so quälen.«


    Liebevolle Zärtlichkeit? Oder Schuldbewusstsein?


    Verzweifelt unternahm Mrs Freed einen letzten Versuch. »Aber wenn Sie sich irren?«


    Dean begegnete Stans Blick, schüttelte knapp den Kopf und vermittelte ihm die feste Überzeugung, dass sie sich nicht irrten.


    »Das tun sie nicht. Und du wirst dir diesen Beweis nicht anschauen, also schlag dir das aus dem Kopf.« Stan strich seiner Frau mit der Hand über die Schultern und drückte sie fest an sich, um seine Anordnung zu bekräftigen. Sie zuckte zusammen, dann ließ sie es geschehen.


    Dieses Zucken verriet mehr, als Winnie in tausend Worten hätte ausdrücken können.


    Wenn dieser Mistkerl seine Frau nicht mindestens einmal pro Woche schlug, seit er sie geheiratet hatte, würde Dean seine Dienstmarke abgeben. Er keuchte beinahe vor Abscheu und musste sich wegdrehen. Er starrte aus dem Fenster und bemerkte die altersschwache, rostige Schaukel, die wie eine antike Ruine aus dem kniehohen Gras emporragte.


    Die arme Lisa. Für sie hatte es keine fröhlichen, unbeschwerten Spielplätze gegeben. Schon lange nicht mehr.


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir den Kerl kriegen werden, wer immer es getan hat«, fügte Stacey hinzu. »Und so Gott will, werden wir bald ihre Leiche finden, damit Sie sie begraben können.«


    Die Mutter des Opfers musste die Entschlossenheit in Staceys Stimme wahrgenommen haben. Das Wort »begraben« schien stärker als alles, was sie zuvor gehört hatte, in ihr Bewusstsein zu dringen. Seine Endgültigkeit. Seine Strenge. Denn schließlich hörte sie auf zu klagen, hörte auf zu beben. Hörte auf zu hoffen.


    Als er am Samstagnachmittag das Gemeinschaftsbüro von Brandon und Lily betrat, konnte er die Enttäuschung förmlich spüren, die in der Luft lag. Sie offenbarte sich in ihrem Stirnrunzeln, ihrer angespannten Körperhaltung, dem wütenden Klappern ihrer Finger auf den Tastaturen.


    Seine beiden IT-Spezialisten arbeiteten schon seit Sonnenaufgang und versuchten, den perversen Mitgliedern von Satan’s Playground auf den Fersen zu bleiben. Insbesondere einem dieser Mitglieder. Aber die Betreiber der Website bauten immer wieder neue Barrikaden auf, Stolpersteine, denen die »rechtmäßigen« User offensichtlich auszuweichen wussten. Unliebsamen Besuchern allerdings fiel das schwerer. Auch dann, wenn diese Besucher so hochintelligent waren wie Brandon Cole.


    »Haben Sie noch irgendetwas gefunden?«, fragte Wyatt. Er hatte seit Mittag nicht mehr hereingeschaut, weil er die beiden nicht unter Druck setzen wollte. Seit der Fall mit dem Sensenmann seinen Anfang genommen hatte, hatten sie bereits genauso viele Überstunden gemacht wie er.


    »Er ist weg. Er hat diese Ankündigung geschrieben, sich von der Masse bejubeln lassen, und dann ist er verschwunden.« Brandon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. Dann starrte der junge Mann finsteren Blickes auf seinen Bildschirm und sah voller Abscheu den perversen Handlungen zu, die sich da überall abspielten. »Er ist wieder in sein Loch gekrochen und seither nicht wieder aufgetaucht. Aber ich kann anhand der Benutzerliste sehen, dass er online ist und zuschaut. Er macht nur nicht mit.«


    Oder er saß vielleicht gerade nicht am Computer. Aber er war die ganze Zeit da, lauernd, wie irgendeine verdammte bösartige Macht.


    »Versuchen Sie es weiter«, sagte Wyatt.


    Er bemerkte, dass Lily den Kopf gesenkt hielt und sich nur auf die langen Zahlenreihen konzentrierte, die über ihren Bildschirm liefen. Ihr Stuhl war leicht weggedreht, als ob sie sicherstellen wollte, dass sie nicht zufällig einen Blick auf Brandons Monitor warf. Irgendetwas hatte sie heute Morgen schwer getroffen. Er hatte den Eindruck, dass es mit der furchterregenden Cartoon-Figur eines Triebtäters zusammenhing, die sie beobachtet hatte: Ohne ein Hehl daraus zu machen, hatte diese Gestalt kleine Kinder in ihre ausbruchssichere Villa geführt.


    Er kannte Lily gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht von ihrer Arbeit ablenken ließ. Er wusste auch, dass sie alles daransetzen würde, diesen Pädophilen zu erwischen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


    Jetzt allerdings waren ihre Gedanken auf ein einziges Ziel gerichtet: den Sensenmann. Aber die Falten der Konzentration auf ihrer Stirn und der enttäuschte Zug um ihren Mund verrieten ihm, dass sie mit den finanziellen Verstrickungen nicht mehr Glück hatte als Cole mit der Website selbst.


    »Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und die Fälle von als vermisst gemeldeten Personen im Auge behalten«, erzählte Wyatt. »Es ist nichts Neues dazugekommen. Bisher jedenfalls nicht.«


    »Heißt das, dass er sich sein Opfer noch nicht geschnappt hat?«, fragte Lily und schien für einen Moment wieder Hoffnung zu schöpfen. »Normalerweise lässt er sich 72 Stunden Zeit, nicht wahr?«


    Das stimmte. Aber Wyatt war sich nicht sicher, ob er Lilys erste Frage bejahen konnte. Sie hatten bereits einen ganzen Tag verloren. Und sie wussten, dass ihr Täter sehr vorsichtig war. Er würde ganz in Ruhe sein Verbrechen begehen, es filmen und dann jede Millisekunde dieser Aufnahme überprüfen, um sicherzustellen, dass er nichts darauf übersah, das auf seine Identität deuten könnte.


    Er wollte es nur ungern zugeben, aber Wyatt vermutete, dass sie mit einer Wahrscheinlichkeit von mehr als fünfzig Prozent schon zu spät dran waren. Nur weil keine junge Frau in einem der benachbarten Staaten als vermisst gemeldet worden war, musste das nicht bedeuten, dass noch keiner mit chirurgischer Präzision das Leben genommen worden war. Es konnte tausenderlei Gründe dafür geben, dass bisher kein Bericht vorlag – ein Opfer, das allein lebte oder das bekanntermaßen viel reiste. Es gab unzählige Möglichkeiten.


    »Ich meine, er muss erst mal jemanden finden, nicht wahr?«, beharrte Lily. Wie üblich erlaubte es ihr Optimismus nicht, dass sie den Gedankengang fallen ließ. »Die Umstände müssen genau stimmen, er kann sich nicht einfach in dem Augenblick, in dem die Auktion vorbei ist, irgendeine Frau schnappen.«


    »Es sei denn, er hat eine beobachtet und weiß jedes Mal schon vorher, auf wen er es abgesehen hat«, warf Brandon ein. Dieser junge Mann war eindeutig kein Optimist. Er dachte in denselben Bahnen wie Wyatt. »Vielleicht hat er eine ganze Liste von Möglichkeiten, über die er genau Buch führt, damit er weiß, wann und wie er je nach Ort und Uhrzeit zuschlagen muss.«


    Wyatt eröffnete ihnen, worauf er gerade gestoßen war, als er die Akten zu den Fällen Wort für Wort durchgegangen war. »Eines der Opfer hatte einer Freundin erzählt, dass ihr ein seltsamer Typ in einem langen schwarzen Umhang aufgefallen war, der sie beobachtet hatte. Das war ein paar Wochen, bevor es sie erwischt hat. Diese Freundin hat sich nicht viel dabei gedacht, bis man die Leiche des Opfers gefunden hat.«


    »Oh Gott«, murmelte Lily. Betroffenheit machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    »Er überlässt nichts dem Zufall«, erklärte Wyatt in sanftem Tonfall. »Bisher wusste er jedes Mal genau, wo und wann er zur Tat schreiten musste, um möglichst zu vermeiden, dass es Zeugen gibt. In einem Fall hat er Überwachungskameras zerschossen. Er wartet mit keiner Einzelheit bis zur letzten Minute – auch nicht mit der Wahl seines Opfers. Ich glaube nicht, dass der Täter die Auktion angesetzt hätte, ohne schon ein Auge auf sein nächstes Opfer geworfen zu haben.«


    Die beiden Computerspezialisten blieben einen Moment lang stumm, widersprachen Wyatt jedoch nicht. Dann fuhren sie gleichzeitig auf ihren Stühlen herum, als ginge ihnen derselbe Gedanke durch den Kopf, und machten sich wieder an die Arbeit – entschlossener denn je, etwas zu finden, womit sie diesem Albtraum ein Ende bereiten konnten.


    Stacey und Dean verbrachten den größten Teil des Vormittags in dem stickigen kleinen Haus in der State Street. Sie hatten Lisas Mutter alles erzählt, was sie ihr sagen konnten, hatten ihr nur wenige Einzelheiten offenbart, aber dafür umso mehr Trost zugesprochen und angekündigt, für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Und sie stellten Fragen.


    Diese beiden Menschen kannten Lisa wie niemand sonst. Wenn es eine persönliche Verbindung zwischen ihr und ihrem Mörder gab, dann war dies der beste Ort, um mit der Suche zu beginnen. Sie mussten so viel wie möglich über die Männer in Erfahrung bringen, mit denen sie zusammen gewesen war, mit denen sie sich vielleicht gestritten hatte – alles, was ein Motiv für einen Mord hergeben konnte.


    Bisher hatten sie nichts herausgefunden, was Stacey nicht schon über die junge Frau gewusst hätte.


    »Ich kannte ihre Freunde nicht«, sagte Winnie ungefähr zum zehnten Mal. »Sie war ein beliebtes Mädchen; sie war so hübsch. Niemand würde ihr wehtun wollen.«


    Stacey glaubte nicht recht daran, dass Schönheit der Grund für Lisas Beliebtheit war. Und sie kannte eine Menge Leute, die einen Grund gehabt hatten, die junge Frau nicht zu mögen. Aber das behielt sie für sich.


    Am anderen Ende der Küche murmelte Stan etwas vor sich hin, offenbar eine Erwiderung auf die Aussagen seiner Frau. Nicht zum ersten Mal brummelte er einen Kommentar in seinen Bart hinein. Bisher hatte in all seinen Antworten ein streitlustiger Unterton gelegen, und mehr als einmal hatte er eine abfällige Bemerkung über seine Stieftochter fallen gelassen. Arschloch!


    Stacey beobachtete, wie die verängstigte Winnie ständig einen Blick zu ihrem Ehemann warf, bevor sie antwortete. Schließlich reichte es ihr. »Winnie, lassen Sie uns doch in Lisas Zimmer weitersprechen, während Special Agent Taggert sich ein bisschen mit Stan unterhält.«


    Ihr Ehemann begann sofort zu protestieren. Winnie jedoch erhob sich von ihrem Stuhl. »Ja, ja. Ihr Zimmer. Es sieht noch genau so aus, wie sie es hinterlassen hat.«


    »Win …«, sagte Stan, und in seiner Stimme lag ein drohender Unterton.


    »Mr Freed, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, ergriff Dean das Wort und lenkte Stans Aufmerksamkeit mühelos auf sich, indem er zwischen ihn und seine Frau trat. »Ich würde wirklich gerne mit Ihnen reden.«


    Stan runzelte die Stirn. »Ich muss duschen und mich für die Arbeit fertig machen.«


    Arbeit. Wenige Stunden nachdem er vom Mord an seiner Stieftochter erfahren hatte. Das gehörte wirklich in seine Bewerbung zum besten Ehemann des Jahres.


    »Ich bin sicher, dass Ihr Arbeitgeber angesichts der Umstände Verständnis haben wird, wenn Sie sich verspäten«, antwortete Dean und schaffte es irgendwie, seine Abscheu zu verbergen, die er, wie Stacey vermutete, Stan gegenüber empfand. Der kurze Blick, den er ihr verstohlen zuwarf, bestätigte ihren Verdacht.


    »Ich möchte gern mehr darüber erfahren, wie Ihre Stieftochter an Ihre Autoschlüssel kam. Sie sagten, sie hat sich das Auto ohne Erlaubnis geliehen?«


    Jetzt war Mr Freed restlos abgelenkt. »Gestohlen trifft es eher«, zischte er. »Und es ist ein Firmenwagen; er gehört mir nicht, und wenn sie ihn geschrottet hätte, hätte ich meinen Job verlieren können. Nach allem, was ich für sie getan habe, hat sie sich nicht einmal darum geschert, dass wir auf der Straße hätten landen können.«


    Soweit Stacey wusste, gehörte Winnie das Haus. Sie hatte jedenfalls hier gewohnt, bevor ihr erster Mann gestorben war, und hatte irgendeine Versicherungsabfindung erhalten, nachdem er von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden war. Wo das Geld geblieben war, das mochte der Teufel wissen.


    »Also gut«, sagte Dean, »reden wir darüber.«


    »In Ordnung. Wollen Sie rausgehen und sich den Wagen ansehen?«


    »Das ist eine hervorragende Idee.«


    Stacey war froh über diese Ablenkung. Stan hatte den Eindruck gemacht, dass er seine Frau nur widerwillig aus den Augen ließ, fast als hätte er Angst vor dem, was sie sagen könnte. Jetzt schien er nur noch darauf bedacht, seinen Groll wegen seines albernen Autos loszuwerden.


    Plötzlich fragte sich Stacey, ob Stans Arbeitgeber den Technikern auch andere Fahrzeuge zur Verfügung stellte. Zum Beispiel Lieferwagen … Das konnte sie jedenfalls einmal überprüfen.


    »Kommen Sie«, sagte Winnie, und nur ein leichtes Stirnrunzeln verriet, was sie vom Benehmen ihres Ehemannes hielt. Stacey nahm an, dass sie gelernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Und ihren Schmerz.


    Sie folgte Winnie den Korridor hinunter und wappnete sich für das, was sie in Lisas Schlafzimmer finden würden – was auch immer das sein mochte. Sie zweifelte nicht daran, dass Lisa Drogen genommen hatte, und die Vorstellung, vor den Augen ihrer todtraurigen Mutter irgendwelche Utensilien zu finden, missfiel ihr. Aber als Winnie die knarrende Tür aufstieß und sie in den makellos sauberen Raum trat, verschlug ihr der Schock den Atem.


    Denn das Zimmer war nicht nur in demselben Zustand wie an dem Tag, an dem Lisa verschwunden war. Es sah auch noch genauso aus wie damals, als sie ein Kind gewesen war.


    Das schmale Bett war mit rosa Rüschenbettwäsche bezogen und von einer Fülle spitzenbesetzter Kissen bedeckt. Puppen mit großen blauen Augen und rosa Lippen saßen auf einem weißen Korbschaukelstuhl in der Ecke. Ein Bücherregal, beladen mit lauter Kinderbüchern, stand neben einer niedrigen Kommode, deren Schubladen genau die richtige Größe für Kinderhände hatten. An jeder Wand hingen gerahmte Bilder von Schmetterlingen und Hundewelpen.


    Stacey blieb die Luft weg. Sie konnte weder ein- noch ausatmen. Sie konnte nur die Augen aufreißen, während dieser Anblick sie überwältigte.


    Es war, als hätte Lisa aufgehört zu wachsen – aufgehört zu altern –, und zwar ungefähr mit zwölf Jahren.


    Der einzige Hinweis darauf, dass hier eine erwachsene Frau gelebt hatte, war der Kleiderschrank, der Jeans und dünne Blusen enthielt, Stiefel mit Pfennigabsätzen und achtlos durcheinandergewühlte Dessous. Und der schwach nachklingende Duft von süßlichem Parfum, den die Fläschchen auf der Kommode verströmten.


    »Sie hat immer tadellos Ordnung gehalten, meine Lisa«, murmelte Winnie. Sie stand in der Mitte des Zimmers und öffnete die Arme, die ihren Körper umschlungen hielten, nur lange genug, um sanft über die weiche, flauschige Bettdecke zu streichen. Ein Laut, der halb wie ein Lachen, halb wie ein Schluchzen klang, drang aus ihrer Kehle. »Außer in ihrem Kleiderschrank. Ich hab sie nie dazu bringen können, den Schrank aufzuräumen. Ich glaube, er gefiel ihr so unordentlich und dunkel, weil sie immer hineinkroch und Höhlenforscher spielte. Da drin hab ich sie immer gefunden, wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, sogar, als sie schon ein Teenager war.«


    Im Schrank versteckt. Großer Gott, konnte es wirklich sein, dass diese Frau keine Ahnung hatte, was in ihrem eigenen Haus vorging, mit ihrer eigenen Tochter?


    Stacey fiel das Sprechen schwer. Aber irgendwie schaffte sie es zu fragen: »Hat Lisa irgendwas zu Ihnen gesagt, bevor sie starb, über jemanden, der ihr gedroht haben könnte? Oder ihr Angst eingejagt hat?«


    Und hätten Sie ihr dann zugehört?


    »Alle liebten meine kleine Lisa.«


    »Sie war ein reizendes Kind.« Stacey war sich bewusst, dass sie auf einem schmalen Grat balancierte. Dennoch fügte sie hinzu: »Aber wir wissen beide, dass Lisa ihre Schwierigkeiten hatte, als sie älter wurde. Die hat sie mit ins Grab genommen, aber sie könnten trotzdem noch von Bedeutung sein. Sie müssen jetzt aufrichtig mit mir sein. Denken Sie darüber nach, wie es wirklich war, kurz bevor sie verschwand.«


    Winnies Mund zog sich zu einem kleinen Kreis zusammen. Wenn Stacey sie dazu drängte, sich daran zu erinnern, wie ihre Tochter wirklich gewesen war, dann verweigerte sie vielleicht völlig die Zusammenarbeit. Also fuhr Stacey sehr vorsichtig fort: »Ging es Lisa gut?«


    »Natürlich.«


    »War sie nie krank?« Stacey musste daran denken, dass Lisa einmal entsetzliche Angst gehabt hatte, schwanger zu sein, und fragte sich, ob Lisas Mutter davon überhaupt etwas gewusst hatte. »Gab es keine Anzeichen, dass irgendjemand ihr auf irgendeine Art wehgetan hat?«


    »Wehgetan?«


    »Ja. Verletzungen etwa – oder Prellungen?«


    Winnie hob unwillkürlich die rechte Hand und rieb sich den linken Arm knapp unter der Schulter. Dann zuckte sie zusammen – sie hatte eindeutig Schmerzen. Hätte dieser Hauskittel keine Ärmel gehabt, wäre sicher ein riesiger blauer Fleck auf Winnies papierdünner Haut zu sehen gewesen, darauf würde Stacey wetten.


    Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Kakihosen, um nicht die Fäuste zu ballen und ihre Wut zu zeigen.


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja«, fauchte Winnie. »Es ging ihr gut.« Mit leiser Stimme murmelte sie: »Ich habe sie ständig zum Arzt gefahren, als sie älter wurde. Um sicherzugehen …«


    »Um sicherzugehen, dass was?«


    Winnie hob trotzig den Kopf. »Um sicherzugehen, dass sie rundum gesund war und ihr nichts fehlte.«


    Also hatte Winnie etwas geahnt.


    »Sie können mit der Klinik in der Innenstadt sprechen. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, wenn Sie eine brauchen. Sie hatte Probleme, das gebe ich zu. Aber sie war in keiner Weise verletzt worden. Von niemandem.«


    Darauf würde ich nicht wetten wollen.


    »Na gut. Ich werde versuchen, dort vorbeizufahren und zu schauen, ob sie mir irgendwas sagen können, worüber Lisa mit Ihnen vielleicht nicht sprechen mochte.«


    Aus Winnies bleichem Gesicht wich jegliche Farbe, als hätte diese sanfte Drohung ihr mehr Angst eingejagt als irgendetwas anderes. Aber die gute Mutter, die immer noch irgendwo tief in ihr steckte, wollte wohl auch die Wahrheit erfahren. Ganz gleich, wie schmerzhaft sie war. »In Ordnung. Tun Sie das.«


    Stacey wusste, dass sie nicht viel mehr von ihr erfahren würde. Aber sie konnte dieses Haus nicht verlassen, ohne es versucht zu haben. Also stellte sie noch einige Fragen und umschiffte dabei alles, was Winnie dazu bringen konnte dichtzumachen – und dazu gehörten auch Andeutungen, dass ihre Tochter misshandelt worden war, vielleicht sogar hier in diesem Haus.


    Als Stacey merkte, dass sie mehr Informationen nicht erhalten würde, musste sie schließlich noch einen letzten Vorstoß wagen. »In der Nacht, in der Lisa verschwand«, sagte sie und blätterte beiläufig in ihrem Notizbuch, statt Lisas Mutter anzusehen, »waren Sie und Stan also hier, sagten Sie?«


    »Das waren wir.« Winnies Gleichgültigkeit konnte die plötzliche Nervosität nicht überspielen, mit der sie ihre Hände ineinanderschlang.


    »Die ganze Nacht?«


    Winnie dachte darüber nach und biss sich so fest in die Unterlippe, dass Stacey dachte, sie würde gleich aufplatzen. »Ach, jetzt erinnere ich mich«, sagte sie, und ihr Gesicht lief rot an. »Ich hatte einen kleinen Unfall. Ich bin die Verandatreppen heruntergefallen, als ich nach draußen ging, um nach Lisa zu sehen. Stan musste mich in die Notaufnahme nach Front Royal fahren.«


    Dieses Schwein. Stacey konnte fast vor sich sehen, wie es sich abgespielt hatte: Stan war rasend vor Wut, dass Lisa sein Auto genommen hatte, ließ Winnie dafür bezahlen und prügelte sie krankenhausreif. Dieser Vorfall überraschte sie nicht, aber sie brannte darauf, im Krankenhaus nachzufragen, um welche Uhrzeit Winnie eingeliefert worden war. Und ob ihr Ehemann die ganze Nacht bei ihr geblieben war oder vielleicht zwischendurch einen Ausflug zurück nach Hope Valley unternommen hatte, um dort nach seiner verhassten Stieftochter zu suchen.


    »Also gut«, brummte Stacey und steckte das Notizbuch ein. Sie wusste schon jetzt, dass es nichts bringen würde, aber ihr Amt und ihr Mitgefühl verlangten, dass sie versuchte, dieser gebrochenen Frau zu helfen. »Und was ist mit Ihnen?«, murmelte sie und sah geflissentlich weg, als wäre sie völlig fasziniert von Lisas Puppensammlung. »Waren Sie beim Arzt?«


    »Weswegen?«


    Stacey strich mit der Fingerspitze über eine dicke blonde Locke auf dem Kopf einer Puppe, von der sie wusste, dass es Lisas Lieblingspuppe gewesen war. »Sie sehen in letzter Zeit nicht gut aus, Winnie.« Schließlich drehte sie den Kopf, begegnete ihrem Blick und fuhr fort: »Ich mache mir Sorgen. Dad auch. Gibt es irgendwas, das wir für Sie tun können?«


    Winnies Mund öffnete und schloss sich zweimal. Ihre Lippen bebten, genau wie ihr Kinn. Sie blinzelte rasch, aber die spärlichen Wimpern wurden der aufsteigenden Tränen nicht Herr. Als wäre die Vorstellung, dass sie Freunde haben könnte, Menschen, denen sie wichtig war und die ihr helfen wollten, nahezu unbegreiflich. Dann aber räusperte sie sich und nickte ruckartig einmal mit dem Kopf. »Ja. Es gibt etwas.«


    Stacey wartete ab.


    »Finden Sie meine Tochter, damit ich sie begraben kann. Und fassen Sie ihren Mörder.«


    Stan Freed stand auf der sich durchbiegenden Veranda vor dem schäbigen kleinen Haus, das er so sehr hasste, und beobachtete, wie diese Schlampe von Sheriff und der aufdringliche FBI-Agent in den Streifenwagen stiegen. Seine Hände umklammerten das Geländer. Er zwang sich stehen zu bleiben und dankbar zu nicken, während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhren. So verhielt man sich normalerweise in einer solchen Situation.


    Für Stan war es immer das Wichtigste, dass alles normal wirkte.


    Erst als sie ein gutes Stück die Straße hinuntergefahren waren, ließ er los und bemerkte den Abdruck, den das Holzgeländer auf seinen Handflächen hinterlassen hatte. Splitter ragten aus dem geschwollenen Fleisch. Er hatte es nicht einmal gespürt, sondern war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich irgendwo festzuhalten und nicht die Beherrschung zu verlieren. Ruhe bewahren. Normal bleiben.


    Alles würde gut gehen, wenn er nicht in Panik verfiel, sondern einfach so weitermachte wie bisher. Die Bullen konnten ihm nichts anhängen. Winnie würde sich hüten, das Maul aufzureißen, selbst wenn sie irgendetwas ahnte, was sie nicht tat. Und der einzige andere Mensch, der Bescheid wusste, war tot und faulte vor sich hin. Es gab also keinen Grund, die Nerven zu verlieren. Nie und nimmer konnte das kleine Biest die Hand aus dem Grab strecken und jetzt noch, nach all der Zeit, sein Leben ruinieren.


    Lisa. Wie er sie geliebt hatte! Wie er sie gehasst hatte! Sie war so schön gewesen, so vollkommen. Ein Engel.


    Dann war sie erwachsen geworden und so rücksichtslos, so unbarmherzig. Eine Hure.


    Er hatte ihr einmal die Welt zu Füßen legen wollen, und sie hätte sie angenommen. Auch wenn sie es nicht gezeigt hatte, sie hatte ihn ebenso geliebt. Und sie hatte ihn begehrt. Das lag in ihrer Natur; es hatte ihr gefallen, was sie in diesem Haus getan hatten, wenn ihre Mutter bei der Arbeit war oder geschlafen hatte.


    Bis sie älter wurde und mit anderen Männern herumgehurt hatte. Sie hatte begonnen sich zu wehren, hatte ihn beschimpft, hatte so getan, als hätte sie es nicht schon immer gemocht. Und hatte ihm ins Gesicht gelacht, nur einige Tage bevor sie verschwand. Sollte sie doch in der Hölle schmoren!


    »Stanley?«


    Beim Klang der heiseren Stimme seiner weinerlichen Frau erstarrte er. Gott, wie er diese Stimme hasste! Wie er diese Frau hasste! Alles an diesem Ort hasste, an dem er seit elf Jahren festsaß. Wenn er nur vor ihrer Hochzeit herausgefunden hätte, wie hoch – oder besser, wie niedrig – die Versicherungssumme gewesen war, die sie nach dem Tod ihres Mannes bekommen hatte, statt sich auf Gerüchte zu verlassen. Sein Leben hätte ganz anders verlaufen können.


    »Stanley, bitte …«


    »Hör auf zu heulen, Weib!«, fauchte er, wirbelte herum und ging hinein. Hinter sich knallte er die Tür so kraftvoll zu, dass der Rahmen wackelte. »Hör einfach mit dem verdammten Gejammer auf und lass mich nachdenken.«


    Sie stand in der Diele und trug immer noch diesen hässlichen Lumpen. Ihr Gesicht war rot und fleckig von den Tränen, die sie über ihre nichtsnutzige Tochter vergossen hatte. Und plötzlich konnte er es nicht einmal mehr ertragen, sie anzuschauen.


    »Ich gehe arbeiten«, knurrte er und ging auf sein Zimmer zu.


    Sie griff nach seinem Arm. »Bitte, nicht!«


    Er schüttelte ihre Berührung ab und zog ihr noch mit dem Handrücken eins über die Wange. Und sie hielt die Klappe. Wie immer. »Mein Mittagessen steht in einer halben Stunde auf dem Tisch.«


    Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie sich verdrückte und ihm gehorchte.


    Schließlich wusste sie, was mit ihr geschah, wenn sie das nicht tat.
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    Der IT-Spezialistin Lily Fletcher drehte das, was der Sensenmann seinen Opfern angetan hatte, den Magen um. Da sie von Natur aus sehr einfühlsam war – einer der Gründe, warum man ihr gesagt hatte, dass sie es beim FBI niemals schaffen würde –, fiel es ihr seit dem Tag, an dem Brandon das erste Video entdeckt hatte, äußerst schwer, die Gesichter dieser Frauen zu vergessen. Wenn sie allein gewesen war, hatte sie für sie gebetet, hatte ihnen versprochen, für Gerechtigkeit zu sorgen, und hatte wegen ihrer Angehörigen getrauert, die mit solcher Tragik und solchem Schmerz fertig werden mussten.


    Tragik und Schmerz waren etwas, das sie nachempfinden konnte. Und zwar nur zu gut.


    Vielleicht konnte sie, während sie sich immer tiefer in Satan’s Playground hineingrub, um irgendeinen virtuellen Faden zu finden, der zu ihrem unbekannten Täter führen konnte, deshalb ihre Aufmerksamkeit einfach nicht von dieser bedrohlichen skelettartigen Gestalt abwenden, die sich Lovesprettyboys nannte. Der kleine Avatar, der an eine Zeichentrickfigur erinnerte, strahlte eine solche Niedertracht aus, als sei sein Äußeres aus Hass und Lasterhaftigkeit geformt worden.


    Er war in ihre Gedankenwelt eingedrungen und hatte ihr den Seelenfrieden geraubt. Er war der Brennpunkt all ihrer Wut und all ihres Kummers geworden, die sich schon so lange in ihr aufstauten. Der Sensenmann jagte ihr Angst ein. Lovesprettyboys ekelte sie an. Und sie wollte, dass sie beide verschwanden, wollte sie aus der Welt haben, weit weg, damit sie nie wieder einer anderen Frau oder einem anderen Kind wehtun würden. Niemand würde ihr je einreden können, dass dieses große, hagere Ungeheuer im wirklichen Leben keine Kinder missbraucht hatte.


    Möglicherweise war Lovesprettyboys deswegen ihr Zweitprojekt geworden. Wenn sie ihn festnahm, würde das nichts an dem ändern, was ihrer eigenen Familie angetan worden war. Aber sie musste es trotzdem tun.


    »Sir?«, fragte sie, als sie am späten Samstagnachmittag an Wyatt Blackstones Tür klopfte. »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Er winkte sie herein, und ohne von seinen Papieren aufzusehen, brummte er: »Bitte, sagen Sie Wyatt zu mir.«


    Es fiel ihr schwer, ihn mit seinem Vornamen anzureden. Nicht nur, weil sie es nicht gewohnt war, dass ein Vorgesetzter sich so in das Team integrierte, sondern auch, weil dieser Mann sie einschüchterte. Dieser Special Agent war ganz so, wie ein FBI-Agent zu sein hatte – vom Scheitel seines gut aussehenden Kopfes bis zu seinen polierten Schuhen. Intelligent genug, um sogar mit Brandon Schritt zu halten; gewitzt genug, um sich neben Dean Taggert behaupten zu können. Wyatt war ihr in jeder Hinsicht eine Nummer zu groß. Oft brachte sie in seiner Gegenwart keinen Ton heraus.


    »Gibt es was Neues?«, fragte er, während sie auf der anderen Seite seines Schreibtisches Platz nahm.


    »Ich habe ein paar Konten gefunden, die vielversprechend zu sein scheinen. Dann habe ich Kontakt mit jemandem vom Finanzministerium aufgenommen, um Informationen über einige Überweisungen zu erhalten, aber die werden sich vor Montag nicht zurückmelden.«


    »Ich fürchte, unser Täter arbeitet auch am Wochenende«, grübelte Wyatt.


    Sie zweifelte nicht daran, dass er recht hatte.


    »Gute Arbeit.«


    »Danke, Sir.« Sie schwieg, starrte auf ihre Hände, die verkrampft auf ihrem Schoß lagen, und fragte sich, wie sie das Thema anschneiden sollte, weswegen sie zu ihm gekommen war.


    »Gibt es sonst noch etwas?«


    Sie holte tief Luft und hoffte, dass ihre Stimme nicht zu zittern anfing und verriet, wie nahe ihr die Angelegenheit ging. »Ich dachte … ich weiß, dass der Sensenmann unser Hauptzielobjekt ist, aber einige andere Dinge, die auf dieser Internetseite vor sich gehen, bereiten mir schlaflose Nächte.«


    »Die Pädophilen.«


    »Besonders einer«, gab sie zu. Es überraschte sie nicht, dass er sofort gewusst hatte, worauf sie hinauswollte. Blackstone war während des Bewerbungsgesprächs sehr freundlich gewesen, als er sie gefragt hatte, wie sie mit dem zurechtkam, was ihrer Fa­milie vor knapp achtzehn Monaten zugestoßen war. Sie war nichtimstande gewesen, den Zorn zu leugnen, den sie immer noch dem Mann gegenüber verspürte, der ihren Neffen misshandelt hatte, oder den Schmerz über den darauf folgenden Selbstmord ihrer Schwester. Natürlich kannte Blackstone ihre Albträume.


    »Die Cyber Division hat eine eigene Abteilung, die damit beauftragt ist, diese Ungeheuer zu schnappen, Lily.«


    »Aber die wissen doch gar nichts von ihm«, fauchte sie ihn an. In diesem Gebäude war jeder so sehr darauf bedacht, sein Revier zu verteidigen, dass sie nicht daran zweifelte, dass Blackstone sich bei diesem Fall von niemandem in die Karten schauen ließ.


    Aber er bewies ihr sofort, dass sie sich irrte. »Doch, das tun sie.«


    Ihr Unterkiefer klappte herunter, als ihr klar wurde, dass sie ihn völlig falsch eingeschätzt hatte. »Sie haben also …«


    »Natürlich. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Satan’s Playground dem Rest der Abteilung verschweige, nach dem idiotischen Motto ›Wir waren zuerst da‹.«


    Genau das hatte sie gedacht. Wer war jetzt hier der Idiot?


    »Ich versichere Ihnen, es gibt Leute, die daran arbeiten. Ein anderes CAT beispielsweise und einige Top-Agenten, die sich mit Verbrechen an Kindern beschäftigen.«


    Lily war erleichtert, aber sie spürte immer noch das Verlangen, etwas zu tun – deswegen war sie ja überhaupt hergekommen. »Ich will dabei helfen.«


    Eine schmale Augenbraue wölbte sich über ein dunkelblaues Auge. »Geben wir Ihnen nicht genügend zu tun?«


    Sie lief rot an und schüttelte den Kopf. »Ich würde es nie zulassen, dass mein privater Hintergrund mich von der Arbeit ablenkt.« Sie begegnete seinem Blick und fügte hinzu: »Das habe ich Ihnen versprochen, als ich Sie gebeten habe, mich einzustellen.«


    Er nickte kurz. Darin musste er ihr recht geben.


    »Aber wenn ich meine Unterstützung während meiner übrigen Zeit anböte …«


    »Sie haben keine übrige Zeit«, lautete die schlichte Antwort. »Dieser Täter muss aufgehalten werden. Wenn Sie Zeit haben, an irgendetwas zu arbeiten, dann widmen Sie sich ihm.«


    »Ich meinte hinterher, wenn wir ihn erwischt haben. Ich weiß, dass es unsere höchste Priorität ist, weitere Morde zu verhindern.«


    Das war ihr voller Ernst. Auch wenn sie diesen kranken Ty­penan den Kragen wollte, die ihren Kindervergewaltigungsfan­tasien im Internet nachhingen, wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass Lovesprettyboys seine Neigung tatsächlich jemals ausgelebt hatte. Das waren nur Vermutungen. Der Sensenmann hingegen hatte live und in Farbe unter Beweis gestellt, zu welch fürchterlichen Grausamkeiten er fähig war.


    »Ich möchte meine Mitarbeit anderen Abteilungen anbieten, sobald unsere Ermittlung erfolgreich beendet worden ist. Die Erfahrungen, die ich bei der Arbeit an der Satan’s-Playground-Website gemacht habe, könnten sich als nützlich erweisen.«


    Sein Stirnrunzeln verriet, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel, aber er antwortete mit Zurückhaltung. »Ich dachte, der Jobwechsel sollte Ihnen dabei helfen, Ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ihr Leben weiterzuleben.« Seine Worte klangen fürsorglich, sein Tonfall mitfühlend.


    »Wenn ich mein Leben weiterlebe, heißt das nicht, dass ich nicht versuchen kann, Verbrechern das Handwerk zu legen, die mir und meiner Familie solches Leid angetan haben«, antwortete sie entschlossen. »Der Mann, der meinen Neffen umgebracht hat, sitzt im Gefängnis, und da wird er für den Rest seines Lebens bleiben. Ich verwechsle ihn nicht mit den Perverslingen auf dieser Internetseite.«


    Einen Moment lang schwieg Blackstone und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, als kämpfe er gegen einen aufkommenden Kopfschmerz. Sie vermutete, dass man in seinem Job oft Kopfschmerzen hatte. Schließlich murmelte er: »Sie wissen, dass er Berufung eingelegt hat?«


    Lily schloss kurz die Augen. Sie wollte nicht, dass ihr Chef die Wut und die Enttäuschung darin sah. Das Wissen, dass Jesse Tyrone Boyd seine Verurteilung wegen Vergewaltigung und Mord an dem kleinen Jungen, den sie mit ganzem Herzen geliebt hatte, anfechten wollte, zermarterte ihr das Hirn. Es quälte sie jede Minute, jeden Tag.


    »Er wurde rechtmäßig verurteilt. Er wird nicht davonkommen.« Sie stieß die Worte zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Aber während das noch nicht abgeschlossen ist, wollen Sie sich wirklich in etwas vertiefen, das so viele Ähnlichkeiten damit aufweist?«


    »Wir wissen nicht, ob diese Ähnlichkeiten bestehen«, beharrte sie. »Nicht einmal, ob dieser Internet-Typ jemals ein Verbrechen an einem Kind verübt hat.« Das war eine Lüge. Sie wusste es. Irgendetwas tief in ihrem Inneren war davon überzeugt, dass dieses Scheusal, das sich auf dem Cyberspielplatz herumtrieb, schon oft genug auf realen Spielplätzen herumgelungert war. Aber sie musste sich so gleichgültig geben, musste sich vorschriftsgemäß verhalten, musste unbeteiligt und professionell wirken. »Ich will einfach nur tun, was ich kann, um dabei zu helfen, ihn festzunehmen.«


    Während eines langen Augenblicks betrachtete Blackstone sie eindringlich. Durch reine Willenskraft schaffte sie es, ruhig zu bleiben und sich zu beherrschen.


    »In Ordnung«, brummte er schließlich.


    Lily unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Während sie aufstand und sich zum Gehen wandte, bedankte sie sich bei ihm. Und als sie sein Büro verließ, sagte sie innerlich zu sich selbst, dass er die richtige Entscheidung gefällt hatte.


    Es war nichts Persönliches. Nichts Persönliches. Nichts Persönliches.


    Wenn sie sich das immer wieder durch den Kopf gehen ließ, glaubte sie vielleicht irgendwann daran.


    Dicks Taverne war in den Sechzigern gebaut worden, und vom allerersten Tag an hatte sie ein ganz bestimmtes Publikum angelockt. Damals war das Lokal ein Zufluchtsort für Raufbolde gewesen, die den ausgeflippten Hippies aus dem Weg gehen wollten. In den Achtzigern war es ein Zufluchtsort für Raufbolde gewesen, die den widerlichen Spießern aus dem Weg gehen wollten.


    Heute war es ein Zufluchtsort für Raufbolde, die allem aus dem Weg gehen wollten, das auch nur im Entferntesten nach Recht und Ordnung roch. Oder nach Höflichkeit, Anstand und Niveau.


    Stacey hasste das Lokal beinahe ebenso sehr wie ihr Vater. Aber sie konnte nicht viel unternehmen, abgesehen davon, dass sie bei den unvermeidlichen Prügeleien eingriff, die sich immer wieder mal auf die Straße verlagerten. Der Eigentümer Dick Wood – war das nicht ein prima Name für einen Pornodarsteller, und benahm er sich nicht genau so, als hätte er ihn auch verdient? – hielt sich aus genau den beiden Bereichen heraus, die ihm zum Verhängnis werden konnten: Auf dem gesamten Gelände ließ er keinen Drogenhandel zu, und er war noch nie dabei erwischt worden, wie er Getränke an Minderjährige ausschenkte.


    Sollte das jemals geschehen, würde sie ihn so schnell vor Gericht zerren, dass der Mann nicht mal die Zeit hätte, die Tür abzuschließen, bevor sie ein »Geschlossen«-Schild davorhängen würde.


    »Edler Schuppen«, bemerkte Dean, als sie auf den Parkplatz fuhren, auf dem bereits jede Menge schlammverkrusteter Geländewagen, rostiger Transporter und Motorräder standen, die schon bessere Tage gesehen hatten. »Ich nehme nicht an, dass sie ein Mittagsmenü haben? Das würde erklären, warum sich die Massen hier um drei Uhr nachmittags versammeln.«


    »Nur, wenn du unter Mittagessen Erdnüsse verstehst, deren Schalen an manchen Stellen in einer drei Zentimeter dicken Schicht den Boden bedecken. Deswegen dachte ich, dass wir gut daran tun, schon am Nachmittag herzukommen, statt bis heute Abend zu warten. Dann geht es hier nämlich noch ganz anders zu. Die Stammgäste sitzen alle schon auf ihren Plätzen, das garantiere ich dir.«


    Bei Dicks war am Wochenende immer die Hölle los, von zehn Uhr morgens, wenn die Türen sich öffneten, bis zu dem Zeitpunkt, wenn sie sich wieder schlossen. Meistens mussten Stacey oder einer ihrer Deputys morgens um zwei noch etwas nachhelfen. In der Zwischenzeit wurde Bier verschüttet oder gleich auf den klebrigen Boden gekotzt. Dartpfeile zischten durch die Luft. Fäuste flogen. Und hin und wieder hatte irgendjemand Sex in dem dreckigen, schäbigen Hintereingang oder an der Außenwand des Gebäudes.


    »Wie oft musst du hier rausfahren?«


    Stacey bog mit dem Streifenwagen in die einzige freie Parklücke ganz hinten und ließ den Motor laufen wegen der Klimaanlage. Dann schob sie sich ihre dunkle Sonnenbrille ins Haar und blickte zu ihrem Beifahrer. »Ein- oder zweimal die Woche. An Wochenenden und Feiertagen öfter, wenn wir Alkoholkontrollen durchführen.«


    »Da habt ihr wohl eine ziemlich hohe Trefferquote, wie?«


    »Kann man so sagen.«


    »Gehört Stan Freed zu den Stammgästen?« Seine einfache Frage konnte die tiefe Abneigung nicht verhehlen, die er diesem Mann gegenüber empfand.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Der Kerl ist ein richtiges Schwein, das ist dir klar, oder?«


    Und ob ihr das klar war. »Ja, das ist er.« Sie berichtete ihm kurz, was Winnie ihr über ihren Besuch im Krankenhaus erzählt hatte – in der Nacht, in der Lisa verschwunden war.


    »Es wird nicht schwer sein, das zu überprüfen. Schwieriger wird es herauszufinden, ob er die ganze Nacht im Wartezimmer saß oder weggefahren ist.«


    Auch darüber hatte sie schon nachgedacht.


    Dean blickte wieder zur Taverne und seufzte hörbar. »Schade, dass die Kneipe so ein Loch ist. Ich merke schon, dass mir am Ende dieses Tages der Sinn nach einem Bier stehen wird.«


    »Hier wirst du ganz bestimmt kein Bier trinken wollen.« Aus irgendeinem Grund kamen ihr noch ein paar verrückte Worte über die Lippen, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Komm doch heute Abend zu mir! Ich habe ein Sixpack im Kühlschrank stehen. Ich vermute, wir könnten beide ein kühles Bierchen vertragen.«


    So viel zu dem Vorsatz, den ersten Schritt ihm zu überlassen. Wie lange hatte dieser Entschluss vorgehalten – ganze acht Stunden?


    Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und in seinen dunklen Augen schimmerte ein amüsiertes Leuchten auf. Der hartgesottene FBI-Agent hatte sich in den heißen Typen verwandelt, dem sie bereits ein- oder zweimal begegnet war, seit sich Special Agent Dean Taggert in der Stadt aufhielt. Der, der sie ihre Uniform vergessen ließ und ihr die Frau in Erinnerung rief, die darin steckte. »Sie wollen ein Date mit mir, Sheriff?«


    Stacey schnaubte. Sie spürte, dass diesem Mann das Flirten schwerfiel, besonders während der Arbeit. Vielleicht brauchte er genauso dringend eine Pause wie sie.


    »Könnte sein.«


    »Dein Timing ist ungewöhnlich.«


    »Deins ist beschissen.«


    Eine Augenbraue schoss in die Höhe.


    »Ich meine, du bist jetzt schon mehrere Tage hier und hast dich immer noch nicht dazu durchringen können, den ersten Schritt zu tun.«


    Er lachte laut. Ein tiefes, männliches Lachen. »Wir überspringen also den Teil, bei dem wir uns langsam näher kennenlernen und herausfinden, ob wir mehr voneinander wollen, richtig?«


    »Jau.«


    »Nicht gerade subtil.«


    »Subtil zu sein habe ich nie gelernt.« Mitgefangen, mitgehangen, wie es so schön hieß. »Außerdem habe ich es ja gestern schon gesagt: Wir wissen beide, dass wir mehr wollen. Ich wollte ganz die Dame spielen und dir den Rest überlassen.« Ihre Laune trübte sich etwas, und sie gestand: »Aber diese Sache nimmt mich ganz schön mit. Es fällt mir schwer, die ganze Zeit Distanz zu wahren. Und ehrlich gesagt könnte ich nach Feierabend ein bisschen Gesellschaft brauchen.«


    Sie setzte nicht noch einen drauf, indem sie hinzufügte, dass sie auch in den langen, einsamen Nächten ein bisschen Gesellschaft brauchen könnte, wenn die schlimmen Träume und ihr eigenes Bedürfnis nach Körperkontakt jeglichen erholsamen Schlaf unmöglich machten. Stacey versuchte nicht, sich selbst etwas vorzumachen. Zweifellos, sie wollte mit dem Mann, der neben ihr saß, ins Bett gehen. Aber selbst die unsubtilste Frau konnte einem Mann gegenüber, den sie erst seit einigen Tagen kannte, nur bis zu einem gewissen Grad ehrlich sein.


    »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich jemals an dich heranlassen würdest.« Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen eine ihrer Haarsträhnen, die sich aus dem Knoten gelöst hatte und auf ihrer Wange lag. Er rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her und murmelte: »Eigentlich weiß ich es besser, aber andererseits wollte ich auch, dass du das tust.«


    »Du weißt es besser?«


    »Ich bin überhaupt nicht in der Verfassung, mich auf irgendjemanden einzulassen.«


    »Da rennst du offene Türen ein, Special Agent Taggert. Ich bin nicht auf eine langfristige Beziehung aus.« Vor allem keine Beziehung mit jemandem wie ihm, der bald wieder von hier verschwinden und sich weiter durch die brutale Welt schlagen würde, in der er lebte. Er, der kurzzeitig in ihre kleine Ecke dieses Universums eingedrungen war und den sie fortwünschte, sobald sie dieses Schwein festgesetzt hatten, hinter dem sie her waren.


    »Ich bin so sehr aus der Übung bei diesem Spiel, dass ich mich nicht mehr an die Regeln erinnern kann.«


    »Regeln sind keine Gesetze. Manchmal sind sie dazu da, dass man sie bricht«, antwortete sie, während ein leichter Schauder sie durchfuhr. Das lag allerdings nicht an der kalten Luft, die aus den Schlitzen im Armaturenbrett strömte, sondern einzig und allein daran, wie ihr seine Fingerspitzen sanft über die Wange strichen. Schließlich zog er seine Hand wieder zurück. »Außerdem habe ich keine Lust, Spielchen zu spielen.«


    »Ich auch nicht.« Wütend stieß er den Atem aus. »Das ändert nichts daran, dass ich das nicht besonders gut kann, Stacey. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass meine Frau aufgehört hat, mich zu lieben.«


    »Meine Güte, ich habe dich nicht gebeten, mich zu heiraten – ich habe dich auf ein Bier eingeladen«, gab sie mit einem gezwungenen Kichern zurück. Diese Sache musste leicht und unbeschwert bleiben, ihnen beiden zuliebe. Er hatte sich vor einem Jahr scheiden lassen. Sie hatte vor gerade mal zwei Jahren die schlimmste Zeit ihres Lebens durchgemacht. Er steckte bis zum Hals in Tod und Gewalt. Sie war hierher zurückgezogen, um diesem dunklen Kapitel zu entfliehen. Auf keinen Fall würden sie etwas miteinander anfangen, das auch nur im Entferntesten nach Langzeitbeziehung aussah.


    Schlicht und einfach. Ohne Verpflichtungen. Mehr konnten sie sich beide nicht leisten.


    Sie wusste das alles. Aber trotzdem machte sie ihren dummen Mund auf. »Hast du aufgehört, sie zu lieben?«


    Er dachte darüber nach, während er durch die Windschutzscheibe starrte. »Ja. Wahrscheinlich habe ich das schon lange, bevor wir uns getrennt haben. Ich habe es nur nicht gemerkt, bis sie eine Entscheidung erzwungen hat. Die Trennung war nicht besonders schlimm für mich. Das mit dem Sorgerecht allerdings ist die reinste Hölle.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    Als wollte er sie abschrecken, als wollte er einen letzten Versuch unternehmen, zu ihrem Schutz Schranken zu errichten, gestand er: »Es ist lange her, dass ich mit jemandem zusammen war.«


    Mit jemandem zusammen war – was so viel hieß wie: mit jemandem geschlafen habe. Die Hitze im Innern des Autos stieg noch um einige Grad an. Oder um hundert Grad. Sie spürte die Wärme seines Körpers, hörte seine langsamen Atemzüge, die er ebenso vorsichtig und bedacht auszustoßen schien wie sie selbst. Roch den reinlichen Duft von Seife und den derberen Geruch purer Männlichkeit, der ihn von Kopf bis Fuß umgab.


    Und jede Faser ihrer Weiblichkeit reagierte darauf. »Da bist du nicht der Einzige«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme zitterte, als sie versuchte, die Worte möglichst unbefangen klingen zu lassen. »Ich bin auch nicht gerade ein Männermagnet.«


    Männerschreck traf es eher. Der letzte Typ, mit dem sie zusammen gewesen war, war ein Rechtsanwalt in Roanoke gewesen, der seine Gefühle von seiner Arbeit hatte trennen können. Er hatte nicht verstanden, warum sie über das, was sie erlebt hatte, nicht hinwegkam. Wie auch – er war ja kein Notfallhelfer bei einem der schlimmsten Massenmorde in der Geschichte der Vereinigten Staaten gewesen.


    »Das kann ich kaum glauben. Hier gibt es eine ganze Stadt voller Leute, die dich mögen und respektieren.« Dieses belustigte, erotische Funkeln kehrte wieder in seine Augen zurück. »Du hast mindestens einen Verehrer.«


    Als sie an den Vorfall mit Rob Monroe im Diner dachte und an die Sache am Morgen davor im Donutgeschäft, schüttelte es sie vor Widerwillen. »Im Leben nicht.«


    »Ist er der einzige Mann in der ganzen Gegend, der zu haben ist?«


    »Nein. Aber es ist ein zweischneidiges Schwert, wenn man alle Leute kennt. Da nahezu jeder Mann in diesem Bezirk entweder Angst vor mir hat oder mich abgrundtief hasst, sind die Möglichkeiten nicht gerade unbegrenzt. Glaub mir, ich habe nicht besonders viel Privatleben.« Stacey zuckte mit den Schultern. Sie war es leid, um den heißen Brei herumzureden. Sie konnte nur noch seinen Blick erwidern und völlig ehrlich sein. »Ich fühle mich zu dir hingezogen, Dean, aus einer Vielzahl von Gründen. Und ich glaube, wir sind beide zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um daraus etwas zu machen.«


    Er widersprach ihr nicht; über den Punkt waren sie hinaus. »Körperlich hingezogen.«


    Und geistig. Und vielleicht sogar emotional. Aber das war kilometerweit über die Grenze hinaus, an der sie besser stehen bleiben sollte – auch in ihrem Kopf. »Ja.«


    Er zögerte. Dann murmelte er leise: »Tja, also gut.«


    »Also gut?« Was auch immer das heißen sollte. Ein Bier? Ein Abendessen? Mehr?


    »Okay«, erklärte er. »Ich würde gerne auf ein Bier bei dir vorbeikommen.«


    Und vielleicht auf mehr. Sie musste einfach nur abwarten, um herauszufinden, was das war.


    Stacey lächelte selbstzufrieden, als sie sich eingestand, dass es ihr noch nie viel gebracht hatte, darauf zu warten, bis ein Mann die Führung übernahm. Dann schaltete sie den Motor ab. »Ich glaube, wir legen besser mal los. Die Leute da drin werden bestimmt nicht nüchterner.«


    Als sie aus dem Auto stieg, entdeckte sie einen ihr nur allzu bekannten verbeulten Geländewagen und konnte sich ein Stirnrunzeln nicht verkneifen. Mist – Tim! Ihr Bruder hatte geschworen, dass er sich von Saufgelagen fernhalten würde und auch von Randy und seinen prügelfreudigen neuen Freunden. Die, wie sie vermutete, Eindruck auf ihn machten, weil viele von ihnen selbst Narben trugen, sowohl körperliche als auch emotionale.


    Sie vermutete außerdem, dass der Seelenklempner, zu dem zu gehen sich Tim weigerte, sagen würde, dass Tim versuchte, von seiner alten Welt in eine neue zu fliehen, in der er sich um niemanden scheren musste. Nicht einmal um sich selbst. Eine Welt, in der er den Erinnerungen an das entkam, was auch immer ihm im Nahen Osten angetan worden war – und was immer er selbst getan hatte –, bevor ein Sprengstoffattentat nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine Seele zerstört hatte.


    »Bringen wir es hinter uns!« Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Nase, setzte sich den breitkrempigen Hut auf, holte tief Luft und war entschlossen, die Rolle des Sheriffs zu spielen, was auch immer dort drinnen geschehen mochte. Falls ihr Holzkopf von Bruder Ärger machte, würden sie darüber auf dem Revier sprechen.


    Mit Dean an ihrer Seite schritt sie um das Gebäude herum und ließ den Blick über den Parkplatz wandern. Im Gehen hielt sie Ausschau nach ungültigen Kennzeichen, verkehrsuntauglichen Fahrzeugen und, ihren Fall im Hinterkopf, nach neueren, in den USA angefertigten Transportern. Dass allein auf diesem einen Parkplatz schon ein gutes Dutzend davon stand, sagte einiges darüber, wie weit diese Spur ihnen helfen würde.


    Gleich hinter der Eingangstür blieb Stacey kurz stehen, aber sie nahm die Sonnenbrille nicht ab. Sie wusste aus Erfahrung, dass die dunklen Gläser, die es unmöglich machten, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, die Leute einschüchterten. Besonders die Leute, die sie befragte.


    Nachdem ihre Augen sich an die trübe Beleuchtung gewöhnt hatten, die im scharfen Kontrast zu dem hellen Sonnenschein stand, ließ sie ihren Blick durch die Kneipe schweifen. Automatisch zählte sie die triefäugigen Männer, die sich an der klebrigen Theke herumdrückten. Auf der Tanzfläche rieben sich mit langsamen Bewegungen zwei Pärchen aneinander. Ihre Füße schlurften über die Eichendielen, die schon von Tausenden von anderen Pärchen vor ihnen glatt gescheuert worden waren und auf denen ein gipsgrauer Schleier lag.


    An jedem wackligen Tisch saßen Stammgäste. Lauter Gitarrenrock dröhnte aus einer altertümlichen Jukebox. Der Geruch von frisch gezapftem Bier wurde überlagert vom Gestank ungewaschener Körper und der Kotze vom Freitagabend – die letzten Gäste hatten diesen Ort wohl vor kaum mehr als zwölf Stunden verlassen.


    Lieber würde sie einen Tag hinter Gittern verbringen als hier drin.


    Staceys Puls setzte für einen Moment aus, als sie ihren Bruder entdeckte. Tim spielte ganz hinten in der Ecke mit Randy Covey Dart. Ein halb voller und ein leerer Bierkrug standen auf einem Tisch in der Nähe, und beide hielten ein Glas in der freien Hand. Keinem von ihnen war ihre Ankunft bisher aufgefallen.


    Das machte nichts. Sie würde sich ihnen sehr bald bemerkbar machen. Sie hatte Randy ein, zwei Dinge zu sagen – darüber, dass er Tim in seiner Dummheit noch ermutigte und sich mit ihm an einem Samstagnachmittag besoff.


    »Am Hinterausgang«, murmelte Dean.


    Stacey blickte dorthin. Ein bärtiger Rocker mit einem ziemlichen Wanst beobachtete sie scharf und schob sich Schritt für Schritt näher Richtung Tür. Stacey wettete, dass er irgendwo gesucht wurde. »Heute ist dein Glückstag, Freundchen«, flüsterte sie.


    Sie entdeckte Dick hinterm Tresen, ging hinüber und pochte mit dem Knöchel auf die abgewetzte Theke. Sie wusste ganz genau, dass der Mann den Kopf gehoben und gesehen hatte, wie sie hereingekommen war, aber er zapfte unbekümmert weiter, schenkte Schnaps aus und ignorierte sie.


    »Oh, hallo, Sheriff! Sie hier, am helllichten Tag? Wollten Sie sich ein kühles Bier genehmigen?«


    Stacey schüttelte den Kopf. Sie sah, wie seine Hand zitterte, und wusste, dass er nervös war. Diesem kleinen, dünnen, kahlköpfigen Mann um die sechzig war klar, wie abgrundtief Stacey diesen Ort hasste. Sie konnte ihre Verachtung nie verbergen, wenn sie hierherkam. Nur weil sie ihn nie bei etwas Illegalem erwischt hatte, musste sie nicht unbedingt glauben, dass er eine weiße Weste hatte. »Wohl kaum.«


    In der Bar wurde es still, als auch andere ihre Anwesenheit bemerkten. Ihre Erscheinung – Uniform und Hut, steife Haltung, gerecktes Kinn, Sonnenbrille – atmete die Aura eines knallharten Gesetzeshüters, und da der Großteil der Kundschaft Ex-Knackis, Trunkenbolde oder Junkies waren, wurden alle ein bisschen nervös. Das war einer der Gründe, warum sie immer ihr Holster öffnete, wenn sie diese Kneipe betrat – auch wenn sie die Waffe noch nie hatte ziehen müssen.


    Den Schlagstock schon. Sie hatte einige Prügeleien damit beendet. In eine war einer ihrer Deputys verwickelt gewesen, der von einem riesigen betrunkenen Grobian angegriffen worden war – dessen dicker Schädel ihren ersten Schlag nicht einmal gespürt hatte.


    »Das ist Special Agent Dean Taggert«, sagte Stacey. »Wir sind hier, weil wir mit Ihnen über die Nacht sprechen wollen, in der Lisa Zimmerman verschwunden ist.«


    Dick legte viel Mitgefühl in seine Stimme und sagte: »Ich habe die Gerüchte gehört. Ist es wahr? Sie ist tot?«


    »Wir brauchen eine Liste von allen Leuten, die in dieser Nacht in der Bar waren.«


    »Das ist lange her, Sheriff. Ich kann mich nicht an jeden erinnern, der zu mir kommt.« Er schaute nervös um sich, als befürchtete er, dass seine Kunden, die Diskretion sehr schätzten, bemerken könnten, dass er eine miese Ratte war, die jeden ans Messer liefern würde, um ihren eigenen kleinen Arsch zu retten.


    Stacey zog ein schmales Notizbuch aus ihrer Gesäßtasche und las die Notizen durch, die sie damals bei ihrer ersten Ermittlung gemacht hatte. »Sie haben gesagt, dass keine Fremden hier gewesen seien, nur Stammgäste. Ungefähr dreißig Leute. Und Sie nannten mehrere Namen.« Sie überflog die Liste, wie sie es in den vergangenen Tagen schon mehrmals getan hatte. Ihre Augen blieben an einigen Namen hängen, Männer, von denen sie wusste, dass sie amerikanische Lieferwagen fuhren. Warren Lee war einer davon. »Ich will nur wissen, ob Sie sich außerdem noch an irgendjemanden erinnern. Oder an irgendwelche Einzelheiten, die in jener Nacht ungewöhnlich waren.«


    Ihre Stimme war laut genug, dass alle in der Nähe sie hören konnten, und Dick kniff missmutig die Augen zusammen. Sein Blick schweifte durch den Raum und fiel schließlich auf die Dartscheibe in der Ecke. »Warum fragen Sie nicht Ihren Bruder und seinen feinen Freund Covey da hinten?«


    Sie biss die Zähne aufeinander. »Wie bitte?«


    »Sie waren beide hier. Oder haben Sie das etwa nicht in Ihr kleines Buch geschrieben?« Der Mann lachte, aber es lag mehr Häme als Heiterkeit darin. »Tatsächlich meine ich mich zu erinnern, dass Lisa Tim gegenüber ein bisschen kurz angebunden war.« Er beugte sich vor, um den Anschein zu erwecken, dass er flüstern wollte, fuhr dann jedoch in gleicher Lautstärke fort: »Ich glaube, es hat ihn verletzt, dass sie seine Narben nicht mochte und nicht mit ihm tanzen wollte.«


    Ihr Blick wanderte zum anderen Ende des Raumes. Dort hatte Tim gerade einen stahlbewehrten Pfeil auf die Scheibe geworfen. Er landete im mittleren Ring. Volltreffer. Aber Tim zeigte keine Reaktion – weder ein Lachen noch einen Handschlag mit Randy.


    Weil er nämlich zuhörte. Das war an der angespannten Haltung seines Rückens zu erkennen.


    Wütend und weil sie ihren Bruder beschützen wollte, obwohl sie dienstlich hier war, lächelte sie Dick spöttisch an. »Oh, keine Sorge. Ich werde mir so einige Ihrer Stammgäste vorknöpfen. Nachdem ich mich ein bisschen über sie schlaugemacht habe, versteht sich.«


    Dick erbleichte sichtlich. Offenbar begriff er, dass sein Seitenhieb ihn nur tiefer in die Sache hineingeritten hatte. Er wischte sich die Hände an einem schmutzigen Tuch ab und murmelte: »Wirklich, Sheriff, das ist so lange her, dass ich mich nicht mehr richtig daran erinnern kann. Ich könnte allerdings ein paar Vermutungen anstellen.«


    Dean, der dem Wortwechsel schweigend zugehört und Stacey Rückendeckung gegeben hatte, warf ein: »Wie sieht es mit Belegen von Kreditkartenzahlungen an dem Abend aus?«


    Der Kneipenbesitzer schnaubte. »Ich bezweifle, dass irgendjemand hier eine Kreditkarte bekommen würde.«


    »Aber Sie können trotzdem nachsehen«, beharrte der Special Agent mit tiefer, ruhiger Stimme, in der so viel Selbstvertrauen lag, dass sie jedem, der etwas zu verbergen hatte, eine Heidenangst einjagte.


    Oder die weiblichen Instinkte in jeder Frau weckte, die auch nur ansatzweise romantisch veranlagt war.


    »In Ordnung«, brummte Dick. »Auch wenn es nichts bringen wird.«


    »Danke für Ihre Hilfsbereitschaft«, sagte Stacey und wusste, dass sie eiskalt und nicht im Mindesten dankbar klang.


    »Kein Problem. Überrascht mich ja, dass Sie nicht sowieso schon längst wissen, wer in der Nacht alles hier war. Haben Sie mein Lokal nicht von Deputys überwachen lassen?« Dick zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich weiß, dass Sie versucht haben, mir etwas ans Bein zu binden, indem Sie minderjährige Kinder hier reingeschickt haben. Aber ich bediene niemanden, der keinen Ausweis vorzeigen kann.«


    Sie runzelte die Stirn. Auch wenn die Idee gar nicht so übel war – Stacey war nicht so naiv anzunehmen, dass Dick darauf hereinfallen würde. Dafür war er zu clever. Außerdem kannte er die Namen und das Alter von jedem einzelnen Teenager im Bezirk. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Tja, letzten Frühling kamen ab und zu Kinder rein, die glaubten, sie kämen hier an Bier.« Er kratzte sich den ergrauten Kinnbart. »Wo ich gerade darüber nachdenke – in der Nacht, in der das Zimmerman-Mädchen verschwunden ist, gab es einen kurzen Krawall. Musste den kleinen Flanagan hier rauskomplimentieren.«


    Flanagan. Mike Flanagan. Wieso überraschte sie das nicht?


    Sie verwarf den Gedanken, dass Teenager, die an Bier heranzukommen versuchten, irgendetwas mit dem Mord an Lisa zu tun haben könnten. Dennoch wurde ihr klar, dass sie mit Mike sprechen musste. Denn wenn er hinausgeworfen worden war, konnte es sehr gut sein, dass er sich noch draußen herumgedrückt hatte. Solche Bengel wie er waren nachtragend. Stacey traute ihm zu, dass er noch einen Reifen zerstochen oder ein Fenster eingeworfen hatte – was immer ein junger Bursche, der seinen Willen nicht bekam, tun mochte, um sich abzureagieren.


    Und wenn er hier herumgelungert war, hatte er vielleicht etwas gesehen.


    »Das Einzige, woran ich mich sonst noch erinnern kann, ist, dass Lisas Stiefvater gegen Mitternacht hier angerufen hat, weil er nach ihr gesucht hat. Er war stocksauer wegen seines Wagens.«


    Das hatte sie nicht gewusst. »Stan Freed? Haben Sie ihm erzählt, dass sie hier war?«


    Dick schob die magere Brust vor und hob die Stimme. »Nee. Ich verpetze niemanden. Das ging den Alten nichts an.«


    Hatte Stan sich vielleicht auf den Weg gemacht, um nach ihr zu suchen?


    »Oh!«, fuhr Dick fort, als fiele ihm plötzlich noch etwas ein. »Und Warren hat die ganze Zeit irgendwas davon gefaselt, dass die Regierung eine Verschwörung ausgeheckt hat und die Benzinpreise hochtreibt, als Teil ihres ›Masterplans‹, damit die Reichen endgültig die Macht übernehmen.«


    Auch das überraschte sie nicht sonderlich. Die Liste derjenigen, die sie befragen musste, wurde mit jeder Minute länger.


    Eigentlich war das auch gut so. Je mehr Hinweise, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Fall lösen und diese grausamen Verbrechen verhindern konnten.


    Wenn nur ein Name nicht auf der Liste gestanden hätte. Denn ihren eigenen streitlustigen Bruder zu verhören würde sicher kein Zuckerschlecken werden. Aber offen gestanden wäre es noch schlimmer, wenn sie versuchte, gleich hier mit ihm zu sprechen. Er würde großtun und sich aufplustern, weil er nicht wollte, dass irgendjemand in diesem Raum dachte, dass er sich von seiner Schwester einschüchtern ließ, nur weil sie Polizistin war.


    Mit Tim würde sie selbst reden, aber vielleicht würde sie Dean oder seine Kollegen bitten, sich um Randy zu kümmern. Der Mann raubte ihr den letzten Nerv. Er schien das Schlimmste aus ihrem Bruder herauszukitzeln, was an Leichtsinn und übertriebenem Männlichkeitsgehabe in ihm steckte. Als Teenager hatten sie gemeinsam einige Dummheiten begangen, und Randy war sogar wegen Diebstahls verhaftet worden, bevor er seine Freundin geschwängert hatte und Tim zum Militär gegangen war.


    Was für ein angenehmer Gegensatz war da doch Dean, der vor Männlichkeit strotzte und dennoch kein Problem damit hatte, dass Stacey im Auto so forsch gewesen war. Außer seiner Stärke und Intelligenz verfügte er offenbar noch über eine gehörige Portion Selbstvertrauen. Eine unwiderstehliche Kombination.


    Mangel an Selbstvertrauen war ein Charakterzug, den ihr Bruder mit seinem besten Freund gemeinsam hatte. Bei Tim lag es an seinen Verletzungen und Narben. Bei Randy lag es, na ja, wahrscheinlich an seinem gesamten enttäuschenden Leben.


    »Sollen wir uns aufteilen?«, fragte Dean. »Damit wir schneller vorwärtskommen?«


    Stacey schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich kenne diese Typen. Mit ein paar wirst du besser fertig – ich werde dir zeigen, mit welchen –, aber einige würden dir nicht mal die Uhrzeit verraten.« Nicht, dass Stacey bei denen sehr viel mehr erreichen würde. Aber wenigstens kannte sie ihre Schwächen.


    Sie entdeckte einige der Männer, die Dick ihr während ihrer ersten Ermittlung genannt hatte – zwei Raufbolde, die im Süden wohnten, aber hierherkamen, um sich zu betrinken und Krawall zu schlagen. Stacey schritt an ihren Tisch, zog einen Stuhl hervor und setzte sich. »Guten Tag, meine Herren.«


    Die beiden musterten sie mürrisch. Der Kleinere, ein wieselartiger Ganove namens Lester, versuchte, den starken Mann zu mimen. Wenn sein dicker Kumpel nicht neben ihm gesessen hätte, hätte er ihr schon längst sein Herz ausgeschüttet. »Suchen Sie Gesellschaft, schöne Frau? Brauchen Sie ein paar Männer, die Sie daran erinnern, was Sie zwischen den Beinen haben – und was nicht?«


    Stacey spürte, wie Dean, der neben ihrem Stuhl stand, sich anspannte – gleich würde er platzen. Sie schüttelte den Kopf. Dann kniff sie die Lider zusammen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und blickte Lester fest in die blutunterlaufenen Augen. »Du riskierst lieber keinen Schwanzvergleich mit mir, Junge. Wie du dich sicher erinnerst, habe ich letztes Jahr deinen nackten Arsch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses kassiert. Ich weiß also, wie winzig die Wahrscheinlichkeit ist, dass du irgendwas hast, wofür ich mich interessieren könnte.«


    Sein Kumpel, ein dicker, brutal wirkender Kerl, dem einer der Chopper draußen gehörte, schnaubte bei dieser Abfuhr. »Du hältst besser die Klappe, solange du noch kannst«, wies er seinen Freund zurecht. Dann setzte er seinen Bierkrug an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer. Rinnsale aus goldbrauner Flüssigkeit und Schaum liefen auf beiden Seiten seines Mundes herab und sickerten ihm in den dichten Bart. Als der Krug leer war, knallte er ihn auf den Tisch, der unter der Wucht des Hiebs erzitterte. Dann nickte er Stacey zu, als hätte ihn die Vorführung seiner Machofähigkeit, ein Bier auf ex zu trinken, gestärkt und sein Selbstvertrauen gefestigt. »Schießen Sie los«, sagte er. »Fragen Sie, was immer Sie wissen wollen.«


    »Aber …«, unterbrach ihn Lester.


    »Auch wenn du zu dumm bist, um dich daran zu erinnern, was sie mit diesem Knüppel an ihrer Hüfte anstellen kann – ich weiß es noch genau.« Dabei rieb er sich den Schädel und dachte offensichtlich daran zurück, wie Stacey ihn im letzten Frühling davon abgehalten hatte, bei einem Besäufnis in genau diesem Lokal noch mehr Möbel zu demolieren. Dann verschwand das grimmige Stirnrunzeln des kräftigen Mannes. »Außerdem weiß ich, worum es Ihnen geht. Dieses Zimmerman-Mädchen war ziemlich verkorkst, aber früher war sie mal ein süßes junges Ding. Und wenn irgendjemand sie wirklich ermordet, in Stücke geschnitten und an die Wildschweine verfüttert hat – dann hoffe ich, dass Sie diesen Mistkerl zur Strecke bringen.«


    Stacey hörte Deans angewiderten Seufzer und überlegte, ob sie diese bescheuerte Geschichte richtigstellen sollte. Aber es war bereits zu spät. Die Gerüchteküche brodelte, und egal, was sie sagte: Die Märchen würden weiterhin umgehen und noch wildere Züge annehmen, so lange, bis Lisas Leichnam gefunden und ihre Todesursache offiziell bekannt gegeben wurde. Und selbst dann würden die Verschwörungstheoretiker die Geschichte weiter ausschmücken.


    »Ich bin zwar meistens nicht auf Ihrer Seite«, fuhr der stämmige Kerl fort, »und ich kann Sie auch nicht ausstehen. Aber ich werde helfen, wenn ich kann. Um des kleinen Mädels willen.«


    »Auch gut«, erwiderte Stacey.


    Sie schlug ihr Notizbuch auf. Die Reaktion dieses Mannes überraschte sie kaum. Schließlich kannten auch Schlägertypen gewisse Regeln. Seine Grenze zwischen richtig und falsch mochte etwas anders verlaufen als Staceys, aber er war klug genug, um zu erkennen, wenn sie überschritten wurde.


    Kooperationsbereitschaft von einem der härtesten Typen unter den Stammgästen der schmuddeligsten Kneipe im Bezirk – das war immerhin ein Anfang. Aber sie wusste, dass das nicht lange vorhalten würde. Wenn jeder Einzelne in diesem Lokal zur Zusammenarbeit bereit wäre, würde sie ihre Dienstmarke gegen ein Schminkköfferchen und einen rosa Cadillac eintauschen. Denn so einfach war das Leben nicht.


    Sie suchten nach der Leiche von Lisa Zimmerman.


    Als er gehört hatte, dass das FBI in Hope Valley war, hatte er sich weiter keine Sorgen gemacht. Was sollte das auch mit ihm zu tun haben? Hier in der Nähe hatte er seit Ewigkeiten nichts mehr gemacht, nichts, das die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Den Spaß, den er auf dem Playground hatte, konnte niemand bis zu seinem realen Zuhause zurückverfolgen. Dafür war er viel zu vorsichtig gewesen.


    Dann hatte er gehört, dass sie bei Warren Lees Grundstück herumgegraben hatten. Das war ein bisschen beunruhigend, aber immer noch nichts, weswegen man gleich in Panik verfallen musste.


    Wie immer hatten die Schwätzer irgendwann alles durcheinandergeworfen. Die Geschichten über Lisas Verschwinden und ein eventuelles Mordopfer, das vom FBI gesucht wurde, hatten sich zu einem großen, sehr glaubhaften Gerücht verflochten.


    Dann kam die Bestätigung: Sie suchten tatsächlich nach Lisa.


    Als er am Samstagabend alleine an seinem geheimsten Ort saß – einem Raum, zu dem nur er Zugang hatte, vor allen neugierigen Augen verborgen –, musste er sich eingestehen, dass er eine gewisse Besorgnis verspürte. Keine Furcht. Er fürchtete sich nie, so wie er auch nie Schmerz empfand. Er hatte zu viel getan, hatte zu vielen Menschen ungeheure Qualen bereitet und zu vielen den Tod gebracht, um sich Gedanken darüber zu machen, dass es ihn erwischen könnte. Schließlich war er der Tod.


    Nein, seine Unruhe galt den Unannehmlichkeiten, die ihm diese ganze Sache bereitete. Die Ankunft eines Haufens FBI-Agenten auf der Jagd nach Leichen, die sie niemals finden würden, könnte seine Pläne durchkreuzen und seine Bewegungsfreiheit einschränken.


    Sie könnte auch noch andere Dinge zutage fördern. Dinge, für die nicht er verantwortlich war. Sondern jemand anders.


    »Du Arschloch!«, zischte er und war plötzlich äußerst aufgebracht. Denn wenn diese anderen Vergehen ans Licht kamen, konnte das Interesse an diesen Verbrechen die Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Leute könnten vorbeikommen, Fragen stellen, alles durchsuchen.


    »Immer mit der Ruhe«, ermahnte er sich und konzentrierte sich auf das Hauptproblem. Lisa.


    Woher wussten sie, dass sie tot war? Während der letzten anderthalb Jahre hatten alle die Tatsache hingenommen, dass die kleine Schlampe von ganz alleine abgehauen war. Warum hatte sich das geändert? Was für Beweise konnten sie haben?


    »Das ist ein Bluff«, sagte er sich. »Es muss ein Bluff sein.«


    Um sich abzulenken, räumte er sein Spezialzimmer auf. Er sorgte dafür, dass es immer sauber war und ganz normal aussah, für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand hier hereinkam. Schon allein bei der Vorstellung, dass jemand in seine Privatsphäre eindrang, von seinem anderen Leben erfuhr, wurde ihm übel. Niemand durfte ihm in dieses Leben hineinfunken. Das würde er nicht zulassen.


    Und wenn sie vom Playground wussten?


    Unmöglich. Die Sicherheitsvorkehrungen dort waren streng, und die Existenz des Playgrounds verbreitete sich nur durch Cybergeflüster. Er bezweifelte, dass es im Umkreis von zwei Bundesstaaten auch nur ein weiteres Mitglied gab.


    Vielleicht war aber auch sein nächster Nachbar einer von ihnen.


    Das war eines der Dinge, die Satan’s Playground so großartig machten.


    Aber in den letzten Wochen waren eine Menge zusätzlicher Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Vielleicht hatte sich jemand eingehackt …


    Vielleicht sollte er damit aufhören!


    Bei dem bloßen Gedanken daran stieg ihm Zorn die Kehle hinauf. Aufhören? Den einzigen Ort verlassen, wo er jemals hingehört hatte? Nein. Niemals.


    Im Gegenteil: Er würde tun, was in seiner Macht stand, damit diese seine Welt sicher und unversehrt blieb. Dafür würde er jeden beseitigen, der ihre Existenz bedrohte. FBI-Agenten. Den Sheriff. Jeden.


    Das konnte er. Es war ganz einfach. Sie würden nicht einmal begreifen, dass er ihr Gegner war, bis er ihnen die Köpfe abhackte. So, wie er es bei diesem Mädchen aus dem Einkaufszentrum getan hatte. Dem lauten Mädchen. Dem gemeinen. Dem Mädchen, das scheußliche Wörter gerufen hatte und keine Dame gewesen war. Eine Hure, wie die anderen auch. Sie hatte ihn nicht lange so beschimpft.


    Er lächelte beinahe, als ihm klar wurde, wie wenig die Leute in diesem tristen, eintönigen Ort von ihm wussten. Dann schreckte ihn ein plötzliches Klingeln aus seinen Computerlautsprechern auf. Er hatte eine Nachricht erhalten.


    Nicht auf dem Playground, sondern eine E-Mail an die Identität, in die er in dieser schmutzigen Welt geschlüpft war.


    Da er den Absender mit der unpersönlichen E-Mail-Adresse nicht kannte, hätte er die Mail beinahe als Spam gelöscht. Aber der Betreff – Das hier wird Dich interessieren – weckte seine Neugier. Irgendwie ungewöhnlich, obwohl ihm wahrscheinlich nur wieder jemand anbieten wollte, ihn reich zu machen oder ihm das Geheimnis für besseren Sex zu verraten.


    Ha! Es gab kein Geheimnis. Denn Sex konnte niemals besser sein, als eine Frau ausbluten zu lassen, bis das Licht in ihren Augen erlosch und sie endgültig verstummte.


    Nichts war besser.


    Er beugte sich über seinen Stuhl, streckte die Hand aus und klickte die Nachricht an, um sie zu öffnen und gegebenenfalls sofort zu löschen.


    Dann las er die Worte auf dem Bildschirm. Sein Herz pochte.


    Er sah das Bild unter den Worten. Sein Puls raste.


    Er las die Forderung am Ende. Und langsam setzte er sich auf seinen Stuhl.


    Die Botschaft war einfach: Ich weiß, was Du getan hast. Darunter wurde ein unscharfes Schwarz-Weiß-Foto angezeigt, das offensichtlich mit einer Überwachungskamera aufgenommen worden war. Die Qualität war nicht besonders gut. Aber das musste sie auch nicht sein. Die beiden wichtigsten Dinge waren auf dem Bild deutlich zu sehen: Seine verhüllte Gestalt, die einen länglichen Gegenstand von der Größe eines menschlichen Körpers auf die Ladefläche eines Lieferwagen hievte. Und – was noch viel beunruhigender war – ein unschwer erkennbares Nummernschild.


    »Nein«, begann er zu flüstern, und seine Worte nahmen an Lautstärke zu, als der Zorn in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte. »Nein! Das kannst du nicht tun!«


    Aber der Verfasser dieser Nachricht war offensichtlich anderer Ansicht.


    Der anonyme E-Mail-Absender wollte Geld. Viel Geld, das er nicht besaß. Und er wollte es innerhalb von sieben Tagen.


    Andernfalls würde das FBI dieses Bild erhalten.
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    Zwar hatte Dean während seiner ganzen Karriere nur selten die üblichen Ermittlerspielchen gespielt, doch dann hatte er sich noch jedes Mal in der Rolle des bösen Cops wiedergefunden. Wegen seines von Natur aus strengen, ernsten Auftretens und seiner Körpergröße war er immer der knallharte Typ gewesen, der Drohungen ausstieß und den Verdächtigen unablässig mit Beschuldigungen überhäufte, der wütende Polizeibeamte, der einen Täter davon überzeugte, dass er den Rest seines jämmerlichen Lebens in einer zehn Quadratmeter großen Zelle verbringen würde, wenn er den Mund nicht aufmachte.


    Heute war Stacey der böse Cop.


    Und das war ungefähr das Erregendste, was er je erlebt hatte.


    »Kann ich dir was sagen, ohne dass du mich gleich erschießt?«, fragte er, als sie ein paar Stunden später ihr Büro betraten. Sie hatten gerade fast alle Leute in der Taverne befragt – bis auf ihren Bruder und seinen Freund, um die sich Stacey auf neutralem Terrain kümmern wollte.


    Sie zog die Tür hinter sich zu. »Was denn?«


    »Als du diesen Typen am Billardtisch am Hemd gepackt und zu ihm gesagt hast, dass du in seiner Vergangenheit herumwühlen wirst, bis du herausfindest, dass er als Kind einen Kaugummi geklaut hat – da habe ich fast einen Ständer bekommen.«


    Überraschtes Gelächter brach aus ihr heraus. Wahrscheinlich war Deans Überraschung noch größer als ihre. So derb hatte er sich seit einer Ewigkeit nicht mehr ausgedrückt. Seine Exfrau war nicht gerade der Typ für sexuelle Anspielungen gewesen. Sie war eher eine Mischung aus Martha Stewart und Fran Fine. Möchtegernhausfrau mit einer nervigen Stimme. Und mit keinerlei Interesse an prickelndem verbalem Vorspiel.


    Aber bei Stacey hatte er nicht das Gefühl, dass er aufpassen musste, was er von sich gab. Eigentlich spürte er sogar, dass er absolut alles sagen konnte. Was ja schließlich auch nur stimmte.


    Sie hängte ihren Hut an einen Haken, schlüpfte aus ihrer Uni­formjacke und enthüllte dabei ein bisschen mehr von den Kur­ven, die sie sonst unter der hochgeschlossenen Kleidung verbarg. »Ich denke mal, die meisten Frauen wüssten nicht, wie sie darauf reagieren sollen. Aber ich bin schon die ganze Zeit ziemlich heiß darauf zu sehen, wie du die Glock an deiner Hüfte benutzt. Darum glaube ich, dass ich das nachvollziehen kann.«


    »Macht uns das zu zwei gewaltgeilen Spinnern?«


    Stacey schüttelte den Kopf und trat näher. Und noch näher. Bis die Spitzen ihrer Stiefel seine Schuhe berührten und ihre Kleider sich streiften. Es war der falsche Ort; der Zeitpunkt war noch unangemessener. Aber alles andere an diesem Augenblick fühlte sich genau richtig an. Daher würde er ihm um keinen Preis der Welt ein vorzeitiges Ende bereiten.


    »Nein. Ich denke, es bestätigt nur, worüber wir vorhin im Auto gesprochen haben. Dass wir einander anziehend finden.«


    Dann stellte sie diese Anziehung unter Beweis. Diesmal war es sein Hemd, das ihre schlanken, kräftigen Hände packten. Sie schob ihn nach hinten, bis sein Rücken an die Tür stieß.


    Und küsste ihn.


    Ihr Mund verschmolz mit seinem, heiß und hungrig. Sie öffnete die Lippen, der Kuss wurde immer leidenschaftlicher, feuriger, verführerischer. Nach der langen Dürrezeit, in der er ohne jeglichen Körperkontakt hatte auskommen müssen, schmeckte Stacey verdammt gut; sie löschte seinen Durst, sie pumpte ihn leer und füllte ihn gleichzeitig wieder auf. Ihre schlanke Gestalt, die sich an ihn schmiegte, betonte ihre Zerbrechlichkeit noch, und das trotz ihrer unleugbaren Stärke. Diese Kombination berauschte ihn so sehr, dass das Verlangen, jeden Zentimeter ihres Körpers zu berühren, ihm fast den Verstand raubte.


    Er überließ ihr für ein paar Sekunden die Kontrolle, übernahm dann wieder die Führung und wirbelte Stacey herum, bis sie diejenige war, die mit dem Rücken zur Wand stand. Ihre Münder blieben derweil aneinanderhaften; sie küssten sich wieder und wieder. Jeder süße, feuchte Stoß ihrer Zunge ließ eine weitere Welle der Lust durch ihn strömen und füllte die leere, ausgetrocknete Quelle wieder auf, die ihn so lange gequält hatte.


    Ein tiefes Stöhnen entfuhr Staceys Kehle, und sie drückte sich noch fester an ihn. »Darauf habe ich lange gewartet«, murmelte sie an seinen Lippen. Während sie mit den Fingern in seinem Haar wühlte, küsste sie ihn immerzu, als könnte sie nicht mehr aufhören, nachdem sie einmal damit angefangen hatte.


    Nicht, dass er damit aufhören wollte. Oh nein.


    Dean legte die Hände auf ihre Hüften und strich ihr mit den Handflächen über die üppigen Kurven, um sie noch enger an seinen erregten Körper heranzuziehen. Als sie den knallharten Beweis dieser Erregung spürte, sank Stacey ein bisschen tiefer in seine Arme, als ob ihr plötzlich alle Kraft aus den Beinen gewichen wäre. Seine Hände und die Bürowand hielten sie aufrecht, pressten sie gegen ihn, genau dort, wo er sie haben wollte.


    Schließlich durchdrangen jedoch Stimmen aus dem Vorraum die diffuse Wolke von Sinnlichkeit, die seinen Kopf erfüllte. Mit tiefem Bedauern ließ er sie los und trat zurück. Gute dreißig Sekunden lang starrten sie einander an, atmeten stoßweise und stellten eine Million stummer Fragen, die sie nur mit ihren Blicken beantworteten.


    »Du kommst doch auf ein Bier zu mir, oder?«, fragte sie, als sie schließlich ihre Beherrschung wiedergefunden hatten.


    Er nickte, und dann musste er wenigstens noch so tun, als spielte er den Gentleman. »Ich erwarte nicht – ich meine, einfach nur ein Bier ist vollkommen okay.«


    »Tja, ähm, das finde ich nicht.«


    Dean fragte sich, wie diese Frau es so mühelos schaffte, sein Begehren innerhalb von Sekunden in pure Heiterkeit zu verwandeln, und musste lachen. »Ich wette, du warst als Kind ein richtiger Racker.«


    »Ich habe jedenfalls nicht mit Puppen gespielt, falls du das meinst.« Ihre Lider sanken herab, und ihre Mundwinkel zeigten plötzlich nach unten. »Außer wenn ich auf Lisa aufgepasst habe.«


    Eben noch war sie in seinen Armen eine leidenschaftliche, ungestüme Frau gewesen. Jetzt konnte Dean beinahe zuschauen, wie der Kummer sie überwältigte. Einen Augenblick lang hatte sie sich erlaubt zu vergessen, woran sie arbeiteten. Aber er wusste, dass diese kurzen Glücksmomente, die sie sich erhaschte, die Schuldgefühle nicht vertreiben würden, bis dieser Fall gelöst war.


    Dennoch riss sie sich zusammen. »Genug davon. Nachdem ich mir das ausweichende Gefasel von einem Dutzend betrunkener Kerle anhören musste, ist mein Gehirn kurz davor zu explodieren. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich nach Kneipe stinke, weil ich so lange da drin war.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Dann beugte sie sich über ihren Schreibtisch und kritzelte eine Adresse und eine Wegbeschreibung auf ein kleines Blatt Papier. »Ich würde gerne vorfahren und duschen. Du kannst ungefähr in einer Dreiviertelstunde zu mir kommen.«


    »Klingt gut.«


    »Warte mal!« Sie richtete sich auf und behielt den Zettel in der Hand. »Kommst du hier überhaupt weg? Ist dein Chef nicht mit eurem Auto zurück nach D. C. gefahren?«


    »Ja, aber Jackie und Kyle sind mit zwei Wagen hergekommen, damit wir noch ein weiteres Fahrzeug haben.«


    »Ach, gut. Dann kann ich nach Hause gehen und uns ein paar Steaks auf den Grill werfen und habe trotzdem noch Zeit, mir den Kneipengeruch aus den Haaren zu waschen.«


    Ihre Haare. Dean konnte es kaum erwarten, sie offen zu sehen – zu sehen, wie sie ihre zarten Gesichtszüge weich umrahmten. »Lass sie offen«, murmelte er.


    Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Bitte.« Nach ihrer lustvollen Begegnung gerade eben hätte er sich eigentlich nicht seltsam dabei vorkommen sollen, diesen Wunsch zu äußern. Aber er kam sich seltsam vor. Weil der Wunsch intim wirkte. Etwas, worum ein Liebhaber bitten würde.


    Sie schluckte schwer, und ihre Kehle bebte, als wüsste sie, wie oft er sich schon vorgestellt hatte, diese rotblonden Strähnen um seine Finger zu schlingen. Dann flüsterte sie: »Ist gut.«


    Er verließ das Büro ohne ein weiteres Wort, ohne eine Berührung. Denn wenn er die Hand nach ihr ausstrecken würde oder sie ihre, würde einer von ihnen mit dem Rücken an der Wand landen, und sie würden sich die Lippen wund küssen.


    »Du brauchst eine kalte Dusche«, sagte er zu sich selbst, während er das Büro des Sheriffs verließ und zum Hotel ging.


    Erst als er schon um die Ecke bog, begann er sich zu fragen, wie er Stokes und Mulrooney erklären sollte, dass er nicht mit ihnen zu Abend essen würde. Aber zum Teufel, er konnte ihnen genauso gut die Wahrheit sagen. Denn wenn sie das Knistern zwischen ihm und dieser wunderschönen Frau nicht schon längst bemerkt hatten, verdiente es keiner der beiden, eine Dienstmarke zu tragen.


    Als er jedoch bei ihrer Unterkunft ankam, sah er glücklicherweise einen Zettel an seiner Tür kleben. Die beiden waren losgezogen, um sich das Steak-Restaurant außerhalb der Stadt anzusehen. Er musste also niemandem etwas erklären.


    Vielleicht lag er ja auch richtig, und sie waren so feinfühlig, dass ihnen nichts entgangen war, und jetzt wollten sie ihn einen Abend allein lassen, ohne dass er irgendwelche Ausflüchte suchen musste.


    Dean stand ziemlich lange unter der kalten Dusche. Nach diesem Tag fühlte er sich genauso schmuddelig wie Stacey – und es gab noch einen anderen Grund. Er hatte seit über einem Jahr keinen Sex mehr gehabt und musste seinen Körper erst einmal wieder auf normale Temperaturen bringen. Sonst würde er höchstwahrscheinlich in Flammen aufgehen, sobald Stacey ihn an der Haustür begrüßte.


    Eigentlich hatte sein Comeback auf dem Singlemarkt anders aussehen sollen. Das mit Stacey war keine bedeutungslose Affäre mit irgendeiner Barbekanntschaft. Aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, sich deswegen Sorgen zu machen.


    Er begehrte sie. Er mochte sie. Er bewunderte sie. Er respektierte sie.


    Warum um alles in der Welt sollte er auch nur daran denken, mit einer anderen Frau zu schlafen?


    Sie würden einfach nur miteinander schlafen, keine Frage. Für keinen von ihnen stand etwas anderes zur Debatte, und das wussten sie verdammt gut. Aber Sex zwischen zwei Menschen, die einander mochten und respektierten … Was konnte daran falsch sein?


    Nachdem er sich angezogen und seinen Sohn angerufen hatte, um ihm Gute Nacht zu sagen, stopfte er Staceys Zettel mit der Adresse und der Wegbeschreibung in die Tasche seiner Jeans. Ein kurzer Halt beim Spirituosengeschäft an der Ecke – wenn sie die Steaks zur Verfügung stellte, konnte er schließlich mit einem zusätzlichen Sixpack auftauchen –, dann fuhr er aus der Innenstadt hinaus.


    Während der Fahrt konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er musste zugeben, dass er sich zum ersten Mal seit Monaten wieder auf etwas freute, das nichts mit Jared zu tun hatte. So wohl hatte er sich in seiner Haut nicht mehr gefühlt, seit er erkannt hatte, wie sehr er und seine Frau sich tatsächlich auseinandergelebt hatten. Das war ungefähr einen Monat, bevor er herausgefunden hatte, dass sie ihn betrog.


    All das war jedoch Schnee von gestern. Und während er darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er ein bisschen erleichtert darüber war, dass sie ihm einen einfachen Ausweg aus ihrer leidenschaftslosen Ehe ermöglicht hatte.


    Dean war so überrascht von dieser Selbsterkenntnis, dass er, als er in Staceys Straße bog, beinahe an ihrem Haus vorbeigefahren wäre. Er entdeckte ihre Hausummer auf dem Briefkasten, bog in die Einfahrt und parkte gleich hinter ihrem staubigen Streifenwagen.


    Dort blieb er einen Moment sitzen und fragte sich, ob er gerade kurz davorstand auszurasten. Denn dass er zu diesem Schluss über seine Trennung gelangte, nachdem er sich ein Jahr lang verletzt gefühlt hatte, war zwar erschütternd, aber auch ein wenig befreiend. Und ihm drängte sich die Frage auf, ob ihm diese Erkenntnis auch gekommen wäre, wenn er nicht eine Frau kennengelernt hätte, die ihn vor Begierde wahnsinnig machte, seit er ihr das erste Mal die Hand geschüttelt hatte.


    Vielleicht. Vielleicht auch nicht. So oder so war er gespannt, was er noch alles über sich selbst und über Stacey Rhodes ­herausfinden würde. Und heute Abend würde er damit anfangen.


    Mit einem erwartungsvollen Lächeln griff er nach dem Bier und ging über den verschlungenen Fußweg, der von hohen, struppigen Hecken gesäumt war, auf das Haus zu. Als er um die Ecke bog, achtete er darauf, nicht an den scharfen Dornen derHeckenrosen hängen zu bleiben. Achtete so sehr darauf, dass er erst gar nicht bemerkte, was nur wenige Meter vor ihm geschah.


    Dann sah er es: die rot beschmierte Veranda. Die Frau auf der Veranda.


    Die von Blut bedeckte Frau.


    Und sein Lächeln erstarb.


    Wyatt schaute nicht oft fern. Natürlich besaß er einen Fernseher, und ab und zu schaltete er die Nachrichten ein, während er das Abendessen zubereitete oder morgens auf seinen Kaffee wartete. Aber eigentlich las er lieber ein Buch. Das hieß, wenn er die Zeit hatte, etwas anderes zu lesen als Akten und Berichte.


    Da der letzte Roman, den er gelesen hatte, dieses Da-Vinci-Buch gewesen war, von dem alle so geschwärmt hatten, vermutete er, dass manch einer behaupten würde, er nähme ein bisschen zu viel Arbeit mit nach Hause. So wie heute Abend.


    Während er die Mahlzeit aufwärmte, die seine Haushälterin ihm gerichtet hatte, schaltete er jedoch aus irgendeinem Grund den Fernseher ein, ohne überhaupt hinzuhören. Wenn der Fernseher lief und er das leise Gemurmel der Stimmen im Hintergrund wahrnahm, konnte er sich leichter daran erinnern, dass es da draußen eine normale Welt gab. Die Menschen lebten fröhlich vor sich hin und ahnten nichts davon, wie grausam und unberechenbar das Leben wirklich sein konnte. Während er sich an diesen stillen, ruhigen Ort verkroch und, von Entsetzen gepackt, die Verbrechen zu entwirren versuchte, die der Sensenmann begangen hatte, drehte die Erde sich weiter.


    Den antiken Esszimmertisch hatte er zusammen mit diesem Haus in Alexandria geerbt. Jetzt war er mit Akten und Fotos übersät. Autopsieberichte, Befragungen und Ermittlungsberichte stapelten sich übereinander. Auf den Stühlen standen noch weitere Aktenkartons. Jedes bisschen Information, das derzeit zum Sensenmann-Fall vorlag, war in dem eleganten Haus verstreut, das einmal seinen Großeltern gehört hatte. Damit hatte eine Flut von Düsternis davon Besitz ergriffen, die im krassen Gegensatz zu der Heiterkeit und Ruhe stand, die das Leben dieses sanftmütigen Paares geprägt hatte.


    »Ich bin froh, dass ihr so etwas nie erlebt habt«, murmelte er, als er die grausamen Fotos vom Tatort des dritten Mordes vor sich ausbreitete und sie einmal mehr in Augenschein nahm. Denn es musste irgendetwas darauf zu finden sein, das ihnen in diesem Fall zum Durchbruch verhalf. Aber es war wie bei einem Buch, das man noch einmal las: Je öfter er diese Bilder betrachtete, desto mehr konzentrierte sich sein Geist auf das, was seine Augen überfliegen wollten, weil es ihnen bereits zu vertraut war. Also holte er ein Vergrößerungsglas hervor und untersuchte jeden Zentimeter.


    Nichts.


    Er hörte das Klingeln der Eieruhr, legte die Fotos weg und fragte sich, wie normale Leute reagieren würden, wenn sie eine leckere Pasta Marinara an einem Tisch zu sich nehmen müssten, der mit Belegen für Leid und Grausamkeit bedeckt war. Seine Arbeit hatte ihn abgehärtet, aber sie hatte ihn nicht immun gemacht. Also nahm er den Teller mit zum Sofa, setzte sich, legte die Füße auf den Couchtisch und ließ die Fotos im Esszimmer.


    Er hatte gerade zwei Bissen gegessen, als ein Nachrichtenbeitrag gezeigt wurde, der seine Aufmerksamkeit weckte. Ein Foto füllte den Bildschirm aus, und die Schlagzeile lief am unteren Rand durchs Bild. Wyatt griff nach der Fernbedienung und drückte auf die Lautstärketaste.


    Als ihm einen Augenblick später der Teller mit der Pasta Marinara vom Schoß rutschte und zu Boden fiel, merkte er es nicht einmal.


    Nachdem sie zu Hause angekommen war und das Grauen auf ihrer Veranda und an der Haustür gesehen hatte, dachte Stacey erst, dass vielleicht irgendein Teenager, den sie festgenommen hatte, mit einer Sprühdose ausgeflippt war. Aber dann hatte sie schnell die entsetzliche Wahrheit begriffen: Die Kreise von der Größe einer Untertasse und die langen, dünnen Schlieren – das war keine Farbe.


    Sondern Blut.


    Dickflüssiges Blut, das zu bräunlichen Lachen gerann und in der heißen Luft des Sommerabends Fliegen anlockte. Mit jedem Atemzug drang ihr der Kupfergeruch in die Lunge. Überwältigt von dem Gestank – und von den fürchterlichen, lebhaften Erinnerungen, die der Geruch und das Gefühl der glitschigen Flüssigkeit an den Fingern in ihr wachriefen –, hatte sie einfach nur dagestanden und nach Luft geschnappt.


    Und dann hatte sie den Kadaver entdeckt. Sie hatte sie sofort erkannt. Die bedauernswerte, magere Tierleiche war verstümmelt, das ehemals weiche Fell verfilzt und klebrig. Aber die sanften braunen Augen, die jetzt leer und glasig waren, waren nicht zu verkennen.


    Dad würde es das Herz brechen. Er würde am Boden zerstört sein, und Stacey graute bereits davor, es ihm zu sagen. Denn bei dem armen, mitleiderregenden Geschöpf handelte es sich zweifellos um Lady, die frei laufende Streunerin, die sich ihren Vater ausgesucht und ihn adoptiert hatte.


    »Er hat dich geliebt, mein Mädchen«, flüsterte sie, und ihre Stimme brach. »Du hattest ein Zuhause und eine Familie, ob du das wolltest oder nicht.«


    Das waren die ersten Worte, die sie zustande brachte, seit sie vor einer halben Stunde zu Hause angekommen war. Vorher hatte sie vor Entsetzen nicht sprechen können. Sie hatte sich so misshandelt gefühlt, als hätte jemand sie geschlagen. Genau das hatte derjenige, der ihr diese böse Überraschung hinterlassen hatte, beabsichtigt.


    Irgendwer hatte tatsächlich einen gutherzigen, liebenswerten alten Hund getötet, dessen einzige Sünde darin bestanden hatte, dass er gelegentlich auf einer Verandatreppe geschlafen hatte, wo jemand über ihn stolpern konnte.


    Stacey hatte einen Moment innegehalten und gebetet, dass Lady bei einem Unfall gestorben war. Sie hatte schon oft Tiere gesehen, die von einem Auto erfasst worden waren; bei dieser Art von Notfällen rief man hier in Hope Valley üblicherweise die Polizei. Besonders oft passierte das auf der kurvenreichen Landstraße, an der ihr Vater wohnte. Sie und Tim hatten während ­ihrer Kindheit mehr als ein Haustier verloren, und viele von­ihnen hatten nach ihrem Tod ähnlich ausgesehen wie Lady jetzt.


    Aber damit konnte sie sich nicht lange trösten. Denn Lady hatte sich nicht über mehrere Kilometer hierher zu Staceys Haus geschleppt. Sie hatte nicht ihr eigenes Blut über die ganze Veranda und an die Tür geschmiert.


    Und auf gar keinen Fall hatte sie das Wort »Schlampe« in gezackten Buchstaben quer über das fröhliche »Willkommen zu Hause« auf der Fußmatte vor der Tür gekritzelt.


    Großer Gott!


    Selbst wenn Ladys Tod ein Versehen gewesen war – ihre Schändung war das mit Sicherheit nicht.


    Stacey hatte zehn Minuten auf den Knien verbracht, den Kopf des Hundes auf ihren Schoß gebettet. Die dunklen Augen hatten zu ihr hochgestarrt, als wollten sie fragen, wie so etwas geschehen konnte. Schließlich war Stacey eingefallen, dass eins der Nachbarkinder jederzeit mit dem Fahrrad vorbeifahren und das Grauen zu Gesicht bekommen konnte. Sie hatte Putzzeug geholt und angefangen zu schrubben.


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, murmelte sie, während sie rings um den Leichnam herumputzte und den rosa gefärbten Lappen in dem rosa gefärbten Wassereimer ausspülte. Das Wasser hatte sie bereits einmal ausgetauscht.


    Sie weinte nicht richtig, obwohl ihr zunächst trockene Schluchzer die Kehle hinaufgestiegen waren. Tränen hatten sich in ihren Augen gebildet, und zwei waren sogar hinausgepurzelt, ihr in einem salzigen Doppelstreifen über die Wangen gelaufen und auf ihren Lippen verschwunden. Aber die restlichen Tränen blieben fest in ihr eingeschlossen. In den vergangenen Tagen hatte sie so viel Schmerz und Trauer erlebt, und all die Gefühle, die damit hochgekommen waren, stauten sich in ihr auf. Tief in ihrem Unterbewusstsein schien sie zu erkennen, dass sie diese Gefühle nicht mehr würde zurückhalten können, wenn sie ihnen einmal freien Lauf ließ.


    »Du braves, armes altes Mädchen«, flüsterte sie. Sie wusste, dass der Kummer ihres Vaters noch hundertmal größer sein würde als der, den sie empfand.


    »Du hast etwas viel Besseres verdient, und es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um dich zu beschützen.«


    »Grundgütiger!«, erklang eine Stimme.


    Dean.


    Er fiel neben ihr auf die Knie, genau in die Lache aus geronnenem Blut, und packte sie am Oberarm. »Was ist passiert? Stacey, geht es dir gut? Dieses ganze Blut …«


    »Jemand hat sie getötet.« Endlich blickte Stacey auf und sah Dean an. Sie schüttelte den Kopf, aber wusste selbst nicht genau, ob vor Trauer oder vor unterdrückter Wut. »Wer tut so etwas?«


    Er legte ihr die Arme um die Schultern und zog sie an sich, ohne auf ihre blutigen Hände und Kleider oder Ladys Leiche zu achten, die direkt neben ihnen lag. Er schob die Hände in Staceys Haar, hielt ihren Kopf und umarmte sie sanft. Mit tröstenden, zärtlichen Worten versuchte er sie zu beruhigen. »Schsch. Ist ja gut, mein Schatz.«


    Stacey verspürte den Drang zu weinen, wie sie schon lange nicht mehr geweint hatte. Die wenigen Tränen, die sie sich in den letzten Jahren gestattet hatte, hatten nicht annähernd gereicht – nicht für ein solches Grauen, wie sie es miterlebt hatte. Nicht für den Albtraum von Virginia Tech. Nicht für die arme Lisa.


    Ein Meer von verdrängter Trauer hatte sich hinter ihren Augen angestaut. Dort wurde es von den letzten Überbleibseln ihrer Widerstandskraft zurückgehalten. Und dieser arme, geschundene Hund stand kurz davor, zu dem einen letzten Tropfen zu werden, der all diese gezügelten Emotionen aus ihr herausfluten ließ. Dieses eine Ereignis konnte ihre Traurigkeit freisetzen, indem es ihre Tränen wie eine Flut über einen Deich hinüberschwappen ließ – ihre Tränen über all das Unglück und das Entsetzen, dessen Zeuge sie in ihrem Leben geworden war.


    »Warum macht jemand so etwas?«, murmelte sie, während sie schluchzend nach Luft schnappte. Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken, bis sie sich fast daran verschluckte, und ihre Worte kamen nur stockend hervor. In jeder einzelnen Silbe lag eine Wut, der sie es bisher nicht gestattet hatte, sie zu überwältigen. Sie wusste, dass sie sich sonst in rasendem Zorn verlieren würde.


    Dean richtete sich auf, nahm aber nicht den Arm von ihren Schultern. »Gehört sie dir?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist einfach ein lieber alter Streuner. Mein Dad hat sie inoffiziell bei sich aufgenommen und sich um sie gekümmert.«


    Unendlich zärtlich strich Dean ihr mit dem Daumen übers Kinn, eine leise, schlichte Erinnerung daran, dass sie nicht allein war. »Es tut mir leid. Es gibt wirklich kranke Leute auf dieser Welt. Jemand wollte dir wehtun oder dir Angst einjagen.«


    »Indem er ein armes, wehrloses Tier abschlachtet.« Sie schüttelte wieder den Kopf und wusste selbst nicht, warum sie so verwundert war. Nach allem, was sie miterlebt hatte, wusste sie sehr wohl, zu welchen unglaublichen Grausamkeiten die Menschen fähig waren. Sie hatte nur einfach nicht erwartet, auf ihrer eigenen Türschwelle buchstäblich darüber zu stolpern.


    Dean streichelte ihr weiter gleichmäßig und liebevoll übers Haar. Sie vermutete, dass er nicht so ruhig geblieben wäre, wenn sie nicht die Fußmatte mit dem Schimpfwort in den Müll geworfen hätte, bevor er gekommen war.


    »Lass gut sein, Stacey. Geh ins Haus. Geh duschen. Ich mache hier weiter.«


    Sie versuchte zu widersprechen, aber Dean ließ ihre Einwände nicht gelten. Mit einem sanften, traurigen Seufzer nahm er ihr den Putzlappen aus den Händen. Sein Angebot verriet eine Menge über diesen Mann. Er zeigte keinerlei Abscheu, keine Bedenken wegen seiner Kleider, keinerlei Anzeichen von Widerwillen. Nur Zärtlichkeit und Güte.


    Das sagte ihr mehr, als sie bisher über ihn gewusst hatte. Diese einfache Handlung zeigte ihr einen Mann, der, so ahnte sie, ein wundervoller Vater war, ein guter Freund, ein liebender Sohn und Bruder. Ein Mann mit Tiefgang.


    Ein Mann, für den sie etwas empfinden konnte.


    »Ich kümmere mich um sie.« Er streifte mit den Lippen über ihre Schläfe. »Lass dir zur Abwechslung mal von jemandem helfen, okay? Du musst das nicht alleine durchstehen.«


    Und plötzlich wurde ihr klar, dass er recht hatte. Sie musste dies nicht allein durchstehen. Heute nicht.


    »Geh rein. Ich kümmere mich um alles.«


    Himmel, wann hatte sie das letzte Mal zugelassen, dass sich jemand um alles kümmerte? Oder sich um überhaupt irgendetwas kümmerte? Sie konnte sich wirklich nicht daran erinnern. Sie wusste nur, dass sie Dean vertraute. Und dass es sich gut anfühlte, jemanden zu haben, mit dem sie ihre Bürde teilen konnte – wenn auch nur für kurze Zeit.


    Er half ihr hoch. »Willst du sie begraben?«


    Sie nickte kurz. »Bei meinem Vater.« Sie warf einen Blick auf den Kadaver und fügte hinzu: »Aber ich kann ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Noch nicht. Vielleicht eines Tages. Aber vorerst …«


    »Wir werden ihm sagen, dass sie von einem Auto überfahren wurde.«


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    »Bring mir eine Kiste und noch ein paar Lappen und Putzmittel, ja?«


    »Nein, das musst du nicht tun.«


    »Ich weiß. Aber ich will es.« Er schob sie zu Tür. »Hol einfach die Sachen. Dann gehst du duschen und versuchst, dir die ganze Angelegenheit runterzuwaschen.«


    Diese Abscheulichkeit runterwaschen wie den Staub und den Schweiß eines anstrengenden Tages? Stacey glaubte nicht, dass sie jemals in der Lage sein würde, sich das glitschige, klebrige Gefühl von Blut von den Händen zu waschen. Aber sie konnte nicht leugnen, wie verzweifelt gerne sie sein Angebot annehmen wollte.


    Mit zitternden Händen schloss sie die Tür auf und trat ins Haus. Die Stiefel an ihren Füßen gerieten auf dem gefliesten Boden sofort ins Rutschen und hinterließen zwei rote Streifen. Bei dem Anblick kamen all ihre Gefühle noch einmal hoch, aber sie schluckte sie herunter. Sie schnürte die Stiefel auf und schleuderte sie von sich. Dann ging sie in die Küche und holte weiteres Putzzeug und aus der Garage eine große Kiste.


    Dean ließ sie nicht einmal aus der Tür treten, als sie mit den Sachen zurückkehrte. »Gut. Jetzt gehst du unter die Dusche.«


    Irgendwie schaffte sie es, ihren Ekel, ihren Zorn und den Schmerz unter Kontrolle zu halten, während sie durchs Haus wankte. Bei jedem Schritt riss sie sich die Kleider vom Leib und ließ ein Stück nach dem anderen auf den Boden fallen. Sie wollte nichts mehr auf ihrer Haut spüren. Als sie ihr Schafzimmer betrat, trug sie nur noch ihre Unterwäsche. Und die lag auf dem Boden, bevor Stacey die Badezimmertür erreicht hatte.


    Der Abend war immer noch brütend heiß. Meistens nahm sie kurz vor dem Schlafengehen eine kalte Dusche, um ihren überhitzten Körper zu erfrischen. Jetzt allerdings sehnte sie sich nach Dampf und Hitze, um sich wieder sauber zu fühlen. Also drehte sie das Wasser so heiß, wie sie es gerade noch aushielt, und trat in die Badewanne. Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht zum Duschkopf – wie ein Büßer, der um Absolution bittet.


    Lange hielt sie die Augen geschlossen. Ströme heißen Wassers ergossen sich auf ihr Haar und über ihren Körper. Und erst als sie sicher war, dass die Seife nicht die Farbe von Blut annehmen würde, griff sie danach und begann sich zu waschen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so dastand und sich verbrühte; irgendwann streckte sie jedoch die Hand nach dem Wasserhahn aus und drehte die Temperatur herunter. Aber die unvergossenen Tränen brannten immer noch hinter ihren Lidern. Sie glaubte nicht, dass das bald aufhören würde.


    Gerade hatte sie sich die Pflegespülung aus dem Haar gewaschen, da hörte sie Dean von nebenan rufen.


    »Hey, alles klar da drin?«


    »Alles okay.« Sie krallte sich am Duschvorhang fest und beugte sich zu der offenen Seite am Kopfende der Badewanne. »Bist du fertig?«


    »Es ist alles erledigt.«


    »Danke«, wisperte sie und wusste, dass er sie nicht hören konnte.


    »Hör mal, vielleicht sollte ich einfach ins Hotel zurückgehen. Ich muss mich dringend waschen.«


    Nein. Gütiger Himmel, nein! Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, aus dieser Dusche zu kommen und allein zu sein. Allein ihre rot gesprenkelten Klamotten aufsammeln zu müssen. Allein den Fußboden wischen zu müssen. Allein darüber nachdenken zu müssen, dass jemand sie hasste. So sehr hasste, dass er sie bestrafen wollte, indem er ein unschuldiges Tier umbrachte und mit seinem Blut ihre Haustür besudelte.


    Allein ins Bett fallen und zu ihren düsteren Träumen ein weiteres Kapitel hinzufügen zu müssen.


    »Geh nicht«, sagte sie. Als ihr klar wurde, dass sie wieder geflüstert hatte, räusperte sie sich. »Dean, bitte geh nicht weg!«


    Stille. Dann: »Ich gehe mich im anderen Badezimmer waschen.«


    »Nein.« Sie lehnte ihr Gesicht an die warme geflieste Wand und fügte hinzu: »Komm rein und dusch dich hier.«


    Er antwortete nicht gleich, und während sie abwartete, fragte sie sich, ob sie gerade den Verstand verloren hatte. Ja, sie hatte ihn heute in der vollen Absicht hierher eingeladen, dass sie am Ende des Abends in ihrem Bett landen würden. Das sollte nach einem Bier geschehen, nach einer netten Unterhaltung, nach ein bisschen mehr flirten. Nachdem sie wenigstens ihr Haar in Ordnung gebracht und vielleicht ein bisschen Lidschatten aufgetragen hätte. Sie würden sich der Anziehungskraft hingeben, alles leicht und unbeschwert angehen und dann den nächsten Schritt tun.


    Aber jetzt war alles anders.


    Nicht nur, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Sie sah nicht gerade aus wie eine Frau, die einen Liebhaber empfängt. Eigentlich sah sie sogar wie der reinste Albtraum aus. Ihre Mundwinkel hingen vor Kummer herab, ihr Körper war durch das heiße Wasser gerötet. Ihre Augen waren furchtbar schwer und brannten wegen all der unvergossenen Tränen. Trotzdem hatte sie ihn gebeten hereinzukommen.


    Und das tat er.


    »Kannst du dich noch auf den Beinen halten?« Er stand einfach in der Türöffnung, groß und kraftvoll, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck vollkommener Zärtlichkeit. »Kann ich irgendetwas tun?«


    Dass jemand, der so stark und ernst war, zu so viel Mitgefühl und Gutherzigkeit fähig war, raubte ihr beinahe den Atem. Sie fühlte sich, als würde sie gleich in tausend Stücke zerspringen. Sie hatte keinen Nervenzusammenbruch mehr gehabt, seit … nun ja, eigentlich noch nie. Trotzdem hatten all die Jahre, in denen sie die Dinge einfach nur genommen hatte, wie sie kamen, offensichtlich ihren Tribut gefordert. Denn genau in diesem Moment, nach einer unbedeutenden, hasserfüllten Tat, war sie nicht mehr sicher, ob sie noch einen einzigen Tag durchstehen würde.


    Aber mit Dean gelang ihr das vielleicht.


    Er strahlte eine so tiefe Menschlichkeit aus. Eine Fülle von Güte und Verständnis, die im Gegensatz zu all den Dingen stand, die er im Laufe seiner Karriere erlebt haben musste.


    Sie beneidete ihn um diese Güte. Mehr noch, sie begehrte sie.


    Während sie immer noch zum Großteil vom Duschvorhang verdeckt wurde, brachte sie nur ein einziges Wort hervor. »Bitte.«


    Sein Blick begegnete ihrem. Bekräftigte die Verbindung zwischen ihnen. Dann griff er wortlos an den obersten Knopf seines Hemds und öffnete ihn. Er hielt die Augen weiter auf sie gerichtet, aber seine starken Hände bewegten sich abwärts, knöpften langsam das Hemd auf, bis er es abschüttelte und auf den Boden warf.


    Staceys Herz wummerte, als sie seine breiten Schultern sah, seine gewaltige, muskelbepackte Brust und seinen flachen Bauch. In seiner Kleidung war er kräftig und eindrucksvoll gewesen. Unter dieser Kleidung steckte ein Mann, der so gebaut war, dass auch eine große, starke Frau wie sie sich ungemein zart und weiblich fühlte. Ihr Körper, der noch vor wenigen Augenblicken völlig ausgelaugt gewesen war, begann wieder zu pulsieren. Hitze jagte durch ihre Adern, und Blut strömte an Orte, an denen sie sich schon lange leer gefühlt hatte.


    Das war genau das, was sie brauchte. Vielleicht nicht auf lange Sicht, vielleicht schon morgen nicht mehr, aber genau in diesem Augenblick brauchte sie Körperkontakt. Mit ihm.


    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten wusste sie genau, was sie tat. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Gesicht zu. Dieser anziehende, besorgte Ausdruck darin sagte ihr, dass er jederzeit bereit war, aufzuhören und zu gehen, wenn sie auch nur mit dem kleinen Finger in Richtung Tür zeigte.


    Stattdessen schob sie den Duschvorhang beiseite.


    Dean schluckte sichtlich. Seine Schultern und seine Kehle hoben und senkten sich, während er sie betrachtete. Seine Kinnmuskeln spannten sich voller Begierde, seine Augen wurden schmal. Mit mehr als einem leidenschaftlichen Blick hatte er sie bisher nicht berührt, aber als er seine Jeans aufknöpfte und von seinen schlanken Hüften gleiten ließ, konnte sie sehen, wie er auf ihren nackten Körper reagierte.


    »Bist du sicher?«, murmelte er, und die Worte klangen, als ginge es über seine Kräfte, sich noch länger zurückzuhalten.


    »Ich brauche dich.«


    Er hinterfragte ihre Worte nicht. Stattdessen zog er auch die letzten Kleidungsstücke aus und trat an die Badewanne.


    »Liebend gerne«, sagte er, als er zu ihr hineinstieg.


    Das Wasser war ein bisschen kühler geworden, aber plötzlich war ihr wieder heiß. Schweigend nahm er die Seife und wusch sich Arme und Hände. Nachdem er sie sauber geschrubbt hatte, streckte er die Hand aus, um Stacey zu berühren. Ungemein zart strich er mit dem Zeigefinger ihr Kinn entlang.


    Sie spürte die Berührung bis in die Fußsohlen.


    Wortlos legte sie ihm die nassen Hände auf die Schultern und näherte sich ihm, bis sie einander ganz sachte berührten, ihr Körper feucht und anschmiegsam, der seine hart und glatt. Ihre aufgerichteten Brustwarzen rieben über sein dunkles Brusthaar, und ein herrliches Gefühl jagte durch sie hindurch.


    Deans Kehle entrang sich ein tiefes Stöhnen, als wäre er sich nicht ganz sicher gewesen, was ihn erwartete. Hatte er gedacht, dass sie nur Trost suchte? Eine starke Schulter, an der sie sich ausweinen, einen kräftigen Körper, an den sie sich anlehnen konnte?


    Er würde es bald besser wissen.


    Sie wollte diese starken Schultern packen, wollte jeden Zentimeter seines kräftigen Körpers berühren. Sie wollte ihn ganz leicht beißen und ihm über den breiten Rücken kratzen. Sie wollte die Oberschenkel um seine Hüfte schlingen, wollte, dass er heiß und lustvoll in sie eindrang, bis sie nicht mehr denken konnte.


    Und als sie spürte, wie er an ihrer Hüfte hart wurde und zu enormer Größe anschwoll, wusste sie, sie wollte das alles zweimal.


    »Ich begehre dich so sehr«, flüsterte sie und gab alle Zurückhaltung auf. »Lass mich bitte nicht länger warten!«


    Sie schlang ihm die Hände um den Nacken und fuhr mit der Spitze ihrer Zunge über das Schlüsselbein. Er schmeckte salzig und warm und maskulin; sie sog die prickelnde Hitze ein, die von seinem Körper ausging.


    »Wenn ich dich nur ansehe, raubt es mir den Atem«, murmelte er, und seine Stimme klang heiser und belegt vor Verlangen.


    Mit einer Geduld, die sie diesem Mann nicht zugetraut hatte, strich er ihr mit den Handflächen über die Schultern und durch die langen, feuchten Haarsträhnen in ihrem Nacken. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sein Mund ihre Schläfe berührte und dann, immer noch aufreizend langsam, ihre Wange entlangwanderte und sich ihren Lippen näherte.


    »Küss mich, Dean!«


    Und er küsste sie. Dieser Kuss war nicht so leidenschaftlich und hungrig wie der, den sie ihm in ihrem Büro gegeben hatte, sondern liebevoll, zärtlich. Sanft drückte er seinen Mund auf ihren. Das Wasser aus dem Duschkopf rann ihre Gesichter hinab, vereinte sich dort, wo ihre Lippen sich trafen, und strömte zwischen ihren Mündern hindurch.


    Während Stacey nur darauf achtete, wie gut er schmeckte, hatte sie keine Zeit, sich gegen den behutsamen Angriff auf ihre restlichen Sinne zu wappnen. Das Rauschen des Wassers war nicht laut genug, um das Pochen ihres Herzens zu übertönen. Der verführerische Duft von warmem Mann und Seife und Schweiß und Sex erfüllte die dampfende Luft und betäubte sie mit jedem Atemzug mehr. Seine Hände glitten an ihrer Taille hinunter, zärtlich und mit Bedacht. Jede Berührung spornte ihr Verlangen an und bereitete ihr gleichzeitig unglaubliche Lust. Und als sie an ihm herunterblickte und die Pracht dieses maskulinen Körpers und die gewaltige Erektion sah, die sie bald in sich aufnehmen würde, erbebte sie vor Begierde.


    »Danach habe ich mich gesehnt, seit du zum ersten Mal mein Büro betreten hast.«


    »Ich habe mich danach gesehnt, seit du deinen Bruder aufgefordert hast, aus deinem Büro zu verschwinden.«


    Unglaublicherweise fand Stacey tief in ihrem Inneren die Kraft zu lachen.


    Mit den Händen umfasste Dean ihre Brüste und spielte behutsam mit ihren empfindlichen Brustwarzen. Sie rang nach Luft und sank gegen ihn. Sie wusste, dass er sie nicht fallen lassen würde. Eine starke Hand glitt an ihr herab und packte besitzergreifend ihre Hüfte; dann drückte er sie nach hinten, sodass sie an der Wand lehnte. Langsam bewegte er sich ihren Hals hinunter, liebkoste die Mulde unterhalb ihrer Kehle und murmelte verführerische, zärtliche Versprechen. Seine begehrliche Stimme weckte in ihr das Verlangen, er möge seine Versprechen einlösen.


    Als er ihre Brustwarze mit dem Mund bedeckte und heftig daran sog, seufzte sie auf und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, feuchtes Haar. Das Wasser wurde kühler und perlte jetzt nur noch lauwarm über ihre erhitzte Haut, aber keiner von ihnen schlug vor, die Dusche zu verlassen.


    »Mhmm, ja«, stöhnte sie, als er die andere Hand herunternahm und ihr über den Bauch strich, bevor er seine Finger in die Locken zwischen ihren Schenkeln grub.


    Ihr Stöhnen wurde lauter, seine Finger glitten tiefer und trieben sie bis an den Rand des Wahnsinns. Sie zitterte und bebte unter seiner Berührung, die immer leidenschaftlicher wurde und sie fast verrückt machte. Dann küsste er sie, während sie ihren Orgasmus herausschrie.


    Sie hatte nicht einmal Zeit, sich zu beruhigen, bevor seine Liebkosungen drängender wurden, er mit ihr spielte und ertastete, wie feucht sie war. Sie war mehr als bereit, und obwohl es eine Million Dinge gab, die sie mit diesem Mann machen wollte, war es in diesem Augenblick das Wichtigste, sich ganz mit ihm zu vereinen.


    Sie hob ein Bein, schlang es um seins und richtete sich einladend und gleichzeitig fordernd auf. Dean umschloss ihr Gesicht mit seiner Hand und sah sie an. In seinem Blick lag eine letzte Frage.


    »Ich nehme die Pille«, erklärte sie ihm. »Und ich will es mehr, als ich je etwas wollte.«


    Ein leises, erregendes Lächeln ging seiner Antwort voraus. »Du wirst es nicht bereuen.«


    Verdammt, nein, sie würde es nicht bereuen! Sie bereute es jetzt schon nicht. Sie bereute es besonders dann nicht, als er ihr Bein höher hob und sich zwischen ihre Schenkel drängte. Während sein großer, warmer Penis in sie hineinglitt, schrie sie ihr Nicht-Bedauern beinahe laut heraus.


    Langsam – ganz langsam – drang er Zentimeter für Zentimeter in sie ein, küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihren Mund. Stacey wollte mehr. Sie presste sich gierig an ihn, verlangte alles. Bis er, mit einem hilflosen Stöhnen, bis zum Letzten ging und tief in ihr versank.


    Ja.


    Eine Sekunde lang verharrten sie regungslos, rangen lediglich nach Luft, während ihre Empfindungen explodierten, ihre Lust sich entlud. Wehrlos gegen die Bedürfnisse ihrer Körper verfielen sie in einen langsamen, sinnlichen Rhythmus. Er füllte sie aus; er bereitete ihr maßlose Lust; er schenkte ihr Zärtlichkeit und Wonne und Kraft. Er ließ sie spüren, dass sie nicht allein war und dass es immer noch Güte und Licht und Schönheit in dieser Welt gab, wenn sie sich diesen Gefühlen nur öffnete.


    Sie liebten sich, bis das Wasser vollständig kalt geworden war und beide ihre Erlösung hinausschrien. Aber erst hinterher, als er sie behutsam aus der Dusche hob und zu ihrem Bett trug, wurde ihr bewusst, dass der Damm gebrochen war. Der Strom der Tränen war freigesetzt.


    Und sie schluchzte leise in seinen Armen, bis sie einschlief.
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    Dean hatte schon lange keine schlafende Frau mehr in den Armen gehalten. Es gefiel ihm.


    Während Staceys stockender Atem in einen ruhigeren, gleichmäßigen Rhythmus überging und die Tränen in ihren Augen trockneten, beobachtete er, wie sie der Erschöpfung erlag. Ihre langen Wimpern ruhten auf rosigen Wangen; bei jedem Atemzug öffneten sich ganz leicht ihre Lippen. Ihr Haar war immer noch feucht und lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen und seiner Brust.


    Er schaute sie einfach nur an. Und fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte – und warum er keine Reue empfand.


    Als seine Ehe sich ihrem Ende zugeneigt hatte, hatte er nur noch im Gästezimmer geschlafen. Damals hatte er wahnsinnig viel gearbeitet, war oft unterwegs gewesen und nachts spät nach Hause gekommen. Seine Frau hatte nicht geweckt werden wollen, da sie morgens früh aufstehen musste, um Jared zur Schule zu bringen. Er hatte dafür Verständnis gehabt. Noch größer war allerdings seine Erleichterung gewesen.


    Das hätte ein Wink mit dem Zaunpfahl sein und ihn über den Zustand seiner Ehe aufklären sollen. Er hatte sich nicht darum geschert. Er hatte kein körperliches Interesse mehr an der Frau verspürt, die er geheiratet hatte. Wenn er nicht gerade in Arbeit versunken gewesen war, hatte er nur noch an seinen Sohn gedacht. So hatte er überhaupt nicht wahrgenommen, dass seine Frau ihn hinterging.


    Er hatte wirklich einen armseligen Ehemann abgegeben.


    Als sie ihre Affäre eingestanden und die Scheidung gefordert hatte, war er aus allen Wolken gefallen. Aber jetzt, nach all dem, was er in den letzten Tagen begriffen hatte, sah er den ganzen jämmerlichen Schlamassel zum ersten Mal mit klarem Blick.


    Er war wütend gewesen. Gedemütigt. Beschämt.


    Aber nicht am Boden zerstört.


    Er hatte über ein Jahr gebraucht, um das zu begreifen. Seine Frau hatte ihm nicht das Herz gebrochen. Weil ihr sein Herz längst nicht mehr gehört hatte.


    Stacey seufzte im Schlaf, und ihre Unterlippe zitterte leicht. Dean zog die Decke hoch und legte sie über ihren nackten Kör­per – ein so weiblicher, so üppiger Körper, der einer so taffen, starken Frau gehörte.


    »Vielleicht zu taff«, murmelte er und strich ihr mit der Fingerspitze über die Wange.


    Nachdem sie beide einen Orgasmus gehabt hatten, der ihnen fast den Schädel weggesprengt hatte, war die Frau neben ihm in Tränen ausgebrochen. So etwas hätte ihn zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort ziemlich befremdet. Wenn nicht sogar beunruhigt.


    Aber er wusste, warum sie geweint hatte. Endlich hatte sie diese fest verschlossene Schatulle mit ihren düsteren Gefühlen aufgebrochen, die, wie er vermutete, in ihrem Kopf schon sehr lange immer voller wurde. Sie hatte diesen Gefühlen freien Lauf lassen müssen. Der Auslöser für ihren endgültigen emotionalen Zusammenbruch war ein bemitleidenswerter Hund gewesen, den jemand auf ihre Veranda gelegt hatte – und das deutete darauf hin, dass sie ohnehin kurz davor gewesen war zu kollabieren. Er war bloß froh, dass er in dem Moment bei ihr gewesen war.


    »Dean?«, murmelte sie, ohne auch nur die Augen zu öffnen.


    »Hmm?«


    »Es tut mir leid.«


    Er legte den Arm fester um ihre Taille. »Mir nicht.«


    »Ich meine, es tut mir leid, dass ich die Nerven verloren habe.«


    »Noch einmal: mir nicht.«


    Sie schmiegte sich fester an ihn und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ich mache so was normalerweise nicht.«


    Dean konnte es sich nicht verkneifen, und um ihre Laune aufzubessern, erwiderte er: »Wirklich? Dafür machst du es aber ziemlich gut.«


    Sie kicherte leise, gab jedoch keine Antwort. Und als sie einige Augenblicke später einschlummerte, verfiel ihr Atem wieder in einen tiefen, gleichmäßigen Rhythmus. Offensichtlich fühlte sie sich vollkommen sicher bei ihm.


    Nun, war sie das nicht auch? Schließlich würde er alles tun, um dafür zu sorgen, dass niemand ihr wehtat. Allerdings beschlich ihn irgendwie das Gefühl, dass er ihr bereits wehgetan hatte, zumindest ein bisschen. Nachdem sie dem Grauen entflohen war, das sie bei ihrer letzten Dienststelle miterlebt hatte, hatte sie sich in ihrer Stadt eine Welt eingerichtet, in der sie sich geborgen fühlte. Und er war hier aufgetaucht und in ihre Welt eingedrungen. Vermutlich hatte er ihr damit sogar sehr wehgetan. Entweder war ihr das noch nicht klar geworden, oder sie wollte es sich einfach nicht eingestehen.


    »Mir tut es leid«, flüsterte er in ihr Haar.


    Aus dem Badezimmer ertönte das Klingeln seines Handys. Normalerweise hätte Dean es ignoriert, aber nicht jetzt. Nicht, während er an einem Fall arbeitete – insbesondere an diesem Fall.


    Vorsichtig löste er sich von ihr, tappte nackt durchs Zimmer und hob seine Jeans vom Badezimmerboden auf. Er zog das Telefon aus der Hosentasche, sah die wohlbekannte Nummer auf dem Display und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Es ging nicht um den Fall. Es war nicht die Arbeit. Es war etwas sehr viel Wichtigeres.


    »Hallo, mein Großer«, sagte er mit leiser Stimme. »Solltest du nicht schon längst schlafen?«


    »Hi, Daddy. Wir müssen reden.«


    Dean musste ein Kichern unterdrücken – Jared sprach in einem äußerst ernsten Tonfall. Noch bevor der Junge weiterredete, wusste er, was kommen würde.


    »Sie sind wieder da.«


    »Kann gar nicht sein.«


    »Kann wohl sein. Sie sind da unten. Ich kann sie hören.«


    »Unmöglich, Kumpel. Du weißt, deine Mom würde keine Staubmäuse unter deinem Bett dulden. Also können da auch keine Monster sein, die Staubmäuse fressen.«


    Vom anderen Ende des Zimmers glaubte er, ein Geräusch zu hören. Mit einem kurzen Blick überzeugte er sich, dass Stacey immer noch tief und fest schlief.


    »Ich glaube, sie fressen jetzt Bonbonpapiere.«


    »Tja, dann sieht die Sache allerdings ganz anders aus. Hast du Bonbonpapier unters Bett geworfen?« Bonbons. Er prustete beinahe los. Seine Exfrau und ihr Zahnarzt-Gatte würden einen Anfall kriegen.


    »Vielleicht eins oder zwei.«


    Oder vielleicht wollte ihm sein Sohn einfach noch einmal Gute Nacht sagen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ein zweites Gute-Nacht-Telefonat führten, seit er Jared das Handy geschenkt hatte. Seine Ex war davon nicht begeistert gewesen, aber das war ihr Pech. Dean wollte, dass Jared ihn erreichen konnte, wann und wo immer er wollte.


    »Morgen früh holst du diese Bonbonpapiere da raus, ja?«


    »Jepp. Aber bis dahin …«


    »Okay.«


    Dean legte die Hand um die Sprechmuschel des Telefons und begann, den Reim aufzusagen, den er sich ausgedacht hatte, als Jared fünf Jahre alt gewesen war und zum ersten Mal die Monster unter seinem Bett gehört hatte. Sie schlugen sie mit unsichtbaren Laserstrahlen in die Flucht. Luke Skywalker und Darth Vader – der irgendwie zwischen Deans Generation und der seines Sohnes zu einem Helden geworden war – halfen ihnen dabei. Genau wie Jareds Lieblingsteddy, mit dem er immer noch schlief, den er aber tagsüber vor seinen Freunden versteckte.


    »Monster unter Jareds Bett dürfen dort nicht bleiben. Lauft lieber von alleine weg, sonst werden wir euch vertreiben«, schloss er und hörte, wie sein Sohn schläfrig, aber glücklich seufzte. Der Junge murmelte nicht einmal mehr eine Verabschiedung.


    Dean lächelte, als er das Telefon zurück in die Hosentasche steckte und die Jeans mit ins Schlafzimmer nahm. Dann sah er, dass Stacey wach war, langsam aufstand und dabei seinem Blick auswich. Sie lächelte nicht.


    »Wohin gehst du?«


    »Hast du Hunger? Ich hab Hunger. Ich hab das Steak vergessen. Lass uns was essen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Lass uns wieder ins Bett gehen.«


    Sie führte diesen merkwürdigen Ich-nehme-die-Bettdecke-und-wickle-sie-um-mich-herum-Tanz auf, den er bisher nur in Filmen gesehen hatte. Als hätte er nicht vor weniger als einer Stunde in der Dusche so ziemlich jeden Zentimeter ihres Körpers erforscht.


    Man musste kein Atomphysiker sein, um den Grund für ihr Verhalten zu erkennen. »Stacey, sieh mal, wenn jemand kurz vor einem Zusammenbruch stand, dann du. Du musst doch nicht gleich in Panik verfallen, nur weil du gerade zugelassen hast, dass einige der aufgestauten Emotionen deinen Kopf durch die Augen verlassen haben.«


    Sie starrte ihn an und biss mit den Zähnen auf ihrer vollen Unterlippe herum. Dann schniefte sie und murmelte: »Danke. Ich glaube, das musste mal raus.«


    Genau. Aber diese verdammte Bettdecke blieb, wo sie war. Und dann ging sie tatsächlich zu ihrem Kleiderschrank und fing an, Klamotten herauszuzerren. Zweckmäßige, wenig verführerische Stacey-Klamotten. Inklusive eines schlichten weißen BHs und eines Hüftslips – er wusste jetzt schon, dass sie darin unglaublich sexy aussehen würde.


    Er wollte jedoch nicht, dass etwas ihre Haut berührte. Außer ihm selbst.


    »Was ist los?«


    Sie zog sich die Unterwäsche an und ließ dabei die Decke fallen. Mhmm. Sehr sexy.


    Dann griff sie nach einer Bürste und fuhr sich damit unbarmherzig durch das lange Haar. Er wusste, dass sie gerade wieder Mauern errichtete, aber er würde auf keinen Fall dabei zusehen, wie sich diese Frau ihre langen Strähnen mit der Wurzel ausriss. Er ging wieder ins Bad, schnappte sich seine Unterhose, streifte sie über seinen nackten Körper und stellte sich hinter Stacey. Dann nahm er ihr die Bürste aus der Hand und fing an, sie langsam durch ihren verfilzten, feuchtkalten Schopf zu ziehen; die Locken kringelten sich sanft auf ihrer Haut, die schon trocken war. So wunderschönes Haar, und sie behandelte es immer so streng. Genau wie sich selbst.


    »Du musst das nicht machen.«


    Ohne zu lächeln, begegnete er ihrem Blick im Spiegel über der Kommode. »Ich weiß. Ich mache das gern.«


    Sie schwiegen, während er sich durch die Knoten arbeitete und mit den Fingern durch Strähnen fuhr, die er eine nach der anderen frei kämmte. Mit jeder Handbewegung, mit jedem Bürstenstrich gab er ihr wortlos Zeit, um herauszufinden, was sie ihm sagen wollte. Denn er kannte sie gut genug, um den Mund zu halten und sie nicht zu fragen, was los war. Irgendetwas war los, das lag auf der Hand. Sie würde es ihn wissen lassen, wenn sie sich überlegt hatte, wie sie es ihm erzählen wollte.


    Als er fertig war, warf er die Bürste auf die Kommode, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie schließlich im Spiegel an. »Gut so?«


    Nach dem Weinkrampf waren ihre Augen feucht und gerötet. Nun ließen neue Zweifel sie wieder mit Tränen kämpfen.


    »Du bist wunderbar«, flüsterte sie.


    Dean verdrehte die Augen.


    »Doch, wirklich. Du bist verdammt zäh und hart im Nehmen, aber du bist auch absolut wunderbar.«


    »Du spinnst. Ich habe dir schon gesagt, dass ich kein lieber Kerl bin.« Nicht nur seine Frau, auch eine Menge anderer Leute konnten das bestätigen – zum Beispiel die, die er verhaftet hatte, oder einige seiner ehemaligen Kollegen.


    Stacey drehte sich in seinen Armen herum, presste sich an ihn und sah hoch in seine Augen. »Doch, das bist du. Und das macht mich echt fertig.«


    »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


    »Ich habe gehört, wie du mit deinem Sohn telefoniert hast.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Er hat Angst vor Monstern unterm Bett.«


    »Du liebst ihn. Du bist ein wundervoller Vater. Du hast mir genau das gegeben, was ich gerade nötig hatte. Und das kann ich nicht brauchen.«


    Ihr ernster Tonfall verriet ihm, dass sie endlich zum Kern der Sache gelangt waren. »Willst du mir das erklären?«


    »Wir haben eine Affäre, verdammt noch mal. Einfach nur Sex, und das nur, solange du hier in der Stadt bist und weil ich einsam bin und du seit Kurzem Single.«


    Aaah!


    »Keine Verbindlichkeiten, keine Gefühle. Du sollst nicht wunderbar sein. Und ich sollte nicht dabei zuhören, wie du mit deinem Sohn telefonierst. Du betest ihn an, und ich will nicht mal Kinder haben.«


    Er bediente sich der gleichen Taktik, die sie zuvor im Auto verfolgt hatte, und zwang sich zu einem trockenen Lachen. »He, ich bin vorbeigekommen, um ein Bier mit dir zu trinken, nicht um dich zu schwängern.«


    Stacey durchschaute ihn sofort. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, schob ihn von sich weg und ging auf Abstand. »Ich könnte mich glatt in dich verknallen.«


    »Tu das nicht«, warnte er sie. Er wusste, dass sie recht hatte. Es war nur eine Affäre. Ein kleines Intermezzo, damit sie beide wieder in Übung kamen und den Kopf freikriegten. Die Tatsache, dass sie ihm bereits jetzt etwas bedeutete, hatte er bewusst ignorieren wollen, als er heute Abend hier aufkreuzte.


    Und die Vorstellung, dass er ihr etwas bedeuten könnte? Undenkbar. Sie musste es ihm nicht erst sagen, damit er begriff, dass sie genau deswegen hierher nach Hope Valley zurückgekommen war: um Männern wie ihm aus dem Weg zu gehen. Und er hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er in Beziehungsangelegenheiten eine totale Niete war.


    »Stacey, ich hab’s kapiert«, beharrte er. »Ich sehe das genauso. Es ist Sex – toller Sex – ohne irgendwelche Verpflichtungen. Das bedeutet nicht, dass wir uns nicht mögen dürfen. Genau genommen finde ich, macht es das sogar noch besser, wenn ich dich mag. Weniger …«


    »Unpersönlich?«


    Er nickte. Es gefiel ihm, wie schnell sie ihn verstand. »Die Situation könnte weiß Gott nicht unpassender sein, aber wenigstens stimmt das Timing. Wir beide brauchen genau das, was wir bekommen. Nicht mehr und nicht weniger. Kein One-Night-Stand mit einem Fremden und keine Beziehung auf Lebenszeit. Irgendwas dazwischen, das uns beiden guttut.«


    Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Wirklich?«


    »Wirklich. Du bist nicht in mich verknallt; du fühlst dich zu mir hingezogen, und du magst mich. Und das ist überhaupt nicht schlimm. Wir sind Freunde, die miteinander ins Bett gehen.«


    »Und sich nicht ineinander verlieben.«


    Ja. Stimmt. Genau. Jedenfalls vorerst.


    Falls sein Gesichtsausdruck sich bei diesem verrückten Gedankengang verändert hatte, schien sie es nicht zu bemerken. Stattdessen war sie offensichtlich erleichtert und murmelte: »In Ordnung.« Sie warf erst einen Blick auf das Bett, dann sah sie an ihm herunter. »Hast du immer noch Lust auf das Steak?«


    Er streckte den Arm nach ihr aus, schlang ihn um ihre Taille und zog sie zu sich heran. »Das Steak kann warten.« Dann legte er seine Lippen auf ihren Mund und gab ihr langsam und bedächtig einen innigen Kuss. Vorhin in der Dusche hatte er sich über sie hergemacht. Jetzt wollte er sie im Bett. Stundenlang.


    Bevor er sie dorthin tragen konnte, klingelte jedoch wieder sein blödes Handy. »Tut mir leid. Ich darf es nicht abschalten.«


    »Das erwarte ich auch nicht von dir.«


    Dean verbot sich jeglichen Anflug von Missmut, da er wusste, dass Jared weniger deswegen anrief, weil er wirklich Angst vor Monstern hatte, sondern weil er den Kontakt zu seinem Vater suchte. Er griff nach seinem Telefon. Aber die Rufnummer verriet ihm, dass es nicht Jared war.


    »Hallo, Wyatt«, begrüßte er seinen Gesprächspartner. Sofort richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Fall und schüttelte seine lüsterne Lethargie ab. Und versuchte seiner Erektion zu verstehen zu geben, sie möge sich verziehen.


    Er hörte sich an, was sein Chef ihm zu sagen hatte. Diese Neuigkeiten vertrieben jeglichen Gedanken an sinnlichen Sex mit einem sinnlichen Sheriff aus seinem Gehirn. Als Wyatt geendet hatte, war Dean nur noch wütend.


    Denn es sah ganz so aus, als kämen sie wieder zu spät.


    »Was ist los?«, fragte Stacey, nachdem er aufgelegt hatte.


    Dean zog sich bereits seine Jeans über. Er hoffte, dass sie in dem schummrigen Licht die Blutspritzer auf dem dunklen Stoff nicht entdeckte. Er würde sich sofort umziehen, wenn er im Hotel war.


    »Dean?«


    »Anscheinend haben sie das neueste Opfer identifiziert.«


    »Oh mein Gott!«, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Es ist ein Mädchen im Teenageralter. Sie ist am Freitagabend aus einem Einkaufszentrum in Bethesda verschwunden, drüben in Maryland. An dem Tag hatte sie sich mit ihren Eltern gestritten, später auch mit ihrer Chefin. Die örtliche Polizei ging davon aus, dass sie abgehauen ist. Aber als sie ihr Portemonnaie und ihr Auto auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums fanden und entdeckten, dass alle Überwachungskameras in der Umgebung zerschossen waren, haben sie eine andere Theorie aufgestellt.«


    »Zerschossene Kameras?«, flüsterte sie.


    »Das ist nicht das erste Mal. Der Typ kann verdammt gut mit einer Handfeuerwaffe umgehen. An einem anderen Tatort hat er auch die Kameras zerschossen, als er sich das dritte Opfer geschnappt hat.«


    »Es herrscht also kein Zweifel darüber, dass sie in seiner Gewalt ist?«


    »Kaum.«


    Sie bedeckte ihre Augen, als wolle sie einen furchtbaren Anblick ausblenden.


    Dean wusste genau, was sie auszublenden versuchte. Denn dieselbe Vorstellung spukte auch in seinem Kopf herum, seit er das Protokoll dieser letzten kranken Online-Auktion gelesen hatte.


    Enthauptet.


    »Vierundzwanzig Stunden«, wisperte sie. »Besteht die Möglichkeit, dass sie noch …«


    »Nein«, fiel er ihr ins Wort und löschte jeden kleinen Funken auch seiner eigenen Hoffnung, dass das Mädchen, Amber Sowieso, noch am Leben sein könnte. »Das glaube ich nicht.« Er zerrte sich auch die restlichen Klamotten über den Leib und gab ihr einen stürmischen Kuss. »Ich muss nach Maryland. Ich fahre zurück zum Hotel und treffe mich dort mit Stokes und Mulrooney, damit wir alle zusammen fahren können.«


    Sie nickte. Keine Tränen, kein Bedauern, keine Seufzer, dass er sie mitten in ihrer ersten gemeinsamen Nacht verließ.


    Verdammt, er mochte sie!


    »Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.«


    »Mache ich.« Er küsste sie noch einmal, diesmal zärtlicher. Strich ihr über das weiche, fast trockene Haar und murmelte: »Sei vorsichtig! Halte dich bedeckt und unternimm nichts, bis du von mir hörst, ja? Ich will nicht, dass du irgendwas tust, das die Aufmerksamkeit von diesem Schwein erregt.«


    »Ich würde nie etwas tun, was uns den Fall vermasselt.«


    »Ich spreche nicht über den Fall, Stacey.« Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich spreche von dir. Wir kennen uns noch nicht lange, aber das bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen um dich machen darf. Ich will wissen, wer zum Teufel dir diese hasserfüllte Botschaft auf der Veranda hinterlassen hat.« Er runzelte die Stirn, weil er nicht bei ihr sein würde, um ihr zu helfen, mit der Situation fertig zu werden. Leise fügte er hinzu: »Die Kiste steht im Kofferraum deines Streifenwagens.«


    »Danke. Und mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete sie. »Ich bin sicher, dass es nichts mit dem Sensenmann-Fall zu tun hat.«


    »Ich weiß. Das ist nicht sein Stil.« Er zeigte ihr ein grimmiges Lächeln. »Glaub mir – wenn ich der Meinung wäre, dass dieses Arschloch dahintersteckt, würde ich dich nicht hier allein lassen.«


    Sie nickte, hatte für alles Verständnis, fing nicht an zu diskutieren. Sie begriff, was er meinte, ohne dass er irgendetwas erklären oder sich rechtfertigen musste. So etwas war selten.


    Verdammt, er konnte sich in sie verlieben!


    Das war das Letzte, woran zu denken er sich gestatten durfte. Dann verabschiedete er sich von ihr und fuhr weg, um nach dem jüngsten Opfer des Sensenmanns zu suchen.


    In den ersten Stunden, nachdem er diese anonyme E-Mail-Botschaft erhalten hatte, hatte sich der Sensenmann in den Playground geflüchtet. Er war aus der Welt verschwunden, die einige Leute »echt« nannten, die er hingegen nur als düster, hässlich und eintönig empfand. Das war überhaupt kein Leben, sondern nur ein trostloses Dasein.


    In dieser Welt versuchte jemand, ihm Schaden zuzufügen. Jemand glaubte tatsächlich, man könnte ihn erpressen. Das war inakzeptabel.


    Er musste dieser Welt entkommen, damit er darüber nachdenken und sich einen Plan zurechtlegen konnte. Er durfte nicht die Nerven verlieren, durfte nicht zulassen, dass der Zorn ihn dazu verleitete, etwas Dummes zu tun. Nur ein Ort konnte ihn jetzt besänftigen; nur ein Schauplatz ermöglichte es ihm, sich von allem loszureißen. In der sonnendurchfluteten, warmen, wundervoll farbenprächtigen Welt des Playground konnte ihm niemand etwas anhaben. Dort würde er nie verraten werden. Nie kritisiert werden. Nie verletzt werden.


    Er war es, der anderen Schmerzen zufügte. Sowohl den Figuren, die vom Spiel generiert wurden und auf dem Playground lebten, als auch den individuell gestalteten Avataren – geschaffen von denen, die wissen wollten, wie es sich anfühlte, wenn man umgebracht wurde.


    Das war jetzt sogar noch einfacher geworden. Er hatte eine Menge neuer Spielzeuge, die er ausprobieren konnte. Gerade hatte er einige speziell angefertigte Waffen und Geräte erworben, um seine Folterkammer zu erweitern, die sich im Verlies seines Cyberschlosses befand: Schraubstöcke und Klingen, Peitschen und Ketten, eine Streckbank, mehrere Galgen und eine nagelbesetzte Kiste. Es war alles perfekt.


    Er hatte Schlangen in eine Grube gelassen und gejubelt, als eine dumme Tussi sich den Knöchel gebrochen hatte und verschlungen worden war, nachdem er sie dort hineingeworfen hatte. Er hatte endlich das Vergnügen gehabt zuzusehen, wie jemand gestreckt und gevierteilt wurde. Was für ein wunderbarer Tod; und wie schwach und erbärmlich waren die Menschen, weil sie vor so langer Zeit damit aufgehört hatten, diese Methoden zu verwenden.


    Er liebte seine neuen Spielzeuge. Betete sie an. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren, jedes Einzelne mehrmals auszuprobieren, während er sich eingestand, dass er jetzt perfekt ausgerüstet war, um seine Arbeit zu verrichten.


    Und das tat er. Fast die ganze Nacht hindurch ließ er seinen gewalttätigen Fantasien freien Lauf. Er spazierte inmitten der anderen umher, griff sich wahllos seine Opfer, schleppte sie in sein Versteck und verbrachte Stunden damit, sie zu quälen.


    Wäre das Leben gerecht, könnte er über so eine Kammer in dieser kalten, hässlichen Welt verfügen. Könnte echte Schreie hören, echtes Blut riechen, die Angst schmecken, die aus jeder Pore seiner Opfer troff – das wäre der Himmel auf Erden! Heimlich in der Nacht zur Tat zu schreiten stellte ihn nicht mehr zufrieden. Er sehnte sich danach, sich Zeit zu lassen und es zu genießen, stundenlang herumzuspielen, wie er es auf dem Playground tun konnte.


    Und jetzt kam ihm vielleicht sogar das abhanden.


    Weswegen er schließlich mit einigen weiteren Hieben seiner Sense Abschied nahm und aus dem Licht zurück in die Finsternis trat. Feuchte Luft drang ihm in die Nasenlöcher. In den Wänden hörte er Mäuse umherjagen. Immer wenn er lange fort gewesen war, waren bei seiner Rückkehr seine Sinne geschärft. Sogar seine Augen durchdrangen die Dunkelheit seines Kellerverstecks, und er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es als zweites Verlies aussehen würde.


    Für die Galgen oder die Grube wäre kein Platz. Aber ein Tisch mit Ketten an Kopf- und Fußende, ein nagelbewehrtes Brett, das wäre schon genug.


    »Das mache ich«, flüsterte er. Wenn er diesen Angriff auf seine Sicherheit und seinen Frieden überstand, würde er das in die Tat umsetzen. Irgendwie würde er seine Beute hierher bringen und sich stundenlang an ihr ergötzen. Selbst wenn er dafür andere beseitigen musste, die ihm im Wege standen.


    Angefangen mit seinem Erpresser.


    Denn in der langen Nacht gewalttätigen Vergnügens, während sein Geist durch Blut reingewaschen worden war, war ihm die Wahrheit aufgegangen. Mit vollkommener Klarheit hatte er begriffen, was er sofort hätte erkennen müssen.


    Er wusste, wer ihm die Botschaft geschickt hatte. Es gab nur eine Person, die das gewesen sein konnte.


    Warren Lee.


    Alle wussten, dass der alte Spinner sein Haus mit Kameras sicherte. Dass er sie auch entlang der Grenze seines Grundstücks angebracht hatte, ausgerichtet auf den umliegenden Wald, hätte ihn nicht weiter überraschen sollen. Er hätte das eigentlich in Betracht ziehen und sich vor der Sache mit Lisa darum kümmern müssen. Aber er machte sich keine Vorwürfe. Schließlich war es sein erstes Mal gewesen.


    Das Schwarz-Weiß-Foto war unscharf. Es war von oben aufgenommen worden, wahrscheinlich von der Spitze des Zaunes, der diesem durchgeknallten Ex-Söldner gehörte. Vielleicht hatte Lee gar nicht die Bedeutung der Bilder erfasst, die er da besaß. Aber er hatte sie aufbewahrt, weil er wusste, dass es irgendetwas damit auf sich hatte.


    Dann hatte das FBI angefangen herumzuschnüffeln und nach Lisas Leiche zu suchen. Und Lee hatte eins und eins zusammengezählt und war auf Mord gekommen.


    »Es wird nicht einfach sein, ihm an den Kragen zu gehen«, brummte er, und seine eigene Stimme dröhnte ihm in der Stille in den Ohren. »Ganz und gar nicht.« Der Mann lebte in einer richtigen Festung. Und die würde er verteidigen. Wenn nötig mit Gewalt.


    »Zum Teufel mit ihm.« Warum musste der alte Mistkerl auch seine Nase da hineinstecken? Wozu brauchte Warren Lee überhaupt Geld?


    Jemand sollte ihm einen Denkzettel verpassen, damit er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Genau genommen war bei einigen Leuten in dieser Stadt mal ein Denkzettel fällig.


    Es war machbar, Lee zu töten. Aber vielleicht schaffte er es nicht rechtzeitig, um die Frist einzuhalten. Was bedeutete, dass er einen Plan B brauchte.


    Das Geld beschaffen und damit Warren Lee so lange hinhalten, bis er ihn allein zu fassen kriegte und umlegen konnte. Das war Plan B.


    Er kannte nur eine Möglichkeit, an so viel Geld zu kommen. Diese Möglichkeit war gleichzeitig erregend und Furcht einflö­ßend.


    Er würde eine ganz besondere Auktion abhalten müssen, bei der er gigantische Summen erzielen konnte.


    Diese Auktion durfte an keinerlei Einschränkungen mehr gebunden sein.


    Wahrscheinlich hätte Stacey an diesem Sonntag zur Arbeit gehen sollen. Aber nach der Woche, die hinter ihr lag, und eingedenk des Versprechens, das sie Dean gegeben hatte – dass sie sich bedeckt halten würde, bis sie von ihm hörte –, ließ sie es bleiben. Stattdessen fuhr sie raus zu ihrem Vater, erzählte ihm eine entschärfte Version dessen, was geschehen war, und half ihm, Ladys Leichnam zu beerdigen. Guter Gott, es tat weh, den Schmerz in seinen Augen zu sehen!


    Stacey hatte seit Jahren keine Geheimnisse mehr vor ihrem Vater, und es gefiel ihr gar nicht, damit jetzt anzufangen. Aber ihm Kummer zu bereiten und ihn so weit zu bringen, dass er Angst um sie hatte, wäre noch viel schlimmer.


    Hinterher fuhr sie wieder in die Stadt und konzentrierte sich auf den einen Fall, in dem sie ermitteln konnte. Sie hatte Dean versprochen, dass sie nichts tun würde, was mit dem Sensenmann zusammenhing. Aber sie hatte ihm nicht versprochen, dass sie nicht versuchen würde herauszufinden, was mit Lady geschehen war.


    Sie musste unbedingt wissen, welches kranke Schwein diesen armen, lieben Hund abgeschlachtet hatte.


    Nur einen Moment lang kam es ihr in den Sinn, dass die beiden Fälle miteinander verknüpft sein könnten. Psychos wie der Sensenmann verschwendeten jedoch keine Zeit darauf, Kleinstadt-Sheriffs mit hirnkrankem Schabernack einen Schreck einzujagen. Sogar Dean hatte das sofort erkannt. Wer immer es getan hatte, hatte ihr wahrscheinlich nicht einmal Angst machen wollen. Er hatte sie verletzen wollen. Sich an ihr für irgendetwas rächen wollen. Hatte sie als Schlampe beschimpfen und seine Meinung von ihr so plastisch wie möglich ausdrücken wollen.


    Die Liste der Leute in dieser Stadt, die einen Groll gegen sie hegten, war zwar nicht unbedingt so lang wie ihr Arm, reichte ihr aber wahrscheinlich schon bis zum Ellenbogen. Im Geiste ging Stacey diese Liste durch, einschließlich der Namen einiger Männer, die sie gestern Nachmittag bei Dicks zweifellos verärgert hatte. Dann klapperte sie die Gegend ab und versuchte, die Auswahl weiter einzugrenzen. Ihre nächsten Nachbarn – diejenigen, bei denen sie sich darauf verlassen konnte, dass sie die Angelegenheit für sich behielten –, waren tief erschüttert gewesen, als sie hörten, was geschehen war. Sie alle hätten ihr gerne geholfen, aber sie konnten ihr keinerlei Hinweise geben, die sie bei ihren Ermittlungen weiterbrachten.


    Der Postbote, der in derselben Straße wohnte, sagte, dass alles in Ordnung gewesen sei, als er ihre Post gegen Mittag in den Briefschlitz geworfen hatte. Also musste dieser Widerling seine ekelhafte Tat zwischen Mittag und dem Zeitpunkt begangen haben, als sie nach Hause gekommen war.


    Mitten am Samstag bei strahlendem Sonnenschein – und niemand hatte etwas gesehen oder gehört.


    Man musste nicht besonders lange nachdenken, um darauf zu kommen, dass der Kerl auf der ruhigen Straße hinter ihrem Viertel geparkt und sich ihrem Haus durch das dichte Wäldchen genähert hatte. Es dürfte ihm nicht schwergefallen sein, über den niedrigen Zaun zu klettern, während die riesigen Tannen, die Stacey damals überhaupt erst in diese Gegend gelockt hatten, ihn verbargen. Ein kurzer Sprint am Haus entlang, immer schön in den spätnachmittäglichen Schatten, und schon hätte er ihre Haustür erreicht. Die Veranda wurde in Richtung Straße von den völlig außer Kontrolle geratenen Hecken verdeckt – sie kam einfach nie dazu, sie zu stutzen. Dann hatte er sich Zeit lassen können.


    Mistkerl!


    Nachdem sie bei den Nachbarn keinen Erfolg gehabt hatte, verschaffte sie ihrer Frustration Luft, indem sie diese dämlichen Hecken beschnitt. Gnadenlos. Bis ihre Arme und ihr Hals so zerkratzt waren, dass das Blut hervorquoll. Und bis ihr Zorn allmählich zu verrauchen begann.


    Gestern Nacht, in Deans Armen, war sie niedergeschmettert gewesen. Jetzt war sie einfach nur unglaublich wütend.


    Sie wusste, dass sie mit einigen der Leute würde reden müssen, die sie auf dem Kieker hatten. Also stieg sie am späten Nachmittag in ihren Streifenwagen und machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum. Aber statt zum Revier zu fahren, nahm sie einen Umweg über die Tanner Road – auch bekannt als das »Armeleuteviertel« von Hope Valley.


    Das Haus der Flanagans war wahrscheinlich sehr schön gewesen, als man es gebaut hatte. Es war im alten viktorianischen Stil gehalten und zeichnete sich immer noch durch anmutige Linien und eine elegante Veranda aus. Aber diese Linien wurden von seit dreißig Jahren abblätternder Farbe überlagert, und die Veranda löste sich allmählich vom Mauerwerk.


    Der Vater von Mitch und Mike machte anderen einen Haufen Vorwürfe und brachte endlose Schuldzuweisungen vor, wenn es um sein trauriges Schicksal ging.


    Als Stacey in der Einfahrt parkte und auf die Haustür zuging, sah sie ihn in der offenen Garage stehen. Misstrauisch musterte er sie. Er hatte unter der offenen Motorhaube einer Rostlaube herumgewerkelt, die sich als Transporter ausgab – mitsamt Gewehrständer und Konföderiertenflagge auf der Hecktür. Nobel.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte mit Mike sprechen.«


    Sofort zog er die Schultern hoch und ballte die Fäuste. Mist – falls Mike unschuldig war, wollte sie den Jungen nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber sie musste ihn verhören, denn einen toten Hund auf ihre Veranda zu werfen war genau die Sorte Gräueltat, die einem wütenden, gewalttätigen Teenager ähnlich sah.


    Dennoch bestand die Möglichkeit, dass er es nicht getan hatte. »Er hat nichts angestellt«, brummte sie und fragte sich, ob Mr Flanagan die Unaufrichtigkeit in ihrer Stimme wirklich nicht bemerkte. »Es könnte nur sein, dass er etwas gesehen hat, das mich bei einem Fall weiterbringt, in dem ich ermittle.«


    Sie hatte Dean versprochen, dass sie keine weiteren Recherchen anstellen würde. Aber Dean kannte Mr Flanagan nicht. Nicht seine fleischigen Fäuste. Und wenn sie den anderen Fall vorschieben musste, um Mike unter vier Augen befragen zu können, ohne ihn der Wut seines Vaters auszusetzen, dann würde sie das tun.


    »Sind Sie sicher, dass er nichts getan hat?«


    Nein. Das war sie nicht. Allerdings war sie ebenso wenig sicher, dass er etwas getan hatte. »Ich möchte einfach nur mit ihm reden.«


    »Über diese Zimmerman-Schlampe?«


    Stacey hatte nicht ihre Uniform an. Aber sie konnte immer noch durch Mimik zeigen, dass sie der Sheriff war. Der verächtliche Blick, den sie ihm zuwarf, verfehlte seine Wirkung nicht. Mr Flanagan murmelte etwas und schleppte sich die Stufen hinauf. Dann öffnete er die Tür und schrie nach seinem Sohn.


    Als Mike nach draußen trat, hielt Stacey auf seinem Gesicht nach Anzeichen von Schuldbewusstsein Ausschau. Sie sah blutunterlaufene Augen, eine sorgenvoll gerunzelte Stirn und die Andeutung einer Prellung auf seiner Wange. Sie sah auch das Aufflackern von Angst. Aber es war keine Angst vor ihr.


    »Was hast du angestellt, Junge?«


    »Wie ich deinem Vater schon gesagt habe«, warf Stacey ein und trat einen Schritt vor, »du steckst nicht in Schwierigkeiten.« Bis jetzt. »Ich wollte dich fragen, ob du irgendetwas gesehen hast, das bei einem Fall hilfreich sein könnte, an dem ich gerade arbeite.«


    Er nickte eilfertig, und jede Spur des rotzfrechen Fieslings aus dem Donutladen war verschwunden. Was Staceys Hass auf seinen Vater nur verstärkte. Zum Glück war Mitch diesem Albtraum entronnen. Er hatte getan, was er konnte, um seinem kleinen Bruder zu helfen. Allerdings war er nicht so weit gegangen, dass er Anklage gegen seinen Vater erhob.


    Stacey empfand einen Anflug von Mitleid mit dem Jungen – sie hoffte, dass Mike eines Tages ebenso einen Ausweg finden würde. Aber auch ihr Mitleid hatte Grenzen und hing davon ab, ob er diese scheußliche Überraschung auf ihrer Veranda hinterlassen hatte oder nicht.


    »Wenn Sie uns bitte entschuldigen«, sagte sie zu Mikes Vater.


    »Vielleicht will ich das gar nicht.«


    Sie sah zu Mike und drehte ihren Kopf so weit herum, dass sein Vater nicht sehen konnte, wie sie lautlos sagte: Unter vier Augen.


    Der Junge erbleichte und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ist schon gut, Dad. Alles in Ordnung.« Sie konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. »Unser Coach hat gesagt, die Talentsucher finden es gut, wenn man sich in der Gemeinde engagiert. Und ich will helfen, wenn ich kann.«


    Klar doch. Was für ein Quatsch!


    Aber da das Talent seines Sohnes für Football das Einzige war, worauf Mr Flanagan stolz war, zog die Masche. Er ging zurück in die Garage und ließ sie in Ruhe.


    »Sie sind nicht wegen der Sache vor ein paar Tagen da?«, fragte Mike sofort.


    Stacey schüttelte den Kopf. »Ich will wirklich mit dir über einen Fall sprechen, an dem ich arbeite. Aber erst muss ich dich etwas fragen. Wo warst du gestern?«


    Der Junge zeigte keinerlei Schuldgefühle. »Trainieren. Der Coach war sauer, weil wir letzte Woche so schlecht gespielt haben. Also hat er seine Drohung wahr gemacht und uns am Wochenende antanzen lassen.«


    »Um welche Uhrzeit?«


    »Gegen zehn. Er hat uns stundenlang schwitzen lassen. Es war schon dunkel, als wir wieder gegangen sind.«


    Kein Wunder, dass der Junge blutunterlaufene Augen und Prellungen hatte.


    »Dieses Jahr hat er es auf die Bundesmeisterschaften ab­gesehen.« Mike grinste höhnisch in Richtung Garage und stieß hervor: »Das ist meine Fahrkarte raus aus diesem Dreckloch.«


    »Der Coach kann das bestätigen?«


    »Natürlich. Wir waren die ganze Zeit auf dem Feld. Wir hatten fünf Minuten Pinkelpause und zehn zum Mittagessen. Das war alles.«


    Die Schule lag in einiger Entfernung von ihrem Haus. Wenn also der Coach und die anderen Spieler seine Geschichte bestätigten, konnte Mike den Hund unmöglich umgebracht haben. Sie war nicht so dumm, ihm jedes Wort zu glauben, aber man konnte sein Alibi leicht überprüfen.


    Daher sagte er vermutlich die Wahrheit. Zum Glück hatte sie seinem Vater nichts von dem eigentlichen Grund ihres Besuches erzählt. »Okay.«


    »Sind wir fertig?« Er schaute die Straße hoch und runter, als fürchte er, einige seiner Kumpels könnten sehen, wie er mit den Bullen kooperierte.


    »Nein.« Sie ließ durchblicken, dass sie über seinen Versuch Bescheid wusste, in jener Märznacht, in der Lisa verschwunden war, Bier bei Dicks zu kaufen. Dann fragte sie: »Erinnerst du dich an den Abend?«


    Er hob die Hände. »He, er hat mir gar kein Bier verkauft. Und ich war bei Weitem nicht der Einzige, der es probiert hat.«


    »Ich will dir ja gar nichts anhängen. Und ich mache dir auch nicht die Hölle heiß, weil du versucht hast, an Alkohol ranzukommen. Ich will nur wissen, ob du irgendwas gesehen hast. Hast du dich noch draußen rumgedrückt, nachdem du rausgeworfen wurdest, oder bist du wieder hineingegangen? Kam dir irgendjemand auf dem Parkplatz verdächtig vor, der Lisa vielleicht besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat?«


    Endlich begriff Mike, dass sie wirklich nicht seinetwegen hierwar, und verschränkte die Arme. »Mitch hat mich nach Hause geschleift und gegen Mitternacht in der Einfahrt abgesetzt.«


    Mitch war in der Taverne gewesen? Der Barbesitzer hatte erzählt, dass er die Teenager hatte rauswerfen lassen; er hatte bloß nicht erwähnt, wer den Rauswurf erledigt hatte.


    Warum hatte ihr zuverlässiger Deputy das verschwiegen? Vielleicht hatte er es anfangs, als alle dachten, dass Lisa die Stadt verlassen hatte, nicht für wichtig erachtet. Aber jetzt, da er wusste, dass sie ermordet worden war, hätte er unbedingt etwas sagen müssen.


    »Was hast du danach getan?«, fragte sie, weil sie Mike nicht merken lassen wollte, wie sehr das pikante Detail, das er ihr unbeabsichtigt vorgesetzt hatte, sie verblüffte.


    »Nichts. Bin zu Hause geblieben. Das machen ja schließlich alle netten, wohlerzogenen Jugendlichen, oder?«


    Dabei würde er einen wohlerzogenen Jugendlichen nicht einmal erkennen, wenn er über einen stolperte.


    Stacey war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm glaubte. Mike legte jetzt wieder diesen frechen Tonfall an den Tag, weil sein Vater außer Hörweite war und er erkannt hatte, dass Stacey ihn nicht wegen der Dummheiten verpfeifen würde, die er im Donutladen angestellt hatte. Offen gestanden fragte Stacey sich, warum ihm das solche Sorgen bereitete. Nach allem, was sie über Mr Flanagan wusste, würde er wahrscheinlich mit machohaftem Stolz reagieren, wenn er erfuhr, dass sein Sohn eine Bande Jungs dazu angestiftet hatte, einem jungen Mädchen Angst einzujagen. Am Ende würde er ihn sogar noch dafür loben. Mr Flanagan gehörte zu den Leuten, die darüber lachten, wenn ihre Söhne andere Kinder verprügelten. Er hatte sie im Alter von vier Jahren außerhalb der Saison mit auf die Jagd genommen – und war entsetzt gewesen, als Mitch beschlossen hatte, Polizist zu werden. Der Vater des Jahres!


    Plötzlich lächelte Mike. Ein widerliches, wissendes Lächeln. »Sie wollen wissen, was mit Lisa los war? Mann, das Mädel war total besoffen und hat mit jedem Kerl getanzt, als würde sie es gleich auf dem nächstbesten Billardtisch mit ihnen treiben. Mein idiotischer Bruder wollte sie dazu überreden, mit uns wegzufahren, aber sie hat ihm direkt ins Gesicht gelacht. Der war vielleicht sauer.«


    Stacey verzog keine Miene. Mitch war nicht bloß da gewesen; er hatte Lisa nicht einfach nur im Vorbeigehen gesehen. Er hatte mit ihr gesprochen. Und niemand in der Kneipe hatte es für nötig gehalten, das zu erwähnen.


    Möglicherweise dachten sie, dass Stacey es bereits wusste, da Mitch ihr Untergebener war. Vielleicht hatten sie aber auch Angst, es ihr zu erzählen, weil ihnen klar war, welch große Stücke Stacey auf ihren Stellvertreter hielt.


    Was immer der Grund war, Stacey musste herausfinden, was genau zwischen Mitch und Lisa vorgefallen war – in dieser Nacht und auch davor.


    Verdammt! Wieder ein Name auf der Liste der Leute, die sie befragen musste. Mitch, ihren Bruder, dessen besten Kumpel. Diese Liste schloss mit jeder Minute mehr Leute ein, die sie gut kannte.


    Und bereitete ihr immer mehr Sorgen.
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    Alle Berichte ließen darauf schließen, dass Amber Torrington ein rotzfreches, gemeines Mädchen war. Lediglich ihre Eltern mochten sie – weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Und ihr Freund, weil er ihr an die Wäsche durfte.


    Bisher wurde sie nur vermisst und galt nicht offiziell als tot. Vielleicht redeten deshalb alle, die sie kannten, ganz ungeniert schlecht über sie. Ihre sogenannten Freundinnen, ihre Chefin in dem Bekleidungsgeschäft, der Wachmann, der noch fünf Geschäfte weiter gehört hatte, wie sie ihre Chefin angeschrien hatte – es war immer dieselbe Leier. Verwöhntes Gör, hitziges Temperament. Nicht besonders beliebt.


    Gierig sog Dean jede kleinste Information auf, während er die örtliche Polizei am Sonntag bei den Befragungen begleitete. Jede neue Aussage, die bestätigte, was für ein Mensch sie gewesen war, bestärkte ihn in der Überzeugung, dass Ambers Charakter bei der Ermittlung eine zentrale Rolle spielte. Der Grund dafür lauerte im hintersten Winkel seines Hirns.


    »Nach der Adresse des Mädchens zu urteilen, ist die Familie ziemlich wohlhabend. Einmal mehr hat er sich nicht die Mühe gemacht, sich eine Frau zu schnappen, die niemand vermissen würde«, bemerkte Mulrooney, als sie zu dem kleinen Sicherheitsbüro hinübergingen. Stokes lief auf seiner anderen Seite und trug eine Tüte mit Beweismaterial, in der sich auch die 22er-Patronenhülsen befanden. Sie hatten sie in dem schmalen Waldstreifen gefunden, der den exklusiven Konsumtempel säumte. Stokes würde sie mit nach D. C. nehmen, damit sie dort analysiert werden konnten. Keiner von ihnen zweifelte daran, dass sich herausstellen würde, dass sie aus demselben Gewehr stammten wie im dritten Fall, bei dem die Kameras ebenfalls zerschossen worden waren.


    »Stimmt, das hat er nicht«, brummte Dean. »Er hat nicht mal ihr Handy aufgehoben oder ihr Auto weggefahren.«


    »Entweder hatte er es eilig, oder er wähnte sich in Sicherheit, weil er die Kameras und die Parkplatzbeleuchtung zerstört hatte.« Mulrooney, der nicht ganz in Form war, keuchte ein bisschen, während sie zu dritt durch das stille Einkaufszentrum schritten. An diesem sommerlichen Sonntagnachmittag war es wie leer gefegt. Nun ja, bis auf die Journalistenteams, die emsig nach schmutzigen Details schnüffelten und die kleinste Information, egal, ob sie bewiesen war oder nicht, in die Welt posaunten.


    »Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Wachmänner längere Zeit damit beschäftigt sein würden, dem Kaufhausalarm nachzugehen«, antwortete Dean. Dem Alarm, den zweifellos der Täter ausgelöst hatte.


    Jackie führte seinen Gedanken zu Ende. »Und auch nicht darauf, dass sie alle dorthin gehen würden. Einer von ihnen hätte vielleicht auch seine verdammte Arbeit tun und zurückbleiben können.«


    Seltsam, wie rasch sich die drei aufeinander eingespielt hatten. Sie hatten sofort einen gemeinsamen Rhythmus für ihre Arbeit gefunden, für ihren ersten großen Fall. Jede Möglichkeit wurde in Betracht gezogen, wurde auf Stärken und Schwächen abgeklopft, und das Ganze geschah mit professionellem gegenseitigem Respekt, den man sich im ViCAP erst über Jahre hatte verdienen müssen. Aus Blackstones CATs wurde bereits ein Team – und das schloss auch Lily und Brandon ein, denen die Telefonhörer inzwischen schon aus den Ohren wachsen mussten, so viel hatten sie in den letzten Tagen miteinander telefoniert.


    Mulrooney überlegte: »Wenn einer von ihnen dageblieben wäre, hätte der vielleicht bemerkt, dass die Übertragungen vom anderen Ende des Einkaufszentrums eine nach der anderen ausfielen. Vielleicht wäre er hingegangen, um nach dem Rechten zu sehen, bevor der Täter Amber hätte überwältigen können.«


    Möglich. Aber der Kerl hatte schnell gehandelt. Und er war ein ausgezeichneter Schütze.


    Was bei Dean die Frage aufwarf, ob Stan Freed ein Gewehr besaß. Und die noch dringlichere Frage, was für Waffen Warren Lee da draußen in seinem Haus hortete.


    »Ist euch aufgefallen, was für ein heikles Persönchen er sich diesmal ausgesucht hat?«


    »Mh-hmm.« Natürlich war Dean das aufgefallen. Und plötzlich rastete das Detail, das ihm die ganze Zeit im Kopf herumgeschwirrt war, an der richtigen Stelle ein. Abrupt blieb er stehen, mitten im Einkaufszentrum. »Jackie, du hast doch erzählt, dass bei den anderen Fällen die Befragungen zu den Opfern alle darauf hindeuteten, dass sie eher anstrengende Zeitgenossen waren.«


    Jackie nickte. »Ja. Sie wurden als eigensinnig bezeichnet. Was ich als zickig interpretiert habe.«


    Genau wie Amber. Das war die Verbindung. »Wir dachten die ganze Zeit, dass sie sich von Lisa nur deswegen unterschieden haben, weil sie finanziell und sozial anders gestellt waren – nicht wegen ihrer Persönlichkeit.«


    Mulrooney begriff, worauf er hinauswollte. »Er muss also bei allen gewusst haben, wie sie so drauf waren.«


    Dean nickte. »Ja. Aber wie konnte er so viel über sie herausfinden?«


    »Nur, indem er sie beschattet hat.«


    Treffer.


    Sie wussten, dass bei einem der anderen Fälle eine Freundin von einem seltsamen Mann erzählt hatte, der das Opfer einige Wochen, bevor es verschwand, beobachtet hatte. Sie hatten bereits vermutet, dass er seine Opfer schon im Voraus danach ausgewählt haben musste, wo sie sich aufhielten und was die Umstände zuließen. Jetzt erkannten sie, dass sein Kalkül noch weit darüber hinausging.


    Er hatte sie richtiggehend ausspioniert.


    »Er ist in diesem Kaufhaus gewesen.« Dean ging weiter, jetzt einen Schritt schneller.


    Mulrooney und Stokes schlossen zu ihm auf. »Wahrscheinlich sogar während der letzten paar Wochen«, fügte Jackie hinzu, »schließlich wusste er, dass sie am Freitagabend gearbeitet hat.«


    Er hatte Amber nachgestellt. Hatte sie belauert. Er hatte sie ausgewählt, seine Pläne geschmiedet und dann auf den richtigen Augenblick gewartet, auf die richtige Auktion, um sie zu seinem nächsten Opfer zu machen. Er kannte ihren Dienstplan und ihre Gewohnheiten.


    Und es war gut möglich, dass er bei einem seiner vorigen Besuche von den Überwachungskameras des Einkaufszentrums aufgezeichnet worden war.


    »Meint ihr, er glaubt, dass er der Welt einen Gefallen tut, indem er garstige Mädchen tötet?«, fragte Mulrooney, während sie an einer Traube alberner junger Käuferinnen vorbeiliefen.


    »Lisa war kein garstiges Mädchen«, murmelte Jackie. »Sie war ein gefallenes Mädchen.«


    Ein trauriges, missbrauchtes gefallenes Mädchen, dessen Vater gestorben war – und dessen Mutter genauso gut ebenfalls hätte tot sein können, so wenig hatte sie sich darum bemüht, ihre Tochter zu beschützen.


    »Stimmt«, antwortete Mulrooney. »Sie war bedauernswert. Er hat sich an ihr ausprobiert. Dann ging er zu den Hauptattraktionen über. Die eine Herausforderung darstellten: erfolgreiche Frauen, attraktive Frauen, Frauen mit Familie.«


    Die offenbar alle keine netten Frauen gewesen waren.


    Sie erreichten das Büro des Kaufhauses und sprachen mit dem Sicherheitschef, einem Kerl namens Baker. Seit sie hier angekommen waren, bemühte er sich verzweifelt, seinen Arsch zu retten. Aus gutem Grund.


    Er hatte es versäumt, eine Überwachungskamera zu überprüfen, die die Rückseite des Kaufhauses erfasste und am Freitag gegen fünf Uhr ausgefallen war. Diese Kamera hätte den Täter dabei zeigen können, wie er bei den Müllcontainern herumlungerte, an der Warenannahme oder an dem nur schwer einsehbaren Mitarbeitereingang des Geschäftes, in dem Amber arbeitete.


    Er hatte den Videoüberwachungsraum unbeaufsichtigt gelassen, weil an einem Ende des Kaufhauses ein Alarm losgegangen war, und hatte sein gesamtes Sicherheitsteam wegen einer Sache mitgenommen, die sich als eine zerbrochene Glastür entpuppte, die aus der Ferne zerschossen worden war.


    Schließlich hatte er es nicht für nötig gehalten, das Auto zu überprüfen, das über Nacht auf dem Parkplatz gestanden hatte – trotz all der ungewöhnlichen Ereignisse im Einkaufszentrum an diesem Abend. Das Arschloch hatte entschieden, dass sich da nur ein paar Kinder ausgetobt und mit einer Luftpistole rumgeballert hatten. Verdammter Schwachkopf! Er hatte es verdient, gefeuert zu werden.


    Aber jetzt waren sie erst einmal auf seine Zusammenarbeit angewiesen.


    »Wie lang bewahren Sie die Überwachungsvideos des Kaufhauses auf?«, fragte Dean den Mann gleich, als sie sein Büro betraten.


    »Sie werden alle vierundzwanzig Stunden wieder überspielt.«


    Mist!


    Als er Deans Enttäuschung sah, nuschelte der Mann: »Aber es gibt eine Sicherheitskopie. Die Dateien werden auf einem Server abgespeichert, auf dem sie eine Woche lang bleiben, bevor sie automatisch gelöscht werden.«


    Eine Woche. Ob der Täter wohl das Risiko eingegangen war, sein Opfer innerhalb derselben Woche zu belauern, in der er sie entführte?


    Mulrooney hatte offensichtlich die gleiche Überlegung angestellt. Mit gedämpfter Stimme murmelte er: »Die Auktion fand schneller statt, als wir alle erwartet haben.«


    Vielleicht hatte er also schneller gehandelt als ursprünglich vorgesehen. Wenn er sich beeilt hatte, könnte er nachlässig geworden sein. Und risikobereiter. »Und er wusste, dass sie bei der Arbeit war«, brummte Dean. Er ging davon aus, dass das Geschäft den Dienstplan nicht länger als zwei Wochen im Voraus festlegte.


    Es war einen Versuch wert.


    »Wir brauchen diese Sicherheitskopien«, erklärte Dean dem Wachmann. »Und zwar sofort.«


    Am späten Abend kreuzte er bei ihr zu Hause auf.


    Stacey war gerade ins Bett gegangen, als sie hörte, wie ein Auto in ihre Einfahrt bog. Zwei Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf: Dean. Oder der Mistkerl, der Lady getötet hatte. Bei dem Gedanken an Möglichkeit eins wünschte sie sich, dass sie sich zum Schlafen etwas angezogen hätte, das zumindest ein bisschen verführerischer war als das T-Shirt von den Washington Redskins und die kurze Sporthose. Der Gedanke an Möglichkeit zwei ließ sie nach ihrer Pistole greifen, die gleich neben ihr auf dem Nachttisch lag.


    Sie nahm die Waffe für alle Fälle in die Hand, schob ihre Schlafzimmerjalousien beiseite und versuchte, das Fahrzeug zu erkennen. Und da wurde ihr klar, dass es noch eine dritte Alternative gab.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie ihren Bruder, als sie eine Minute später die Haustür aufriss.


    Tim starrte sie an. Er schien überrascht, dass sie aufgemacht hatte, bevor er geklopft hatte, woraus sie schloss, dass er nicht sicher gewesen war, ob er überhaupt klopfen würde. Statt auf ihre Frage einzugehen, murmelte er: »Endlich hast du diese hässlichen Sträucher gestutzt.«


    »Komm rein«, bat sie ihn, als sie das seltsame Funkeln in seinen Augen sah. Dieser Blick gefiel ihr überhaupt nicht. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie in den ersten paar Monaten, nachdem er aus der Armee entlassen worden war, oft an ihm gesehen. Er war völlig ausdruckslos. Getrieben. Traumatisiert. »Bitte!«


    »Tut mir leid. Ich hätte nicht herkommen sollen.«


    Als er Anstalten machte, gleich wieder zu gehen, nahm sie ihn am Arm und zog ihn ins Haus. Erst befürchtete sie, dass er betrunken hergefahren war. Sie umfasste sein Kinn, sah ihm in die Augen und versuchte, irgendetwas zu riechen.


    Er durchschaute sie sofort. »Ich bin völlig nüchtern«, brummelte er.


    Sie glaubte ihm. Der Tim, der aus dem Krieg heimgekehrt war, mochte aufbrausend und distanziert sein, aber er hatte nie versucht, seinen Alkoholkonsum zu verheimlichen. Und es war ihm nie gelungen, den gläsernen Blick und die schweren Lider zu verbergen – seine unweigerliche Reaktion auf zu viel Bier. »Willst du einen Kaffee?«


    »Ist es dir nicht zu spät?«, fragte er, als er ihr in das kleine Haus folgte.


    »Ich werde heute Nacht sowieso kein Auge zutun.« Dafür ging ihr noch zu viel durch den Kopf: zum einen Dean; und zum anderen das, was gestern Abend geschehen war. Der Fall und die Frage, was der heutige Tag gebracht hatte.


    Sie hatte die Nachrichten gesehen; die hatten nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Von diesem hübschen blonden Mädchen, das verschwunden war, würde sie allerdings mit hoher Wahrscheinlichkeit schlecht träumen.


    Daher also: Nein, sie würde heute Nacht nicht besonders viel Schlaf finden.


    Stacey mutmaßte, dass Tim wieder verschwinden würde, wenn sie ihn aus den Augen ließ, und sagte deshalb: »Lass uns in die Küche gehen. Ich habe einen Haufen ungesundes Zeug da.«


    Fast hätte er gelacht, obwohl er sich sichtlich anstrengte, keine Miene zu verziehen. Er hatte mehrere Operationen hinter sich, aber das Narbengewebe in seinem Gesicht führte dazu, dass jeder Versuch zu lächeln nur in einem schiefen Grinsen endete.


    Es brach ihr jedes Mal das Herz, wenn sie ihn ansah. Seine linke Gesichtshälfte war vollkommen, so hübsch, wie ein Mann nur sein konnte. Die rechte Hälfte nicht.


    Stacey war das jüngere Kind, aber sie war es gewohnt, die ­Verantwortung zu tragen. Sie nahm ihn am Arm, zog ihn mit sich und bugsierte ihn an ihren kleinen Tisch. Sie holte Keksschachteln und Chipstüten hervor – Trostnahrung, von der sie eigentlich die Finger lassen wollte, die sie aber in letzter Zeit wirklich benötigt hatte – und stellte sie vor ihn hin. Dann setzte sie Kaffee auf.


    Er zupfte seinen Keks auseinander und aß die Zuckerfüllung – das hatte er schon immer getan, als sie klein waren. Einfache Freuden. Die musste er in all diesen Jahren ganz schön vermisst haben.


    »Was ist los?«, fragte sie ihn, als sie sich ihm gegenübersetzte.


    »Ich habe das mit dem Hund gehört«, antwortete er.


    Sie schwieg und fragte sich, wie viel er wohl erfahren hatte. Sie hoffte, dass ihre Nachbarn es nicht in der ganzen Stadt herumgetratscht hatten.


    »Dad ist ziemlich geknickt.«


    Sie nickte und war froh, dass er den Rest der Geschichte nicht kannte. Tim war vielleicht nicht mehr ganz der Alte, aber in dieser vernarbten Hülle steckte immer noch ihr großer Bruder mit seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt. Wenn er die Wahrheit wüsste, wäre er genauso zornig und besorgt wie ihr Vater. »Ich weiß. Hat er dich angerufen?«


    »Ja. Ich hab ihn heute Nachmittag draußen besucht. Hab ihm geholfen, auf dem Grab ein paar Blumen zu pflanzen. Er wollte Sonnenblumen. Wahrscheinlich hat Lady immer in Sonnenblumenbeeten herumgewühlt.«


    Stacey verspürte einen Stich im Herzen. Sie machte sich eine gedankliche Notiz, ihre Nachbarn nochmals eindringlich zu bitten, die Fragen für sich zu behalten, die sie ihnen heute gestellt hatte. »Ich bin froh, dass du für ihn da warst, Tim.«


    Von jemandem gebraucht zu werden war wahrscheinlich das Beste, was ihrem Bruder jetzt passieren konnte. Das würde ihn vielleicht davon abhalten, darüber nachzugrübeln, was in seinem Leben schiefgelaufen war. »Also«, fragte sie, »bist du heute Nacht zu mir gekommen, um über Dads Hund zu sprechen?«


    Er zögerte. Dann gestand er: »Mir geht es nicht sonderlich gut.«


    Ach wirklich? Sie sprach es nicht aus – in seiner Stimme lag eine Verletzlichkeit, die sie nicht erwartet hatte. »Du hast deinen Job nicht wiederbekommen.«


    Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Dann räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »Nein. Und ich werde ihn auch nicht wiederbekommen.«


    Seine trotzige Bemerkung verriet ihr mehr darüber, als sie wissen wollte, was Tim mit dem fehlenden Geld in dem Gebrauchtwagengeschäft seines Chefs zu tun hatte. Dass er sich dazu herablassen konnte zu klauen – das verschlug ihr die Sprache.


    »Es waren fünfzig Mäuse und ein paar unerlaubte Spritztouren mit irgendwelchen Autos vom Hof«, sagte er rundheraus, nachdem er ihre Reaktion richtig gedeutet hatte. »Ich hab’s zurückgezahlt. Er meinte, er zeigt mich nicht an. Aber ich bin arbeitslos.«


    Ihr Bruder, der wahrheitsliebende Marinesoldat – ein Gelegenheitsdieb. Unglaublich!


    Sie verdrängte den gesetzestreuen Sheriff in sich und versuchte, sich in Tims kleine Schwester zu verwandeln. »Du wirst einen anderen Job finden.«


    »Ich pfeif auf einen Job.«


    »Geld brauchst du wohl keins?«, gab sie mit spitzem Tonfall zurück.


    Er ging nicht auf ihren Sarkasmus ein. »Ich arbeite ein bisschen mit Randy zusammen.«


    »Oh toll! Als Biertester?« Tim erstarrte und schob seinen Stuhl zurück, als wolle er aufstehen, und sie legte ihm schnell die Hand auf den Arm. »Tut mir leid.«


    Er blieb sitzen. Gerade so. »Ich bin nur bei ein paar seiner Fahrten mitgekommen. Keine große Sache – ich helfe ihm beim Be- und Entladen.«


    Stacey wollte hören, wie es weiterging. Denn sie ahnte, dass er noch mehr zu sagen hatte. Weil sie wusste, dass es nichts bringen würde, wenn sie drängelte, spielte sie es herunter. »Komm schon, willst du mir wirklich erzählen, dass Randy überhaupt irgendwas macht, außer den Sattelschlepper an die Warenannahme heranzufahren und zuzuschauen, wie das Ladenpersonal die großen Flachbildschirme rausrollt?«


    »Vielleicht komme ich einfach nur mit, um ihm Gesellschaft zu leisten; sein Sohn hat keine Lust mehr darauf«, gab er zu. Er betrachtete immer noch diesen blöden Keks, als wäre darin der Sinn des Lebens verborgen. Sein Tonfall wurde bitter, als er fortfuhr: »Das Geld brauche ich eigentlich gar nicht. Glaubst du, Vater Staat zahlt mir keine Entschädigungen?«


    »Warum hast du dann den Fünfziger genommen?«


    Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Langeweile. Dummheit.«


    Wut. In letzter Zeit schien Tim mit jedem einen Streit anfangen zu wollen.


    »Vielleicht will ich einfach nur, dass die Leute mich ansehen, statt wegzugucken.«


    Das war wohl das Aufrichtigste, was er bisher gesagt hatte.


    »Die Leute sehen dich an.«


    »Ja, wie eine Missgeburt aus dem Zirkus.«


    »Du übertreibst. Du hast wunderschöne Augen.«


    »Ein Wunder.«


    »Und ein hübsches Gesicht. Du bist zwar nicht mehr ganz der Schönling, für den du dich immer gehalten hast. Aber es ist nichts an dir auszusetzen, Tim. Abgesehen von ein paar Falten, die die Leute, die dich kennen und lieben, schon gar nicht mehr wahrnehmen.«


    »Und die Leute, die mich nicht kennen und lieben?«


    »Scheiß auf die!«


    Wieder dieses traurige Lachen. »Du hast noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.«


    Der Kaffee war fertig. Stacey stand auf und schenkte zwei Tassen ein. Dabei drehte sie Tim den Rücken zu, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten. Letzte Nacht hatte sie sich die Augen aus dem Kopf geheult. Dennoch ahnte sie, dass sie noch eine oder zwei Tränen für ihren Bruder übrig hatte. Er wirkte auf einmal so verloren, so niedergeschmettert. Seit zweieinhalb Jahren war er wieder in den Staaten, die ersten Monate in einem Militärkrankenhaus, die restliche Zeit hier in Hope Valley. Dennoch war dies das erste Mal, dass er sich ihr gegenüber öffnete. Zum ersten Mal gab er zu, dass er nicht weiterwusste, anstatt einfach nur wütend von allen zu verlangen, dass sie ihm Platz machten und ihm seine Wünsche erfüllten.


    Das wollte sie auf keinen Fall vermasseln.


    »Angie fragt die ganze Zeit nach dir.« Angie war eine Freundin von Stacey und betrieb das neue Internetcafé. Sie war Tims Highschool-Freundin gewesen, und es hatte ihr das Herz gebrochen, als er zur Marine gegangen war. Stacey vermutete, dass die hübsche Ex ihn immer noch mochte. Aber die Sache war ein bisschen heikel; sie war vor einem Jahr mit Randy zusammen gewesen, bis Mama Covey sich eingemischt hatte. Echte Freunde teilten alles, wie?


    »Sie hat Mitleid mit mir«, fauchte Tim.


    »Nein, hat sie nicht.«


    »Ich will nicht über sie reden.«


    Also mochte er sie immer noch. Sie hatte es gewusst.


    Sie zwang sich, es dabei bewenden zu lassen, und brachte die Kaffeetassen herüber. »Also. Wenn du keinen Rat in Liebesdingen brauchst und keine Arbeit, um Geld zu verdienen, wo liegt dann das Problem?«


    Er riss den Kopf hoch. »Problem?«


    »Irgendwas hat dich an einem Sonntagabend um elf Uhr vor meine Haustür gescheucht. Womit kann ich helfen?«


    »Helfen. Du willst mir helfen, egal, worum es geht?«


    »Ja, das will ich«, murmelte sie und fragte sich, in was genau er eigentlich verstrickt war. Himmel, sie hoffte, Randy hatte ihren Bruder nicht in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt, bei denen sie ihm nicht helfen konnte. Denn sie liebte ihren Bruder, aber sie konnte nicht die Augen davor verschließen, wenn er das Gesetz brach.


    »Es ist alles in Ordnung.« Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er war sichtlich müde, aber vielleicht verdeckte er auch seine Augen, damit sie nicht die Gefühle darin sah. Er schien aufrichtig erstaunt, dass sie ihm so bereitwillig ihre Hilfe angeboten hatte. Hatte er wirklich erwartet, dass sie ihn abweisen würde?


    Vielleicht. An jenem Morgen vor einigen Tagen war sie mit Sicherheit nicht mitfühlend gewesen. Andererseits hatte er sich auch nicht gerade reumütig und verletzlich gezeigt.


    »Es tut mir leid, ich hätte nicht herkommen sollen. Mir war einfach nur klar, dass Randy vorbeikommen würde, wenn ich zu Hause geblieben wäre, und dann wäre ich ausgegangen und hätte irgendwas Dummes gemacht.«


    Etwas Dummes mit Randy. Mal was ganz Neues. »Er bringt dich immer in Schwierigkeiten.«


    »Er ist mein bester Freund.«


    »Das weiß ich.«


    »Sieh mal«, sagte Tim, »ich kenne ihn mein ganzes Leben lang. Wir sind immer füreinander da gewesen. Seit sein Vater gestorben ist und dann unsere Mutter.«


    Sie sprachen selten über ihre Mutter, hauptsächlich deswegen, weil Stacey sich nicht an sie erinnern konnte. »Ich weiß. Glaubst du, ich hätte vergessen, dass er die ganze Zeit darüber geredet hat, wie toll es doch wäre, wenn Dad Randys Mutter heiraten würde und ihr dann Brüder wärt?«


    Tim hatte gerade einen Schluck von seinem Kaffee genommen, aber er spuckte ihn gleich wieder zurück in die Tasse. Diesmal erschien ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht. Das seine Narben nur noch betonte. Außerdem betonte es die hübsche Färbung seiner Augen. Und es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz. »Meine Güte, ich hatte panische Angst davor, dass das passiert!«


    »Ich auch! Ich dachte, du wärst total davon begeistert.«


    »Machst du Witze? Die Frau ist ein Drachen. Wenn ein Mann durch reine Willensanstrengung einen Herzinfarkt kriegen kann, dann glaube ich, dass Mr Covey genau das getan hat, einfach um ihr zu entkommen.«


    »Der Glückspilz«, sagte sie lachend. Sie lachte. Zusammen mit ihrem Bruder. Wann kam das schon mal vor?


    »Randy hatte es nicht leicht«, beharrte Tim. »Wir sind füreinander da, durch dick und dünn. In Glück und Unglück.«


    Das »Glück und Unglück« hallte in ihrem Kopf nach. »Tim, ich weiß, dass es irgendwas gibt, das du mir nicht erzählst.«


    »Fragst du in deiner Funktion als Sheriff?«, fauchte er.


    »Nein. Ich frage als deine Schwester. Als jemand, der dich liebt.«


    Der Blick seiner grünen Augen begegnete ihrem, und einen Moment lang dachte sie, er würde auspacken. Sie bereitete sich darauf vor, ihm zuzuhören, ohne eine Reaktion zu zeigen, denn sie wusste, dass er sich wirklich Sorgen machte, was auch immer vor sich ging.


    Aber er wich ihr aus und wiederholte leise: »Er ist immer für mich da gewesen.«


    »Ich weiß. Aber im Moment brauchst du niemanden wie ihn,der für dich ›da‹ ist. Er hilft dir nicht, und er könnte dir schaden.«


    Tims Kaffee schwappte über den Rand der Tasse, als er sie auf den Tisch zurückstellte. Ihr Bruder zitterte tatsächlich.


    »Tim, bitte erzähl mir, was los ist. Bist du … Hast du irgendwas genommen?«


    Er stand abrupt auf. »Ich bin nicht auf Drogen.«


    »Ich weiß, dass Randy früher welche genommen hat.«


    »Das ist Jahre her«, fuhr er sie an. »Er macht so was nicht mehr. Und damit basta!«


    »Tut mir leid.« Stacey streckte die Hand nach ihm aus. »Bitte geh nicht!«


    Er zögerte. Dann wich er ihrer Hand aus, als wolle er sich nicht berühren lassen. Aber seine Wut verrauchte, und er murmelte leise: »Du musst morgen arbeiten und Hope Valley vor den Übeln dieser Welt bewahren. Ich habe dich lange genug wach gehalten.«


    Sie wusste, dass es zwecklos war, ihm zu widersprechen. Er hatte jetzt die Schotten dicht gemacht. Also stand sie ebenfalls auf. »Vor den Übeln dieser Welt bewahren? Anscheinend hast du die Regionalnachrichten nicht mitverfolgt.«


    »Ach du Schande, das habe ich ganz vergessen. Ich hab das mit Lisa gehört. Das ist hart.«


    »Für ihre Mutter ganz bestimmt.«


    Tim errötete. »Dick hat dir erzählt, dass ich an dem Abend in der Kneipe war, als sie verschwand.«


    »Ja, das hat er.«


    »Danke, dass du mich nicht vor allen anderen zur Rede gestellt hast, obwohl du meine große, böse Schwester mit dem Sheriff­stern bist.«


    »Ich hatte vor, morgen bei dir vorbeizuschauen. Und auch bei Randy.«


    »Er wird dir das Gleiche sagen wie ich. Lisa war betrunken, wie alle anderen dort.«


    »Hast du mit ihr geredet?«


    Er schüttelte den Kopf, und jetzt grinste er wirklich höhnisch. »Machst du Witze? Sie konnte mir nicht mal ins Gesicht sehen. Oh, sie hat nie etwas gesagt. Sie hat sich zwar an so ziemlich jeden rangeworfen, aber rangelassen hat sie keinen, und sie war auch nicht gemein.«


    Stacey richtete ihr Augenmerk auf den Teil dieses Satzes, der sie am meisten überraschte, und ignorierte den selbstmitleidigen Tonfall ihres Bruders. »Nicht rangelassen? Ich dachte, wenn sie getrunken hatte, ist sie mit jedem Typen in die Kiste gehüpft.«


    »Vielleicht mit jedem Geldprotz, gut bestückten Hengst oder Drogendealer. Aber nicht mit Durchschnittstypen wie Randy oder hässlichen Kerlen wie mir.«


    Auf diese Selbstkasteiung reagierte sie nur mit einem Augenrollen – sie war zu sehr daran gewöhnt, um überhaupt noch mit ihm darüber zu streiten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf diesen neuen Aspekt von Lisas Charakter. Hatte die junge Frau einfach nur einmal zu oft den Falschen abgewiesen und sich den Zorn des Sensenmannes zugezogen?


    »Wie lange seid ihr geblieben?«


    »Ich war bis zur Sperrstunde da. Randy ist ein bisschen früher gegangen. Ich glaube, er ist nervös geworden, als dein Deputy kam und seinen kleinen Bruder rausgezerrt hat. Der Rabauke ist wohl früher mit Seth rumgehangen oder so. Randy wollte wohl auf Nummer sicher gehen, dass sein Sohn nicht auch versuchte, sich Bier zu beschaffen.«


    »Du hast gesehen, wie Mitch aufgetaucht ist, um Mike zu holen?«


    Er nickte. »Ja. Er hat sich Lisa gepackt und versucht, sie dazu zu bringen, mit ihnen zu gehen. Die Sache wurde für einen Moment ziemlich hässlich. Jammerschade, dass er sie nicht überzeugen konnte. Es hätte alles anders ausgehen können.«


    Ja, das hätte es. Wahrscheinlich wäre es sogar tatsächlich anders ausgegangen. Mitch war ein lieber Kerl; er hatte versucht, Lisa Zimmerman zu helfen. Davon war Stacey überzeugt.


    Aber diese Überzeugung konnte trotzdem den leisen Hauch von Argwohn nicht beseitigen – warum hatte Mitch ihr über seine Beziehung zu Lisa keinen reinen Wein eingeschenkt?


    »Danke! Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    Obwohl sie wollte, dass Tim blieb und ihr erzählte, warum er wirklich heute Nacht hergekommen war, hielt sie sich zurück. Heute war er zum ersten Mal auf sie zugegangen, und sie wollte, dass er wiederkam. Vor allem wollte sie, dass er wiederkommen wollte. Und beim nächsten Mal wäre er hoffentlich bereit, ein bisschen mehr preiszugeben.


    Aber als sie ihn zur Tür brachte und ihn zum Abschied auf seine geschundene, vernarbte Wange küsste, murmelte sie dennoch: »Du könntest wieder zu dem Arzt im Militärkrankenhaus gehen.«


    Tims Körper verkrampfte sich.


    »Ich will dir keine Vorwürfe machen oder dich kritisieren. Das war nur so eine Idee. Wenn du mit mir oder Dad nicht reden kannst, dann versuch doch, ob es mit ihm geht.«


    Tim starrte zu ihr hinunter und schwieg. Dennoch kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er zumindest darüber nachdenken würde, denn sie hatte ihm keine Anweisung erteilt oder ihn zu irgendetwas gedrängt. Sie hatte nur einen Vorschlag gemacht. Das war seit einiger Zeit die einzige Möglichkeit, überhaupt mit ihm zu reden.


    Als ihr Bruder fort war, schloss Stacey hinter ihm die Tür und kehrte in die Küche zurück. Sie hatte ihren Kaffee kaum angerührt, aber das war auch egal. Sie war ohnehin so aufgeputscht, dass sie kein Koffein mehr brauchte.


    Schade, dass Dean nicht da war! Obwohl es natürlich besser war, dass er nicht bei ihr gewesen war, als Tim aufgekreuzt war. In dem Fall wäre ihr Bruder nie und nimmer geblieben. Aber jetzt stand ihr die ganze lange Nacht bevor, und sie hätte Dean gerne hiergehabt. In ihrem Geist schwirrten Einzelheiten zu dem Fall herum, Dinge, die sie herausbekommen hatte, Dinge, über die sie nachgrübelte. Dinge, die wichtig zu sein schienen, obwohl sie den Grund dafür nicht zu fassen bekam.


    Es war kurz vor ein Uhr. Sie musste versuchen zu schlafen. Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, das Telefon zu betrachten, als sie die Küche aufräumte.


    Wie durch Zauberei klingelte es.


    Lachend griff sie nach dem Telefon und wollte ihn fragen, ob er ihre Gedanken gelesen hatte. »Dean?«


    Schweigen.


    »Hallo?«


    Dieses unheilvolle Nichts erstreckte sich über mehrere Sekunden. Unbehagen schnürte ihr die Kehle zu. Bilder von Lisa, Erinnerungen an die böswillige Überraschung, die jemand auf ihrer Veranda hinterlassen hatte, füllten die hintersten Winkel ihrer Vorstellungskraft. »Wer zum Teufel ist da?«


    Zuerst erhielt sie keine Antwort. Dann nur ein einziges Wort.


    »Schlampe.«


    Dann wurde die Verbindung getrennt.
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    Obwohl er gerne schon eher nach Hope Valley zurückgefahren wäre, schaffte Dean es nicht vor dem frühen Dienstagabend.


    Der grausame Mord an Amber Torrington war am Mon­tagmorgen auf Satan’s Playground uraufgeführt worden. Ihre Leiche hatten sie später am Nachmittag gefunden – in zwei Teilen.


    Das Team hatte gewusst, dass jemand sterben würde. Und auch, warum. Sie hatten eine grobe Vorstellung, wer. Eine ungefähre Ahnung, wo. Und leider auch, wie.


    Dennoch hatten sie rein gar nichts unternehmen können, um es zu verhindern.


    Eigentlich hätte Dean in Washington bleiben sollen. Nachdem er gestern und heute den Großteil des Tages in den Wäldern von Südpennsylvania verbracht hatte, wo man die Leiche gefunden hatte, war er ins Büro zurückgekehrt, weil er wissen wollte, ob Lily oder Brandon mit den Überwachungsvideos weiterkamen. Dass sie keinen Erfolg hatten, war für ihn ein guter Grund, zurück nach Hope Valley zu fahren. Wenn sie wirklich davon ausgingen, dass der Mann mit der Gegend zumindest vertraut war, musste sich jemand die Videos ansehen, der ihn wiedererkennen konnte.


    Stacey.


    Das waren die einzigen Aufnahmen, die er ihr zeigen würde. Denn als Dean gesehen hatte, was dieser kranke Wichser Amber Torrington angetan hatte, hatte er sich zum ersten Mal, seit er an diesem Fall arbeitete, übergeben müssen.


    Jemanden zu enthaupten war offensichtlich nicht so leicht, wie es in Videospielen und Filmen den Anschein hatte. Das Ungeheuer hatte schuften müssen. Und zwar schwer.


    Er erreichte den Stadtrand und fuhr weiter in Richtung Revier. Da er nicht mehr mit Stacey gesprochen hatte, seit er Samstagnacht bei ihr weggefahren war, wusste er nicht genau, was für einen Empfang sie ihm bereiten würde. Eigentlich hatte er sich melden wollen, aber er war einfach zu fertig gewesen. Er hatte Befragungen durchgeführt, hatte haufenweise Indizien von beiden Tatorten durchgesehen, hatte mit beinahe jedem Mitarbeiter des Kaufhauses gesprochen. Irgendwann zwischendurch hätte er Stacey vom Handy aus anrufen können, aber es gab zu viel zu sagen für ein Telefongespräch.


    Sie ist ein Bulle. Sie versteht das.


    Sie war nicht wie seine Ex, die stündlich Rechenschaft darüber verlangt hatte, wann er zum Abendessen zu Hause sein würde – und die besagtes Abendessen mitunter auch mal auf seinen Stuhl gekippt hatte, wenn er es nicht rechtzeitig schaffte. Als ob es in Deans Macht stünde zu bestimmen, wann Beweise gefunden oder gewalttätige Verbrecher verhaftet wurden.


    Als er auf dem Revier ankam, erfuhr er allerdings, dass Stacey nicht dort war.


    »Tut mir leid, Agent Taggert«, sagte die ältere Dame mit der Fönfrisur. »Sie ist auf dem Platz und macht Schießübungen. In den letzten Tagen sind die Kollegen öfter mal da rausgefahren.«


    Na großartig! Wenn Stacey ihre Schießkünste auffrischte, war sie offensichtlich der Ansicht, sie würde ihre Waffe in nächster Zeit brauchen. Er wusste, dass sie darüber nicht glücklich sein würde.


    »Danke«, verabschiedete er sich, nachdem er sich den Weg hatte beschreiben lassen.


    Nach einer kurzen Fahrt erreichte er den Schießplatz. Für diese Anlage, die aus nicht viel mehr als einer alten Scheune mit einem Erdwall als Kugelfang und einigen ebenso zerschossenen wie verwitterten Sperrholzplatten bestand, an denen man die Zielscheiben aufhängen konnte, war diese Bezeichnung wahrscheinlich übertrieben. Der Parkplatz war mit Unkraut überwuchert und wies Schlaglöcher auf, unter denen an einigen Stellen die nackte Erde zum Vorschein kam. Man sah, dass er nicht oft benutzt wurde. Das bestätigte Deans Vermutung: Stacey und ihre Deputys waren ziemlich selten hier. Bis jetzt – bis er und sein Team sie mit der Nachricht von dem Mord an Lisa Zimmerman aufgeschreckt hatten.


    Er entdeckte sie sofort. Nachdem er geparkt und den Motor abgestellt hatte, blieb er im Auto sitzen und beobachtete sie. Er beugte sich vor und legte die verschränkten Arme aufs Lenkrad. Langsam weitete sich sein Mund zu einem Lächeln.


    Verdammt, sie war sexy!


    Da sie einen Hörschutz trug, hatte sie seine Ankunft nicht bemerkt. Sie war allein, stand einige Meter von seinem Auto entfernt und war mit einer Jeans und einem rosa Trägertop bekleidet.


    Er hatte sie in ihrer Uniform gesehen. Er hatte sie in Unterwäsche gesehen. Er hatte sie nackt gesehen. Nur in Freizeitklamotten noch nicht. Und die Frau machte in einer Jeans und einem engen Oberteil erstaunlich viel her.


    Die Beine hatte sie leicht gespreizt, die Arme auf Schulterhöhe gerade ausgestreckt. Die linke Hand stützte das andere Handgelenk unterhalb der Waffe, und die rechte Hand ging nahtlos in die Glock über, als ob die Pistole eine Verlängerung ihrer eigenen Gliedmaßen wäre. Während er aus dem Auto stieg, schoss sie einem Pappverbrecher siebzehn Kugeln mitten durch die Brust. Aus fünfundzwanzig Metern Entfernung. In weniger als zwanzig Sekunden.


    Nochmals: Sie war umwerfend.


    Dean war nicht so dumm, dass er sich an eine bewaffnete Frau heranschlich, die ihn nicht kommen hörte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Motorhaube seines Autos und schaute zu. Dann war das Magazin leer, und sie musste es wechseln. Da entdeckte sie ihn. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und auf ihrem Mund zeigte sich ein kurzes, spontanes Lächeln.


    Trotz der Anstrengung der letzten Tage und obwohl er selbst völlig ausgelaugt war, schaffte er es irgendwie, ihr Lächeln zu erwidern.


    »Hi«, sagte sie, als sie zu ihm herüberkam und die Pistole ins Holster steckte. »Dich habe ich hier nicht erwartet.«


    »Ich hoffe, du machst die Schießübungen nicht meinetwegen«, antwortete er mit einem bedauernden Achselzucken. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.«


    »Keine Sorge. Ich erschieße Männer nicht, weil sie nicht anrufen. Wenn du allerdings die Klobrille oben lässt, garantiere ich für nichts.«


    »Geht klar.«


    Das Lächeln blitzte wieder auf, strahlend und ehrlich, und nach all dieser Düsternis tat es so gut, dass er einfach nur darin versinken wollte. In ihr versinken wollte.


    Ja, sie hatten einiges in Bezug auf den Fall zu besprechen. Er wollte wissen, ob es ihr gut ging, ob sie den Albtraum überstanden hatte, den ihr jemand auf der Veranda hinterlassen hatte. Aber vor allen Dingen wollte er mit ihr allein sein und sie lieben wie Samstagnacht schon.


    Der Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen, drohte ihn zu überwältigen, aber er hielt sich zurück. Sie befanden sich in der Öffentlichkeit, an einem Ort, an dem ihre Deputys ihre Schießübungen machten und wo sie jederzeit aufkreuzen konnten. Auf keinen Fall würde er sie in eine Situation bringen, in der sie den Respekt eines ihrer Untergebenen einbüßte.


    Wenn er sie allerdings wieder unter vier Augen erwischte … nun ja, wie sie bereits gesagt hatte – dann garantierte er für nichts.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass man die Leiche gefunden hat.«


    So viel also zu einem zärtlichen Wiedersehen. Sie war schon wieder ganz bei dem Fall. Genau, wie er erwartet hatte. »Ja. Es war kein schöner Anblick.«


    »In Pennsylvania?«


    »Direkt hinter der Staatsgrenze. Ein ziemlicher Albtraum, was die Zuständigkeiten angeht. Aber du kannst uns vielleicht helfen.«


    Sie nickte sofort.


    »Wir haben Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum, wo das Opfer aufgegriffen wurde. Es kann gut sein, dass der Täter sie beschattet hat, um sich ihre Gewohnheiten und Arbeitszeiten einzuprägen.«


    »Du möchtest, dass ich mir die Videos anschaue? Um herauszufinden, ob irgendjemand darauf zu sehen ist, der vielleicht etwas mit Lisa zu tun gehabt haben könnte?«


    »Ich weiß, das ist viel verlangt. Es geht um unzählige Stunden Filmmaterial.«


    »Natürlich. Ich werde sofort anfangen.«


    Er nickte dankbar, obwohl er nicht daran gezweifelt hatte, dass sie zusagen würde. Als er sah, wie sie sich einen Schweißfilm von der Stirn wischte, sagte er: »Im Auto ist es noch kühl. Willst du dich reinsetzen?«


    Sie war ihm bereits einen Schritt voraus, öffnete die Tür und glitt auf den Beifahrersitz. Bevor Dean auch nur den Motor gestartet hatte, streckte sie die Hand nach der Klimaanlage aus und richtete eine Lüftung so aus, dass sie ihr die kalte Luft direkt ins Gesicht pustete. Als der Lufthauch einige ihrer Locken löste, seufzte sie genüsslich.


    Jetzt saßen sie in dem geschlossenen Auto, und er riskierte es, sie zu berühren, denn er wusste, wenn er das nicht gleich tun würde, würde er den Verstand verlieren. Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingerspitzen über die empfindliche Stelle, wo Schulter und Hals aufeinandertrafen.


    Sie drehte sich in seine Hand hinein und rieb ihre Wange an seiner Handfläche. Das war alles. Es war eine einfache Berührung; sie war nicht erotisch, und doch voller Intimität. Sie erregte ihn mehr als jede Umarmung irgendeiner anderen Frau.


    Das sagte eine Menge darüber aus, wie viel er in den letzten Tagen über Stacey nachgedacht hatte. Wie viel er über sie beide nachgedacht hatte, so verrückt und abwegig das auch sein mochte.


    »Bleibst du eine Weile in der Stadt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss morgen früh wieder im Büro sein. Und der morgige Abend gehört meinem Sohn.«


    Sie nickte.


    »Aber man fährt nicht lange nach D. C.«, fuhr er mit einem leisen Lächeln fort. »Ich könnte mir vorstellen, erst morgens zurückzufahren.«


    »Mhm«, schnurrte sie und küsste sachte seine Handfläche, »und ich bin so gnädig, dich vor den Flöhen im Hotel zu bewahren, falls du bei mir übernachten möchtest.«


    »Ich dachte, da gäb’s keine Flöhe. Blitzblank, hast du gesagt.«


    »Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben. Mein Bett ist angenehmer, oder?«


    »Unendlich viel angenehmer.«


    Sie schaute ihm in die Augen und gestand: »Ich habe gehofft, dass du zurückkommst.«


    »Ich bin zurück.« Seine Stimme klang rau, und ihre Lippen auf seiner Hand bereiteten ihm eine Gänsehaut. Er begehrte sie schon wieder. Und wie! »Ich weiß nicht, was mich mehr anmacht: Wie du meine Hand küsst, oder wie oft du das Ziel in weniger als zwanzig Sekunden durchlöchert hast.«


    Sie lachte leise. Es klang so weich und feminin – eine faszinierende Mischung aus Sanftheit und Stärke. Diese Stärke erstaunte ihn. Er fragte sich, wie es ihr wohl ergangen war, nachdem er sie in jener Nacht verlassen hatte. »Geht es dir gut? Nach allem, was am Samstag passiert ist?«


    Sie nickte. Offensichtlich war ihr klar, dass er wegen des Grauens auf ihrer Türschwelle nachfragte. »Ich weiß nicht, wer es war, aber ich arbeite daran. Ich habe meinem Vater am Sonntag geholfen, sie zu beerdigen.«


    »Stacey, ich will dir keine Angst einjagen. Aber wir müssen zumindest in Erwägung ziehen, dass der Kerl, den wir suchen, befürchtet, dass du ihm ein bisschen zu nahe kommst. Vielleicht will er dich abschrecken.«


    »Das habe ich auch erst vermutet. Und dann habe ich meine Vermutung verworfen.«


    Dean lachte nicht. Die Sache war nicht im Geringsten lustig.


    »Dean, ich glaube ehrlich gesagt, dass er es nicht auf mich abgesehen hätte, sondern auf euch. Wenn er hinter mir her wäre, dann bezweifle ich, dass er sich lediglich an dem Hund vergriffen hätte.«


    Nein, wahrscheinlich hätte er das nicht.


    »So schlimm war es zwar bisher noch nie, aber es ist nicht das erste Mal, dass irgendein hinterwäldlerischer, Bier saufender Idiot beschlossen hat, sich an mir zu rächen, weil ich ihm einen Strafzettel verpasst oder ihn wegen Trunkenheit am Steuer eingebuchtet habe. Ich gehe jede Wette ein, dass mir da mal wieder jemand was heimzahlen möchte.« Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, als hätte sie noch mehr sagen wollen und es sich dann anders überlegt.


    »Was ist?«


    Unschlüssigkeit machte sich auf ihrem Gesicht breit. Aber bevor sie weitersprechen konnte, fuhr ein Auto vorbei, das mit gefährlich hoher Geschwindigkeit die Landstraße entlangsauste. Sie wandte sich ruckartig von Dean ab, beugte sich zur Windschutzscheibe vor und starrte dem Auto hinterher. »Mist! Hab das Nummernschild nicht erkannt.«


    Von der sanften Frau zum knallharten Cop in weniger als zehn Sekunden. Was für eine unwiderstehliche Kombination!


    Sie räusperte sich und redete weiter, als ob das Thema mit dem Hund – und was auch immer sie ihm gerade hatte sagen wollen – nie zur Sprache gekommen wäre. »Du hast erzählt, dass ihr Probleme mit der Zuständigkeit habt?«


    Er beließ es dabei, denn er wusste, dass Stacey keine Frau war, die etwas für sich behielt, wenn es wirklich wichtig war. Sie sagte, was gesagt werden musste und wann es gesagt werden musste. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihm erzählen würde, was sie noch auf dem Herzen hatte, wenn sie bereit dafür war. »Ja. Wyatt springt im Sechseck, um alle Fäden in der Hand zu behalten. Aber wenigstens hat die Angelegenheit dafür gesorgt, dass sich die BAU auf ihren Hintern gesetzt und aufgehorcht hat. Sie haben aufgehört, dem Agenten Steine in den Weg zu legen, der das Täterprofil erarbeitet. Wir sollten es in ein paar Tagen haben.«


    »Ich wette, dass wir auch ohne das Profil einige Vermutungen über den Kerl anstellen können.«


    »Weißt du, ›Vermutung‹ ist bei der Strafverfolgung kein sehr gutes Wort.«


    »Ja, ist mir klar. Aber komm schon, ein paar Fakten liegen doch auf der Hand.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wahrscheinlich ist er ein Tierquäler.«


    Angesichts dessen, worüber sie gerade eben gesprochen hatten, starrte er sie bloß ungläubig an.


    »Ich bin immer noch der Meinung, dass das, was mit Lady geschehen ist, nichts mit diesem Fall zu tun hat«, beharrte sie.


    Dean gab auf und antwortete lediglich: »Okay. Tierquälerei ist unter Serienmördern tatsächlich stark verbreitet. Kennst du jemanden mit so einer Vergangenheit?« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Oder vielleicht auch zwei Jemande?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich werde meinen Vater fragen.«


    »Gute Idee.«


    Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und dachte schweigend nach, bevor sie weitere Mutmaßungen anstellte. »Er hasst ­Frauen.«


    »Möglich. Oder er begehrt Frauen und ist unfähig, Geschlechtsverkehr mit ihnen zu haben. Also tötet er sie stattdes­sen.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Drei der Opfer waren mit nicht identifizierten Objekten geschändet worden.«


    Sie erschauderte. Und zwar nicht wegen der Klimaanlage.


    »Na gut«, sagte sie, »was ist mit Missbrauch?«


    »Nochmals: gut möglich. Aber nicht zwingend.«


    »Liebesentzug?«


    »Vielleicht. Aber man kann in vieler Hinsicht unter Liebesentzug leiden – vielleicht hat ihn seine Frau verlassen, oder seine Mutter ist gestorben.«


    Sie stieß ein kurzes, humorloses Lachen hervor.


    »Was denn?«


    »Deine Beschreibung passt sowohl auf Randy als auch auf meinen Bruder.«


    Er schwieg und schaute sie an, bis sich ihr Gesichtsausdruck verfinsterte.


    »Das ist echt nicht witzig«, sagte sie schließlich.


    »Sie waren beide an dem Abend in der Kneipe.«


    »Halten Sie sich zurück, Agent Taggert!«


    »Dieser Covey. Du meintest, er ist Fernfahrer, stimmt’s? Viel unterwegs? Keiner würde ihn vermissen, wenn er über Nacht fort wäre.«


    »Das ist lächerlich.«


    Dean wählte seine Worte mit Bedacht, aber er konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Und dein Bruder scheint mir ein sehr zorniger Mensch zu sein.«


    »Zornig, das ja. Gemeingefährlich – auf gar keinen Fall.« Jetzt war es nicht mehr die gleißende Sonne draußen, weswegen es im Auto so heiß war, sondern vielmehr ihre aufrichtige Empörung. »Tim hat nicht einmal einen Computer, Herrgott noch mal! Er wohnt in einer miesen kleinen Einzimmerwohnung in der Stadt und ist so darauf bedacht, sich aus dieser Welt zurückzuziehen, dass er selten überhaupt ans Telefon geht. Ich muss quasi Rauchsignale senden, wenn ich ihn treffen will.«


    Dean hatte ihn gesehen. Er verstand den armen Kerl, und er tat ihm leid. »Sieh mal, ich beschuldige keinen von den beiden, irgendwas getan zu haben«, beteuerte er. »Ich will nur auf Folgendes hinaus: Meistens kann man diese Profile so verdrehen, dass sie auf fast jeden passen, wie bei dem Verdächtigen für das Attentat im Olympic Park in Atlanta. Zweifellos können Profile sehr hilfreich sein. Aber sie sind auf keinen Fall das einzige Hilfsmittel, das wir benutzen, um solche Typen zu schnappen.«


    Sie entspannte sich, zumindest ein wenig, und räumte widerwillig ein: »Ich hab verstanden. Keine weiteren Vermutungen.« Sie seufzte hörbar, wandte langsam den Kopf ab und starrte aus dem Fenster. »Es ist einfach nur … die Warterei macht mich verrückt. All die Möglichkeiten, all die Männer, die an dem Abend in der Kneipe waren. Wir müssen die Liste weiter eingrenzen.«


    Dean war aufgefallen, dass sie seinem Blick ausgewichen war. Plötzlich stieg ein Verdacht in ihm auf. »Du hast an dem Fall gearbeitet.«


    Ein leichtes Nicken.


    »Verdammt noch mal, Stacey!«


    Sie wandte sich ihm zu und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe nicht viel gemacht. Ich hab mit ein paar Leuten gesprochen, aber mit keinem, der gefährlich ist. Ganz sicher habe ich nicht Warren Lee befragt oder etwas in der Art.«


    Ein schwacher Trost. Die Vorstellung, dass sie jemandem hätte gegenübertreten können, der sich als der Sensenmann entpuppte, reichte, dass Dean sich wünschte, sie wäre ganz weit weg. Aber sie selbst würde bestimmt nie vor etwas wegrennen.


    »Ich habe sofort an diese letzte Entführung gedacht und mich gefragt, ob Stan am Freitagabend wirklich eine Nachtschicht geschoben hat.«


    Seine Neugier war stärker als seine Sorge, und er fragte: »Und?«


    Ihr Stirnrunzeln verriet ihm die Antwort, bevor sie den Mund aufmachte. »Sein Chef hat ihn gedeckt. Außerdem hat das Krankenhaus Winnies Geschichte bestätigt. Nach ihren Aufzeichnungen hat Stan sie hingefahren und in der Nacht, in der Lisa starb, um zwei Uhr morgens in die Notaufnahme gebracht. Und er war da, um Winnie nach Hause zu fahren, als sie gegen sechs entlassen wurde.«


    Ihr Stiefvater hätte sich Lisa schnappen müssen, sie irgendwo versteckt halten, nach Hause gehen, seine Frau schlagen und sie ins Krankenhaus bringen – und das alles im Dreißig-Minuten-Takt. Unmöglich. »Also trägt er nicht die Verantwortung an dem, was Lisa angetan wurde.«


    Ihre grünen Augen verdunkelten sich. »Jedenfalls nicht an ihrem Mord.«


    An allem anderen schon, daran zweifelte Dean nicht. Er hoffte nur, dass Stan eines Tages dafür würde bezahlen müssen.


    »Was hast du noch rausgekriegt?«, fragte er sie. Er machte sich keine Sorgen mehr darüber, ob sie richtig gehandelt hatte, als sie auf eigene Faust Ermittlungen angestellt hatte. Stacey war nicht dumm. Und was sie ihm erzählt hatte, war sehr hilfreich gewesen – schließlich hatten sie dadurch einen möglichen Verdächtigen ausschließen können.


    »Ich habe versucht, mit Randy zu sprechen.«


    »Warum?«


    »Mein Bruder hat mir erzählt, dass Randy an dem Abend kurz vor der Sperrstunde gegangen ist. Genau wie Lisa. Ich dachte, es könnte sich lohnen, ihn zu fragen, ob er irgendwas gesehen hat – einen Lieferwagen, der gerade auf den Parkplatz bog oder der ihm vielleicht entgegenkam, als er in die Stadt zurückfuhr.«


    »Und, hat er?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich ihn nicht erwischt. Ich bin zu ihm nach Hause gefahren, und seine Mutter hat mir erzählt, dass er zurzeit viel nachts unterwegs ist. Er fährt einen großen Sattelschlepper. Sie meinte, sie richtet ihm aus, dass er mich zurückrufen soll.«


    Dean bemerkte den Anflug eines Lächelns in ihren Mundwinkeln und fragte: »Was ist?«


    »Nichts. Mrs Covey findet es schrecklich, dass ich Sheriff bin, und gibt sich größte Mühe, meine Uniform zu ignorieren. Ich glaube, sie war wirklich überzeugt, dass ich aus privaten Gründen dort aufgetaucht bin – und dass ich eins von den leichten Mädchen bin, die versuchen, ihren guten Jungen ins Verderben zu reißen.«


    Dean konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen: »Das gefällt mir an dir, du leichtes Mädchen, du.«


    Sie ging nicht darauf ein. »Dass Randy auf der Highschool seine Freundin geschwängert hat, kam im Hause Covey nicht gut an. Ich glaube, sie versucht jede andere Frau zu vergraulen, die ihn wieder in die ›Falle‹ locken könnte.«


    »Warum wohnt er dann noch da?«


    »Wer weiß?«


    Dean konnte nicht umhin, sich an ihre Unterhaltung über das Täterprofil zu erinnern. Er musste sie fragen: »Von der Frau verlassen, von der Mutter beaufsichtigt. Glaubst du, dass er als Kind misshandelt wurde?«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund, um ihm scharf zu widersprechen. Aber es kam kein Laut heraus. Nicht ein einziger Ton.


    »Jetzt erzähl mir nicht, dass du das noch nicht in Erwägung gezogen hast«, sagte er. Er wusste, dass sie eine viel zu gute Polizistin war, um darüber nicht wenigstens nachgedacht zu haben. »Er ist Fernfahrer, die ganze Zeit unterwegs, fährt ständig in der Gegend herum.«


    »Natürlich habe ich das«, gab sie widerwillig zu. »Aber er ist ein großer, nerviger Teddybär.«


    »John Wayne Gacy hat ehrenamtlich als Clown gearbeitet.«


    »Ja, ich weiß. Aber Randy? Ich habe ihn nie ein einziges zorniges Wort sagen hören.«


    Bevor sie noch irgendetwas hinzufügen konnte, bog ein anderes Auto auf den kiesbedeckten Parkplatz und hielt neben Deans Wagen. Sie warf einen kurzen Blick auf den Neuankömmling und murmelte: »Ich habe Mitch angeboten, sich hier mit mir zu treffen. Habe ihm gesagt, dass er mit seinem gesunden Arm in Übung bleiben sollte, während der gebrochene heilt.«


    Dean erinnerte sich sofort an den Kerl, der am Samstag in ihre Besprechung geplatzt war. Er hatte irgendeine Beziehung zu dem Opfer gehabt, und seine Chefin hatte nichts davon gewusst.


    »Bist du sicher, dass sein Arm wirklich gebrochen ist?«, fragte er, denn er dachte sogleich an das Video von dem grausamen Mord an Amber Torrington. Nur weil der Sensenmann allem Anschein nach keinen Gipsarm gehabt hatte, bedeutete das nicht, dass Mitch Flanagan von der Liste der potenziellen Täter gestrichen werden konnte. Soviel er wusste, war der Gips möglicherweise ein ausgezeichneter Trick – eine sichtbare Tarnung und gleichzeitig ein Grund, nicht zur Arbeit zu gehen.


    »Natürlich ist er gebrochen«, fauchte Stacey ihn an.


    Dean widersprach nicht. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie von selbst darauf kommen würde.


    »Nach Berichten von Augenzeugen, zu denen auch mein Bruder gehört, hat er sich an dem Abend, an dem Lisa verschwand, mit ihr in der Bar gestritten. Darüber will ich mit ihm reden, aber ich muss es vorsichtig angehen. Ich will nicht, dass irgendjemand das Pferd von hinten aufzäumt. Wenn die Leute denken, dass ich ihn verhöre oder dass er verdächtigt wird … na ja, in Anbetracht seiner Familie würden sie ihn im Handumdrehen anklagen und für schuldig erklären.«


    »Kommt er aus schlechten Verhältnissen?«


    »Sein Vater ist der reinste Albtraum.«


    »Hat er ihn misshandelt?« Er konnte sehen, wie sie die Zähne zusammenpresste, aber er ließ nicht locker. »Komm schon, Stacey; du hast selbst gesagt, dass das eine Rolle spielt.«


    Zwar schüttelte sie ablehnend den Kopf, aber sie räumte ein: »Ja. Er ist ziemlich grob mit Mitch umgesprungen, und ich vermute, dass er seinen jüngeren Sohn Mike immer noch verprügelt.«


    »Glaubst du, dass Mitch oder sein Bruder unser Mann sein könnten?«


    »Mike ist wahrscheinlich so ziemlich zu jeder Schandtat fähig, aber ich kann mir schlecht vorstellen, dass ein Teenager der Sensenmann ist.«


    »Nur weil die meisten Serienmörder mindestens Mitte zwanzig sind, ist das noch lange nicht zwingend. Was ist mit deinem Deputy? Verdächtigst du ihn?«


    »Ich verdächtige ihn, Dummheiten zu machen. Dass er ein Trottel ist und sich in die falsche Frau verliebt hat. Aber dass er jemanden ermordet?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Allerdings schließe ich im Moment gar nichts mehr aus.« Sie packte den Türgriff und seufzte. »Dann mache ich mir wohl besser eine Notiz, dass ich seinen gebrochenen Arm überprüfe.«


    Mitch Flanagan, ein gut aussehender Mann Ende zwanzig, hatte viele Vorzüge. Angefangen damit, dass er es geschafft hatte, den Ruf seiner Familie als einer Sippe von Nichtsnutzen abzuschütteln und etwas aus sich zu machen, obwohl seine Chancen nicht gut gestanden hatten.


    Stacey und er hatten dieselbe Schule besucht; allerdings war er einige Klassen unter ihr gewesen. Aber selbst in der Oberstufe, als sie nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte, hatte sie dieabfälligen Bemerkungen gehört und die herablassenden Blicke gesehen, die ihm zugeworfen wurden. Die Mädchen reizten die Gerüchte über den »bösen Buben«, aber ihre Eltern hatten sie vor ihm gewarnt. Die Jungs fühlten sich durch sein Aussehen und seine Intelligenz bedroht. Er war ein Einzelgänger gewesen, der sich aus allem heraushielt und nur sein Ziel vor Augen hatte.


    Er hatte weggewollt. Nicht mehr und nicht weniger. Das hatte sie damals gewusst, und sie wusste es jetzt.


    Es hatte geklappt. Er hatte eine Menge Leute Lügen gestraft. Er hatte sich gute Noten erkämpft und sich kein einziges Mal Ärger eingehandelt. Und in seinem letzten Schuljahr konnten die Leute seinen Nachnamen beinahe ausblenden.


    Soweit Stacey wusste, hatte er einen Tag nach seinem Schulabschluss sein Elternhaus verlassen und war nie wieder dorthin zurückgekehrt. Er hatte genügend Geld zusammengekratzt, um aufs College zu gehen und zu studieren. Und ihr Vater hatte ihn direkt im Anschluss eingestellt. Stacey selbst hatte ihn vor einem Jahr zu ihrem Stellvertreter befördert. Sie hatte ihre Entscheidung nie bereut. Jetzt allerdings musste sie sich doch sehr wundern.


    Denn sie war darauf angewiesen, dass ihre Leute ehrlich zu ihr waren. Und das war er nicht gewesen.


    »Hallo, Mitch«, begrüßte sie ihn, als er aus dem Auto stieg und dabei seinen gebrochenen Arm vorsichtig an sich drückte. Der Gips, den sie nach dem Gespräch mit Dean plötzlich infrage stellte, war mit ein paar Unterschriften und einigen Bildchen bekritzelt – wahrscheinlich von den anderen Deputys, die ihn alle bewunderten.


    Er war beliebt. Er war gesellig. Er war klug.


    Warum zur Hölle hatte er sich auf Lisa Zimmerman eingelassen und es Stacey dann verheimlicht?


    »Hi, Stace!« Er warf einen Blick zur anderen Seite des Autos, wo Dean stand, und betrachtete ihn schweigend. »Auch wieder da?«


    Sie nickte, als Dean herüberkam und sich zu ihnen gesellte. »Ich glaube, Sie wurden einander letztens nicht richtig vorge­stellt«, sagte sie und machte sie schnell miteinander bekannt.


    Mitch errötete. Dann schüttelte er Dean die Hand. Sein unprofessionelles Verhalten war ihm offenbar peinlich. »Gibt’s was Neues?«


    »Nein.« Nur wenige Leute wussten, dass das FBI noch in anderen Mordfällen ermittelte, die mit Lisas Tod zusammenhingen. Stacey wollte, dass das auch so blieb. Wenn ihre Untergebenen sich fragten, warum sich das FBI in einen örtlichen Fall einmischte, dann sollten sie sich eben den Kopf darüber zerbrechen.


    »Sie haben sie immer noch nicht gefunden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber Sie sind sicher, dass sie tot ist?«


    Dean schaltete sich ein. »Wir sind uns sicher.«


    Stacey sah den leeren, verstörten Ausdruck in seinen Augen, streckte die Hand aus und legte sie ihm tröstend auf die Schulter. »Wir müssen darüber reden.«


    »Ich weiß.« Er sah zu Dean, als fragte er sich, ob der FBI-Mann dabeibleiben musste. Aber Stacey hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen, nur weil sie befreundet waren. Dafür war der Fall zu wichtig. Mitch begriff das und zuckte mit den Schultern. »Schießen Sie los!«


    »Wie lange sind Sie mit ihr ausgegangen?«


    »Ungefähr sechs Monate«, gab er zu. »Ich hatte sie eines Nachts angehalten, weil sie zu schnell gefahren war.«


    Na großartig!


    »Sie war total aufgelöst. Hat geweint. Sah ziemlich mitgenommen aus. Ich dachte, dass vielleicht einer dieser Rowdys, mit denen sie ausging, sie verprügelt hatte.«


    Stacey wusste, was er sagen würde, bevor er es aussprechen konnte.


    »Später habe ich herausgefunden, dass es dieser Mistkerl von Stiefvater war. Er …« Mitchs Gesicht lief rot an. Sein gesamter Körper verkrampfte sich vor Wut. »Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, ihn umzubringen.«


    »Das habe ich überhört«, brummte Stacey und runzelte die Stirn, obwohl sie seine Empfindung nachvollziehen konnte.


    Schlecht über Stan zu reden würde sie jedoch nicht weiterbringen. Sie wussten bereits, dass er Lisa nicht ermordet hatte. Vielleicht ihre Seele, ja – die hatte er mit Sicherheit auf dem Gewissen. Aber dafür würde er in der Hölle büßen müssen. Es gab nichts, was sie jetzt gegen diesen Mann unternehmen konnte – es sei denn, Winnie meldete sich und zeigte ihn wegen Misshandlung an.


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie in dem Mord an Lisa gegen ihn ermitteln«, sagte Mitch, der immer noch völlig verkrampft dastand.


    »Er wurde von der Liste der Verdächtigen gestrichen.«


    Mitch hieb mit der Faust auf die Motorhaube seines Autos. »Sind Sie sicher?«


    »Er hat ein stichhaltiges Alibi, Mitch. Er ist vielleicht eine miese Ratte, aber er hat sie nicht getötet.«


    Seine Schultern sanken herab – offenbar hatte er gehofft, dass Stan schuldig war. Genau wie Stacey wünschte er sich sehnlichst, dass dem Mann, der Lisa all diese Jahre misshandelt hatte, Gerechtigkeit widerfuhr.


    »Zurück zu dem, worüber Sie gerade gesprochen haben. Was ist zwischen Ihnen und Lisa passiert?«


    »Wir haben uns hin und wieder getroffen. Nicht hier in der Gegend – wir sind nach Front Royal gefahren und haben einen Kaffee zusammen getrunken oder sind ins Kino gegangen. Sie hat erzählt, dass sie ihr Leben auf die Reihe kriegen, vielleicht den Schulabschluss nachholen will. Sie wollte etwas aus sich machen. Ich wollte ihr helfen, also haben wir uns ab und zu getroffen und sind ein paar Sachen zusammen durchgegangen.«


    Der böse Junge, der sich gewandelt hat und nun dem gefallenen Mädchen Nachhilfeunterricht gab. Darin lag etwas unsagbar Herzerweichendes. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie die beiden wahrscheinlich unterstützt, auch wenn sie Mitch nahegelegt hätte, sich nicht allzu große Hoffnungen zu machen.


    Sie hatte es jedoch nicht gewusst. Mitch hatte sein Geheimnis gut gehütet. »Sie haben sich in sie verliebt?«


    Er nickte trotzig. »Sie war nicht so, wie alle dachten. Sie war hübsch und witzig und klug.«


    »Und drogenabhängig«, sagte Stacey nicht unfreundlich. »Ich nehme an, Sie waren der Sache nicht gewachsen.«


    »Stimmt.« Er rieb sich mit der Hand über die Augen, behielt sich aber unter Kontrolle. »Eines Tages hat sie gesagt, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein wollte. Sie war mit irgendeinem Ex-Knacki abgestürzt und fing wieder an zu trinken. Ich konnte sie nicht dazu bringen, damit aufzuhören.« Er legte die Stirn in Falten. »Ich habe lange gedacht, dass sie zusammen mit dem Kerl abgehauen wäre, bis Sie mal erwähnten, dass er damals in Georgia im Gefängnis saß.«


    »Erzählen Sie uns von der Nacht, in der sie verschwunden ist.«


    »Ich bin raus zu Dicks gefahren, um meinen Bruder aufzu­gabeln.« Er blickte nervös zwischen Stacey und Dean hin und her. »Er ist kein wirklich schlechter Junge.«


    »Doch, das ist er«, fauchte Stacey. Als sie Mitchs traurigen Gesichtsausdruck sah, fügte sie widerwillig hinzu: »Aber vielleicht kriegt er ja noch die Kurve.«


    »Sie müssen das verstehen. Als er klein war, hab ich alles abbekommen.«


    Vor allem Schläge. Er war die Mauer zischen den Fäusten ihres Vaters und seinem kleinen Bruder gewesen.


    Vielleicht war es das, was Mitch an Lisa angezogen hatte. Hatte er den tiefen, inneren Drang verspürt, sie vor ihrer eigenen Misshandlung zu beschützen, weil er früher zu jung gewesen war, um sich selbst zu beschützen, und sich schuldig fühlte, weil er Mike im Stich ließ?


    »Sobald ich dieses Haus verlassen hatte, habe ich mir geschworen, nie wieder einen Fuß da reinzusetzen.« Sein Gesicht lief rot an, und er brummte: »Unsere Mutter interessiert sich für nichts, was nicht aus einer Flasche kommt. Mike hat niemanden.«


    Dass er selbst niemanden gehabt hatte, der für ihn eingetreten war, hatte Mitch nicht davon abgehalten, sich da hinauszukämpfen. Aber sie wies ihn nicht darauf hin. Er wusste es bereits; er wollte einfach nur seinen rüpelhaften Bruder nicht aufgeben.


    Sie konnte ihn verstehen. Und wie sie ihn verstehen konnte!


    »Ich versuche, an ihn ranzukommen«, räumte er ein. »Versuche, ihn dazu zu überreden, hin und wieder bei mir zu übernachten. Der Alte fährt Ende der Woche zu einem Motorsportrennen. Ich hatte vor, Mike abzuholen und auf das Revier mitzunehmen. Damit er dort ein bisschen Zeit mit ein paar vernünftigen Leuten verbringen kann …« Mitch verstummte. »Aber das ist wohl gerade keine gute Idee.«


    Mitten in einer Mordermittlung? Eindeutig nicht.


    »Lassen Sie uns noch mal über diese Nacht sprechen, Mitch.«


    »Als ich damals in der Kneipe aufgetaucht bin, war Mike kurz davor, Prügel zu beziehen. Er mag es nicht, wenn man ihn auslacht. Er hat gerade versucht, eine Schlägerei mit einem Haufen besoffener Rocker anzufangen, die es lustig fanden, dass ein Schuljunge glaubte, er könnte ihnen ihr Revier streitig machen.«


    Mike konnte froh sein, dass er nicht in Stücke gerissen worden war.


    »Ich war gerade dabei ihn rauszuzerren, als ich Lisa entdeckte.« Er schluckte sichtlich und lehnte sich an sein Auto, als würden ihm die Knie weich. »Sie hat auf einem Billardtisch getanzt. Sie hat sich bewegt, als ob … als ob sie, Sie wissen schon, mit irgendeinem der Typen dort schlafen wollte. Ich habe sie gebeten, mit uns wegzufahren, und sie hat mich einfach ausgelacht. Also habe ich sie heruntergezogen.«


    »Vermutlich hat sie sich nicht besonders darüber gefreut.«


    »Nein. Sie hat mich gekratzt und getreten. Hat gesagt, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.« Seine Stimme wurde leiser. Sie klang belegt. »Sie meinte, sie hätte die Nase voll davon, mit jemandem zusammen zu sein, der nicht wüsste, wie man sich amüsiert, und dass ich sie verdammt noch mal in Ruhe lassen sollte.« Er schloss die Augen, und fast schon flüsternd fügte er hinzu: »Erst nachdem ich gegangen war, ist mir klar geworden, dass sie geweint hat, als sie das gesagt hat.«


    »Aber Sie sind gegangen.«


    Er nickte unglücklich. »Ja. Ich habe Mike nach Hause gebracht, und dann bin ich eine Zeit lang herumgefahren, um meine Gedanken zu sortieren.«


    »Allein?«


    Wieder ein Nicken. Stacey unterdrückte ein Stirnrunzeln und wünschte sich, Mitch wäre irgendwohin gegangen, wo ihm ein Haufen Leute ein Alibi geben könnten.


    Glaubte sie, dass er der Sensenmann war? Auf keinen Fall. Aber sie stand neben einem FBI-Agenten, der wahrscheinlich mit jedem Wort, das aus Mitchs Mund kam, mehr Beweismaterial sammelte.


    »Ich wollte sie trotzdem nicht abschreiben, vor allem, als mir die Tränen in ihrem Gesicht wieder in den Sinn kamen. Also bin ich zurückgefahren.«


    Oh verdammt! »Zurück zu Dicks? Um wie viel Uhr?«


    »Weiß nicht, kurz vor der Sperrstunde.« Er zog die Schultern hoch, als hätte er körperliche Schmerzen. »In der Kneipe war die Hölle los, es war brechend voll. Eine der Kellnerinnen meinte, Lisa wäre gerade gegangen, aber sie hatte nicht gesehen, mit wem. Wahrscheinlich habe ich sie nur um einige Minuten verpasst.«


    Und wieder einmal hatte es niemand bei Dicks für nötig ge­halten, ihr davon zu erzählen. Sie konnte nur weiterhin mutmaßen, dass die Leute den Mund gehalten hatten, weil Mitch ihr Stellvertreter war.


    »Wenn ich früher da gewesen wäre, wäre sie vielleicht nicht mit ihm mitgegangen.« Er klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Vielleicht hätte ich sie davon abhalten können, jemandem zu folgen, der was Böses im Schilde führte und ihr wehtun wollte.«


    »Mit ihm mitgehen?«, fragte Dean in scharfem Tonfall. »Woher wissen Sie, dass sie freiwillig mit jemandem mitgegangen ist?«


    Mitch richtete sich langsam auf. »Na ja, das habe ich mir halt so gedacht. Es war das letzte Mal, dass jemand sie gesehen hat, und Freeds Auto stand dort. Sie muss mit jemandem mitgegangen sein. Offensichtlich mit dem Falschen.«


    Er ging nicht davon aus, dass sie verschleppt worden war. Andererseits wusste Mitch nichts vom Sensenmann oder davon, dass er seine Opfer gewaltsam entführte.


    Trotz seiner Intelligenz und seiner Vorgeschichte war er im Grunde seines Herzens ein ziemlich naiver Kerl. Sie hoffte um seinetwillen, dass er die Einzelheiten über den Mord an Lisa niemals erfahren würde. Denn nachdem sie ihm in die Augen gesehen und seine Stimme gehört hatte, zweifelte sie an einer Sache nicht.


    Er hatte sie geliebt.


    Schon früher waren direkte Anfragen mit persönlichen Wünschen beim Sensenmann eingegangen. Er war bestochen, war mitten während seiner Spielzeit behelligt worden, hatte private E-Mails voller Versprechen und Bitten empfangen.


    Er hatte sich nie darauf eingelassen.


    Der Nervenkitzel dessen, was er tat, lag darin, dass er die Kontrolle über alles behielt. Zwar entschied jemand anders darüber, wie er seine Pläne umsetzen würde – aber alles andere lag in seinen Händen. Und das Wie war nebensächlich. Nur die Tat zählte. Nur das Blut. Die Angst. Der Schrecken. Der Schmerz.


    Das alles lag in seiner Gewalt. Genau wie die Identität seiner Beute.


    Wenn andere also auf ihn zugekommen waren und angeboten hatten, ihn dafür zu bezahlen, dass er einen Mann umbrachte oder eine Brünette oder eine bestimmte Person, die jemand beseitigt wissen wollte, hatte er immer abgelehnt. Niemand würde ihn beeinflussen oder kontrollieren. Niemals würde er das Vergnügen aufgeben, das es ihm bereitete, wenn er seine auserwählten Opfer tötete, nur um jemand anders einen Gefallen zu tun.


    Jedenfalls hatte er das gedacht. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Mit einer Situation wie dieser, in der er tatsächlich dazu gezwungen sein könnte, hatte er nicht gerechnet.


    Er hatte genug davon, zu irgendetwas gezwungen zu werden. Genug davon, machtlos zu sein. Und dass Warren Lee versuchte, ihm die Zügel wieder zu entreißen, ließ ihn vor Wut beinahe zu einem grimmigen Vergeltungsschlag ausholen.


    Er war eine Handgranate mit gezogenem Stift. Kurz davor, genau in Lees Schoß zu fallen.


    »Ruhe bewahren. Nicht die Beherrschung verlieren«, flüsterte er und spürte, wie sein Herz raste und sein Atem heiß wurde.


    Er zählte bis zehn und zwang seine hilflose Wut wieder hinunter in seinen Magen, wo sie sich vor vielen, vielen Jahren versteckt und gärend Wurzeln geschlagen hatte. Er konnte das durchstehen. Selbst wenn er ein einziges Mal eine Ausnahme machen musste, um die Begierden eines anderen zu stillen.


    Möglicherweise kranke Begierden. Einer seiner potenziellen Kunden, von Anfang an ein großer Fan, war besonders interessiert daran gewesen, einen ganz bestimmten Typ Opfer auszuwählen. Er wollte nicht nur das Alter, das Geschlecht und das Äußere festlegen; er hatte darauf bestanden, bestimmte Handlungen vollzogen zu sehen. Gefolgt von der Todesart, die er bevorzugte.


    Und er hatte ein schieres Vermögen dafür angeboten, dass seine Ideen umgesetzt wurden.


    Schon allein die Vorstellung hatte den Sensenmann abgestoßen. Er war nicht so ein Perversling wie dieser Typ. Der war ja total durchgeknallt.


    Damals war es ihm leichtgefallen, diese Angebote auszuschlagen, weil es keine Rolle gespielt hatte. Geld hatte keine Rolle gespielt. Er hatte gewisse Bedürfnisse. Die Auktionen und die Preise für die Eintrittskarten ins Autokino hatten es ihm ermöglicht, sie zu erfüllen. Alles war gut.


    Da Warren Lee sich ihm allerdings entzog, sich in seiner umzäunten Festung versteckte, mit Sicherheit bewaffnet war und jeden einzelnen seiner Überwachungsbildschirme rund um die Uhr im Auge behielt, würde er es jetzt nicht mehr schaffen, seine Bedürfnisse zu befriedigen.


    Es war Mittwochabend. Er hatte noch drei Tage, um das Geld zu beschaffen, das er brauchte, um Lee auszuzahlen. Und bisher hatten seine Bestrebungen, an den Mann heranzukommen, indem er mitten in der Nacht in dem dichten Wald an der Grenze seines Grundstücks herumlungerte, keinen Erfolg gehabt.


    Es war nicht besonders schwer gewesen, Lees Überwachungskameras aufzuspüren. Dieser Gefahr war er mühelos aus dem Weg gegangen. Durch den dichten Wald des Nationalparks verborgen, blieb er außer Sichtweite. Er war nicht mehr als ein Schatten, der durch das leise rauschende Laub schwebte. Er saß hoch oben in einem Baum, der Lees Grundstück überragte, hielt sich das Nachtsichtgerät vor die Augen und wartete auf die kleinste Bewegung, irgendein Lebenszeichen. In den vorangegangenen zwei Nächten hatte Lee sein Haus nicht verlassen. Das hieß nicht, dass er es heute ebenfalls nicht verlassen würde.


    Lee musste sich nur einmal zeigen. Ein Schuss würde genügen.


    Aber er bezweifelte, dass er eine Gelegenheit dazu bekommen würde. Warren Lee wusste, wer er war. Also wusste Lee auch, dass er es mit einem guten Schützen zu tun hatte. Er war bestimmt nicht so dumm zu glauben, dass er ihn ungestraft erpressen konnte.


    Andererseits waren die Leute eben doch dumm.


    Er hätte die Überwachungskameras zerstören und hineingehen können, um ihn direkt anzugreifen. Aber darauf wäre Lee vorbereitet. Ab dem Augenblick, in dem die Überwachungsvideos ausfielen, befände er sich in höchster Alarmbereitschaft. Der altgediente Soldat hatte wahrscheinlich Waffen, auf die jeder Terrorist neidisch wäre.


    Nein. Dies war seine einzige Möglichkeit, wenn er nicht gerade Lees Einfahrt tagsüber überwachen, ihm folgen und ihn irgendwo von der Straße abdrängen wollte. Aber das Risiko, dabei erwischt zu werden, war viel zu groß. Er musste die Situation unter Kontrolle haben. Er musste das Wo und das Wann bestimmen.


    Hier. Und bald.


    »Im Dunkeln kommst du nicht heraus. Aber ich bleibe bis zum Morgen hier, wenn ich muss«, flüsterte er und bewegte dabei kaum die Lippen.


    Bei Tageslicht war die Gefahr, dass er entdeckt wurde, ungleich größer. Wenn die Sonne aufging, könnte einer der Parkwächter oder eine Familie, die zelten wollte, ihn oder seinen Lieferwagen bemerken, den er abseits der Straße auf einer gut verborgenen Lichtung geparkt hatte. Oder sie sahen ihn vielleicht genau dann, wenn er aus dem Park herausfuhr, und behielten sein Gesicht oder sein Fahrzeug in Erinnerung.


    Der Sheriff und das FBI hatten hier bereits herumgeschnüffelt. Wenn sie herausfanden, dass Lee tot war, würden sie sofort einen Zusammenhang erkennen. Jemand konnte ihn zufällig sehen, und dann war er dran. Er musste unter allen Umständen vermeiden, entdeckt zu werden.


    Trotzdem musste er es versuchen.


    Natürlich konnte er das Geld verdienen, um Lee auszuzahlen – so abstoßend er diesen Gedanken auch fand. Ihn dürstete einfach nach der Befriedigung, den Mann umzunieten, der ihn erpresst hatte. »Umnieten ist nicht gut genug«, sagte er in die Nacht. »Was gäbe ich nicht darum, dir zu zeigen, wie sich strecken und vierteilen anfühlt. Dich dabei zusehen zu lassen, wie dir deine Gedärme aus dem Bauch quellen.«


    Die Vorstellung gefiel ihm. Aber dafür hatte er keine Zeit.


    Ihm blieb nur heute Nacht, nur diese letzte Nacht. Denn wenn er das Geld beschaffen musste, musste das Räderwerk morgen in Gang gesetzt sein. Er musste die Sache erst ankündigen, den Stein ins Rollen bringen. Dann würde alles ganz schnell gehen.


    Am Donnerstag die Auktion.


    Am Freitag die Beute.


    Am Samstag die Auszahlung.


    Und er würde sich irgendwann später an Lee rächen.


    Das konnte klappen. Aber er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Viel lieber würde er sich gleich jetzt um den Mann kümmern.


    Darum machte er es sich auf der Astgabel noch ein bisschen bequemer. Ohne zu blinzeln, unermüdlich, mit dem Nachtsichtgerät an den Augen und in den Händen das Gewehr mit dem Zielfernrohr.
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    Lily hatte ihrem Chef versprochen, dass sie sich weiterhin auf den Sensenmann-Fall konzentrieren würde, bis der Mörder gefasst war. Und dieses Versprechen wollte sie halten.


    Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht schon anfangen konnte, den Weg zu ebnen, damit der Online-Sexualverbrecher, der sie beinahe ebenso oft in ihren Träumen verfolgte wie der Sensenmann, möglichst bald geschnappt wurde. Sie hatte nahezu jede Stunde damit verbracht, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum die unterschiedlichen Online-Auktionen, dieder Sensenmann abgehalten hatte, keine Geldspur hinterlassen hatten. Und nebenbei hatte sie ein bisschen herumtelefoniert.


    Unter anderem hatte sie den Special Agent angerufen, der wegen des Mordes an ihrem Neffen ermittelt hatte.


    Der Leiter des anderen CAT kannte ihre Geschichte und hatte versucht, ihre Hilfe abzulehnen. Sie war ruhig geblieben und hatte auf sämtliche Vorteile hingewiesen, die das mit sich bringen würde. Und angesichts dessen, wie tief sie sich bereits in den Playground hineingefuchst hatte und was sie alles darüber wusste, hatte er schließlich nachgegeben.


    Sie hoffte, dass sie Lovesprettyboys bald erwischen würden. Aber wenn nicht, wenn er immer noch frei herumlief, nachdem sie dem Sensenmann das Handwerk gelegt hatten, dann würde sie sich dem Team anschließen, das es auf ihn abgesehen hatte.


    Das war keine Wiedergutmachung für den kleinen Zach. Oder für ihre Schwester. Aber es war immerhin etwas.


    »Oh mein Gott!«, hörte sie Brandon am Donnerstagmorgen am Schreibtisch nebenan ausstoßen.


    Sofort drehte sie sich mit ihrem Stuhl herum und fragte sich, was den bestürzten Tonfall in seiner Stimme hervorgerufen hatte. Seine normalerweise überschwängliche Laune hatte sich Anfang dieser Woche verflüchtigt, nachdem sie ungefähr den fünften Tag in Folge achtzehn Stunden lang ununterbrochen gearbeitet hatten. Jetzt waren ihre Nerven zum Zerreißen angespannt. Sie waren völlig erschöpft und bemühten sich verzweifelt, Blackstone und den anderen zu helfen.


    »Was ist los?«


    »Ich glaub’s einfach nicht.«


    Sie schob ihren Stuhl neben seinen und blickte auf seinen Monitor, ohne zu wissen, ob sie das überhaupt sehen wollte. Zum Glück wurde kein abscheuliches Mordvideo gezeigt. Nur ein virtuelles Schild auf Satan’s Playground. Aber es ließ ihr das Herz stillstehen.


    »Schon wieder eine?«, flüsterte sie zutiefst entsetzt.


    Er nickte sprachlos.


    »Meine Güte! Es ist nicht mal eine Woche vergangen.«


    »Er dreht durch. Und beschleunigt wie wahnsinnig.«


    Der Sensenmann war wieder kurz davor zu töten. Sein prahlerisches Schild vor dem »Rathaus«, in dem er seine Auktionen abhielt, verkündete, dass er eine weitere Versteigerung ausrichten würde. In nur wenigen Stunden.


    Lilys Magen krampfte sich zusammen. Sie presste sich die geballte Faust an den Bauch und versuchte ihre Gefühle niederzuringen. Den Abscheu. Die Panik.


    Sie holte tief Luft und sammelte sich. Dann betrachtete sie wieder den Bildschirm und konzentrierte sich auf den virtuellen Anschlag. Sie las ihn aufmerksam durch und beugte sich vor, um das Kleingeschriebene ganz unten zu entziffern.


    »Was bedeutet das? Diese Zeile, dass es was Besonderes wird, dass es jetzt ernst wird?« Denn wenn es das Ungeheuer bisher nicht ernst gemeint hatte, wollte sie nicht einmal darüber nachdenken, was für ein Grauen es noch heraufbeschwören konnte.


    Brandon runzelte die Stirn. Offensichtlich machte ihn das auch stutzig. »Wir rufen lieber Wyatt an.«


    Lily griff nach dem Telefon auf Brandons Schreibtisch und wählte schnell die Nummer ihres Chefs.


    Keine sechzig Sekunden später stand er blass und angespannt in ihrem Büro. Er war ebenso verblüfft wie sie. »Irgendwas stimmt da nicht. Er wird nachlässig und viel zu ehrgeizig. Bisher war er immer vorsichtig; er muss gemerkt haben, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


    »Unmöglich«, antwortete Brandon. »Lily und ich haben alle unsere Spuren verwischt; sie wissen nicht, dass wir zuschauen.«


    »Brandon hat recht«, stimmte Lily überzeugt zu. »Wir haben Proxys aus dem ganzen Land verwendet und jedes Mal, wenn einer von uns reingegangen ist, unsere IP-Adresse geändert. Wir hängen uns an langjährige Mitglieder ran und hinterlassen keine Spuren, die uns verraten könnten. Sie können unmöglich wissen, wie tief wir vorgedrungen sind.«


    Und das war ziemlich tief. Brandon hatte nahezu jede Bewegung des Sensenmanns beobachtet und war die Protokolle der Website durchgegangen, um jede Interaktion mit anderen Mitgliedern aufzuspüren: mit wem er »befreundet« war, von wem er Dinge erworben hatte, wer seine Opfer gewesen waren und wo in dieser unglaublich detailreichen Welt er lebte.


    In der Zwischenzeit hatte Lily die spinnwebdünnen Fäden zu jeder Auktion nachverfolgt. Sie hoffte, dass sie so das Geld und den endgültigen Empfänger ausfindig machen konnte.


    »Er weiß es«, erklärte Wyatt, »weil er weiß, dass wir nach der Leiche des ersten Opfers suchen.«


    »Jemand in der Stadt …«, murmelte Lily.


    »Ja.«


    Die rot leuchtende Zeile, die am unteren Ende des Schildes durchlief, hatte sich während der letzten Minuten immer wiederholt, und die Worte »etwas Besonderes« blinkten ihre Botschaft in die Welt hinaus wie ein dunkler, böser Herzschlag. Jetzt allerdings veränderte sich die Textzeile.


    Alle drei beugten sich weiter vor, um sie zu lesen. Eine ganz neue Erfahrung! So etwas gab es noch nie! Keine Zurückhaltung mehr!


    »Als ob der Kerl sich bisher zurückgehalten hätte«, brummte Brandon.


    Du wolltest mehr? Jetzt kriegst du mehr. Für den richtigen Preis liegen das Wie und das Wer in deinen Händen. Aber halte deinen Geldbeutel bereit; das wird nicht billig. Ausschließlich geeignete Bieter zugelassen.


    Nur harte Währung.


    »Er amüsiert sich. Es macht ihm einen Heidenspaß«, knurrte Brandon. »Er formuliert seine Anzeigen, als würde er ein verdammtes Haus verkaufen. Nur harte Währung, Herrgott noch mal!«


    Nur harte Währung. Lily ließ sich diese Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen, während sie versuchte, die Fäden zu entwirren, die in so viele verschiedene Richtungen liefen, und eine eindeutige Verbindung zu dem Täter herzustellen.


    Wyatt, der hinter ihnen gestanden und tief in Gedanken versunken zugeschaut hatte, wirbelte plötzlich herum und schlug mit der Faust gegen die Tür, sodass sie mit einem lauten Knall zuflog. Seine steife, schlanke Gestalt erbebte, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »So ein Arschloch. So ein Arschloch!«


    Sie hatte noch nie erlebt, dass er die Beherrschung verloren oder auch nur die Stimme erhoben hatte. War nie Zeuge gewesen, dass er jemals überhaupt irgendeine Gefühlsregung gezeigt hätte; er war immer ruhig, vernünftig und gefasst. Jetzt sah er allerdings aus, als würde er gleich jemanden verprügeln.


    »Wann?«, zischte er.


    Brandon, der über das untypische Auftreten ihres Chefs offensichtlich genauso schockiert war, antwortete mit leiser Stimme: »Er hat die Anzeige gegen acht Uhr morgens unserer Zeit ins Netz gestellt und angekündigt, dass die Auktion innerhalb einiger Stunden stattfinden wird.«


    Lily hatte eine Idee. »Wir könnten …«


    »Was?«


    Sie schluckte. An diese Seite seines Charakters hatte sie sich noch nicht ganz gewöhnt. Dann fuhr sie fort: »Wir könnten versuchen, die Auktion zu stören, die Internetseite vorübergehend zu deaktivieren, damit die Auktion gar nicht stattfinden kann.«


    »Ohne dass sie wissen, warum?«


    Sie wechselte einen kurzen Blick mit Brandon. Der schwieg. »Wir könnten ihre Sicherheitsupdates benutzen, vielleicht sind sie veraltet. Oder wir versuchen es mit DNS-Spoofing.«


    »Oh, sehr subtil«, bemerkte Brandon.


    »Wir können es probieren«, beharrte sie. Dann wandte sie sich wieder Wyatt zu – schließlich war er derjenige, der überzeugt werden musste. »Es gibt Möglichkeiten, die Website vom Netz zu nehmen und es wie ein zufälliges technisches Problem aussehen zu lassen.«


    »Was, selbst wenn es klappt«, wandte Brandon ein, »die Auktion lediglich hinauszögern würde.«


    »Das gäbe uns ein wenig mehr Zeit, ihn zu finden«, gab Lily zu bedenken.


    Brandon nickte und ließ ihr Argument gelten. Dann brachte er ein weiteres vor. »Das Opfer hat er noch nie jemanden auswählen lassen. Wenn der Sensenmann darauf hinauswill, dass der Gewinner bestimmen darf, wer umgebracht werden soll, dann können wir ihn vielleicht dabei erwischen, wie er das auserwählte Opfer überwacht.«


    Wyatt presste die Zähne zusammen, und seine dunkelblauen Augen funkelten missmutig. »Wir würden niemals rechtzeitig herausbekommen, wer das ist. Wir haben es nicht geschafft, einen einzigen Dollar ausfindig zu machen, der in den letzten anderthalb Jahren zu diesem Kerl geflossen ist. Glauben Sie wirklich, dass wir innerhalb weniger Stunden die Gespräche zwischen dem Sensenmann und dem Höchstbietenden abfangen können, um den Namen des Opfers zu erfahren?«


    Lily senkte den Blick und murmelte: »Es tut mir leid.«


    »Das können Sie sich sparen. Dafür haben wir keine Zeit.«


    Sie nahm es ihm nicht übel. Wyatt konnte gestresster kaum sein. Sie war erstaunt, dass er überhaupt noch fähig war zu arbeiten – angesichts dessen, was der Fall mit dem Team gemacht hatte. Sie hatten Überstunden eingelegt; er hatte gar nicht erst aufgehört zu arbeiten. Sie hatten über kreative Strategien gegrübelt, um diesen Kerl zu schnappen; er hatte sich das Hirn zermartert. Außerdem litt Wyatt noch unter der zusätzlichen Belastung, dass seine Vorgesetzten ihm ununterbrochen Steine in den Weg legten. Wahrscheinlich scherten sie sich nicht einmal darum, dass noch mehr Opfer starben, wenn nur Wyatt gedemütigt wurde.


    Oh, mittlerweile wusste das doch jeder. Und je länger Lily mit ihm und dem Team zusammenarbeitete, desto mehr ärgerte es sie. Wyatt war ein vorbildlicher Agent und ein hervorragender Vorgesetzter. Lily arbeitete gern für ihn. Und nicht nur sie.


    »Also, was tun wir?«, fragte sie. Ihr Herz raste, als sie daran dachte, dass das Team vor weniger als einer Woche in genau der gleichen Situation gesteckt hatte.


    Damals war es für ein junges Mädchen furchtbar ausgegangen.


    Mussten sie hilflos dabei zusehen, wie dieser grausame Psychopath sich ein weiteres ahnungsloses Opfer schnappte und dessen Leben auslöschte?


    Wyatt zögerte und dachte nach. Dann riss er die Tür auf, knurrte: »Nehmen Sie sie vom Netz. Nehmen Sie die ganze gottverdammte Seite vom Netz!«, und marschierte hinaus.


    Am Donnerstagvormittag war Dean wieder auf dem Weg zurück nach Hope Valley. Die Nachricht, dass der Sensenmann nach so kurzer Zeit eine weitere Auktion plante, hatte das gesamte Team in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Sie verließen sich darauf, dass Brandon und Lily eine Möglichkeit fanden, die Internetseite wenigstens einen Tag lang aus dem Netz zu hebeln. Dann konnten sie versuchen, den Mann zu finden und aufzuhalten.


    Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn sie scheiterten. Vor allem, da alles darauf hindeutete, dass der Täter immer mehr außer Kontrolle geriet. »Es geht zu schnell«, brummte Dean in seinem Auto vor sich hin. Serienmörder wurden am aggressivsten, wenn sie begannen, in Panik zu verfallen. Dann beschlossen sie meistens, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten, und gaben ihren finstersten Trieben so oft wie möglich nach.


    Irgendetwas hatte den Täter verunsichert. Umso überzeugter war Dean, dass der Sensenmann in Hope Valley lebte und wusste, dass das FBI am letzten Wochenende in der ganzen Stadt herumgelaufen war.


    Ihm graute davor, das alles Stacey zu erzählen. Sie ahnte nicht, wie furchtbar viel inzwischen auf dem Spiel stand, und er wollte ihr diese Nachricht persönlich überbringen. Wenn er bedachte, dass sie wahrscheinlich völlig übernächtigt war, weil sie seit seiner Abfahrt gestern Morgen jede freie Minute vor diesen Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum gesessen hatte, glaubte er nicht, dass sie in der Verfassung sein würde, noch mehr schlechte Nachrichten aufzunehmen.


    Sie hält das aus. Sie ist ein Profi.


    Ja, das war sie. Und sie war zu gut, um ihre Zeit mit einem Job zu vergeuden, der sie nie ausfüllen würde. Dean konnte ihre damalige Entscheidung nachvollziehen; er fand lediglich, dass es an der Zeit war, sie jetzt noch einmal zu überdenken. Das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Die Grenzen ihrer Beziehung – Beziehung? – waren sorgsam abgesteckt. Er ahnte, dass sie vollständig dichtmachen würde, wenn er sich zu weit vorwagte.


    Vielleicht später, wenn all dies vorbei war. Herr im Himmel, bitte mach, dass es bald vorbei ist!


    Jetzt blieben ihnen nur noch Stunden anstelle von Tagen. Da er keine Zeit darauf verschwenden wollte, sie erst zu suchen, rief er sie gleich an, als er die Stadt erreichte. Zu seiner Überraschung teilte sie ihm mit, dass sie zu Hause war.


    Eins war sicher: Ihr Wiedersehen an der Tür würde nicht so sinnlich werden, wie ihr Abschied gestern Morgen es gewesen war. Nachdem er Dienstagnacht in ihrem Bett verbracht und sie so geliebt hatte, wie er es am Samstag hatte tun wollen, hatte er sich mit reiner Willensanstrengung dazu zwingen müssen, sie wieder zu verlassen. Mit Ausnahme der zwei Stunden, die er gestern Abend mit Jared zusammen gewesen war, hatte er sich die ganze Zeit über nach ihr gesehnt.


    Das würde er ihr allerdings niemals erzählen. Stacey hatte ihm am Samstagabend ziemlich deutlich gesagt, dass sie lediglich eine Affäre miteinander hatten. Sie wäre wahrscheinlich nicht besonders erfreut, wenn er ihr erzählte, dass er gestern Abend vor dem Einschlafen noch mal jede Minute ihrer gemeinsamen Nacht im Kopf durchgegangen war. Das klang ein bisschen heftiger als das, was sie im Sinn gehabt hatte. Verdammt, es war auch mehr als das, was er im Sinn gehabt hatte.


    »Hi«, begrüßte sie ihn, als sie ihm die Tür öffnete. Sie trug ihre Uniform, aber die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse standen offen. Ihre Haare hatte sie locker zusammengebunden, und ihr Gesicht war blass, als kämpfte sie mit Kopfschmerzen.


    Er hatte sich vorgenommen, während der Arbeitszeit locker und professionell mit ihr umzugehen. Irgendetwas in seinem Inneren forderte jedoch das Recht ein, sie zu berühren. Als er hineinging, sagte er nicht einmal Hallo, bevor er auf sie zutrat. Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie.


    Ihre Lippen verschmolzen zu einem ausgiebigen warmen Kuss, der nichts forderte und doch alles versprach. Ein Kuss, den nur zwei Menschen, die grenzenlose Vertrautheit erfahren hatten und wussten, wie schön die Dinge sein konnten, vollkommen auskosten konnten. Sie schmeckte so süß und fühlte sich in seinen Armen so richtig an, dass er sich nicht einmal daran erinnern konnte, warum er überhaupt irgendetwas anderes im Sinn gehabt hatte, als etwas Ernstes mit dieser wunderbaren Frau anzufangen.


    Schließlich lösten sich ihre Lippen voneinander. Dennoch blieben sie Stirn an Stirn stehen. Sie schwiegen, und beide genossen, wie ihr warmer Atem ihnen über die Wangen strich. Durch die Kleidung spürte er, wie das Pochen ihres Herzens sich verlangsamte. Genau wie sein eigener Puls.


    Einen weiteren Augenblick lang ließen sie die Welt außen vor und kosteten die wiedergewonnene Vertrautheit aus, bevor sie erneut in den Albtraum da draußen eintauchen mussten. »Das wollte ich machen, seit ich gestern weggefahren bin«, gestand er.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann gab auch sie zu: »Ging mir genauso.«


    Von wegen Sex und mehr nicht. Denn es lag noch etwas anderes in der Luft, ob sie es nun laut aussprechen wollten oder nicht.


    »Wie lief es gestern Abend mit Jared?«


    Zum ersten Mal heute lächelte Dean. »Großartig. Ich habe deinen Vorschlag aufgenommen und bin mit ihm in eins dieser Pizza-Restaurants gegangen, in denen es Spielplätze und riesige tanzende Plüschfiguren gibt. Er fand es toll.«


    Sie verdrehte die Augen. »Wie hast du 34 Jahre überlebt, ohne jemals von Chuck E. Cheese gehört zu haben?«


    »Kaum zu glauben, was? Wie auch immer, danke für den Tipp! Gestern Abend war ich der tollste Vater der Welt.«


    »Das freut mich«, sagte sie sanft, und ihr Lächeln erstarb langsam.


    Genau wie seins. Das Private, das Herzliche hatten sie abgehandelt. Jetzt stand wieder die grausame Düsterkeit des Falls auf der Tagesordnung, den sie beide unbedingt lösen wollten.


    »Arbeitest du zu Hause?«


    »Ich habe heute Morgen versucht, im Büro zu arbeiten, aber ich hatte nicht einen Moment lang Ruhe. Unser werter Bürgermeister hat endlich mitbekommen, was los ist, und verlangt, in die Ermittlung wegen des Mords an Lisa einbezogen zu werden.«


    Dean riss die Augen auf und starrte sie an.


    »Ich weiß, es ist lächerlich. Das habe ich ihm auch gesagt. Er ist ein arroganter Aufschneider, und ich garantiere dir, er ist nur scharf auf Anerkennung und Aufmerksamkeit, wenn der Fall einmal gelöst ist.«


    »Politiker.«


    »Allerdings. Jedenfalls hat er mir mitgeteilt, dass er nur deswegen nicht selbst mit ›seinen‹ Deputys rausgeht und mitsucht, weil er und seine Frau die Stadt für ein bis zwei Tage verlassen. Wahrscheinlich steht bei ihr mal wieder eine Schönheitsoperation an.«


    Das verriet Dean alles, was er über den Bürgermeister von Hope Valley und seine Frau wissen musste. »Hoffentlich ist der ganze Albtraum vorbei, wenn sie zurück sind.«


    »Amen.« Schnell wurde sie wieder ernst. »Erzähl mal, was los ist. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mitten am Tag zurückkommst. Am Telefon hast du geklungen, als wäre noch irgendwas passiert.«


    Und ob etwas passiert war! Kurz und bündig brachte er sie auf den neuesten Stand.


    »Ach du Schande«, flüsterte sie. »Jetzt schon?«


    »Ja. Bist du mit den Überwachungsvideos weitergekommen?«


    Frustriert fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, sodass ihr einige Strähnen aus dem lockeren Knoten auf die Wangen fielen. Wunderschön. »Meine Augen fühlen sich an, als würden sie gleich rausfallen, und mein Schädel hämmert wie verrückt. Wegen all der vielen verschiedenen Blickwinkel der Kameras habe ich den ganzen Tag und die halbe Nacht gebraucht, um einen Abschnitt von zwölf Stunden in dem Kaufhaus zu bewältigen.«


    Sie mussten das Material von einer ganzen Woche durchgehen. Das würden sie niemals schaffen. »Wir haben nicht genug Zeit, um das alles anzuschauen.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Er hatte mehrere Ideen, angefangen damit, noch mehr Leute zu befragen. Aber erst konnten sie es noch einmal mit den Überwachungsvideos versuchen. »Vielleicht. Wo hast du die Videos?«


    »Hier.« Sie führte ihn in die Küche, wo sie ihren Laptop aufgebaut hatte. Das Video auf dem Bildschirm war mitten an einem Einkaufstag angehalten worden. Gehetzte, mit Tüten beladene Kunden und junge Gören mit Daddys Kreditkarte in der Tasche tummelten sich auf dem Bild.


    »Gehen wir es ein bisschen effizienter an. Ich kenne die Arbeitszeiten des Opfers. Wenn wir davon ausgehen, dass er ungefähr wusste, wann sie dort sein würde, und dass er sie im Auge behalten wollte, konzentrieren wir uns am besten zuerst auf diese Zeiten. In der Woche vor ihrem Tod hatte sie nur vier Schichten mit jeweils vier und sechs Stunden.«


    Sie schob einen Stuhl herum, sodass sie den Bildschirm beide gut sehen konnten, und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich hinzusetzen. »In diesen Ordnern gibt es ein Dutzend verschiedener Kameraperspektiven. Wir könnten die Sache noch weiter eingrenzen und nur die untersuchen, die ihrem Laden am nächsten sind. Wenn er sich schon die Mühe gemacht hat, dorthin zu fahren, wollte er sie bestimmt genauer in Augenschein nehmen, oder?«


    »Sollte man meinen.«


    »Soweit ich herausgefunden habe, kann man wählen, welche Kameraperspektive man sehen will, und den Bildschirm teilen. Vielleicht sind wir schneller, wenn wir drei Blickwinkel nehmen: den Laden, den nächstgelegenen Kaufhauseingang und den Parkplatz. Mir wird es natürlich leichter fallen, jemanden wiederzuerkennen. Aber du kannst dich auf die Außenaufnahmen konzentrieren und mir Bescheid geben, wenn ein einzelner Mann ins Bild kommt.«


    »Das machst du ziemlich gut«, bemerkte Dean. Zu gut, um ihre Zeit in einer kleinen Stadt zu verschwenden, in der das schlimmste Verbrechen, mit dem sie je konfrontiert wurde, hin und wieder ein Falschparker war.


    Und hin und wieder ein Serienmörder.


    Dean entdeckte die halb leere Kaffeekanne, stand auf, goss sich eine Tasse ein und füllte ihren fast leeren Becher wieder auf. Er ahnte, dass sie den Kaffee brauchen würden.


    Und die nächsten zwei Stunden, in denen sie jede einzelne Sekunde der Videos anschauten, bestätigten diese Vermutung.


    Je länger sie die Dateien durchgingen, desto größer wurde Deans Ärger. Er klopfte mit dem Fuß auf den Boden und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Nichts anderes zu tun, als auf einen Computerbildschirm zu starren, während ein Psychopath sich darauf vorbereitete, wieder zuzuschlagen, erfüllte ihn mit ohnmächtiger Wut. Offenbar spürte Stacey das; sie war sehr still geworden, sehr konzentriert und war näher an den Bildschirm herangerückt, sodass ihr nicht einmal entgangen wäre, wenn eine Fliege vor einer der Überwachungskameras vorbeigeflogen wäre.


    »Lass uns doch eine kurze Pause machen«, schlug er schließlich vor. Er war es nicht gewohnt, so untätig herumzusitzen. Natürlich hatte er schon Observierungsaufträge durchgeführt, die sich als langweilig und unergiebig entpuppt hatten. Aber das hier … zum Teufel, es fühlte sich an, als würde er ein Nickerchen halten, während ein Drache sich auf seinen Sohn stürzte.


    »Gerne. Ich bin am Verhungern.«


    »Ich auch.«


    »Einverstanden mit kalter Pizza?«


    Die hatten sie am Dienstagabend bestellt. Und kaum davon gegessen, denn schließlich wollten sie nichts vernaschen als einander. Verdammt, das schien eine Ewigkeit her zu sein.


    »Kalte Pizza ist völlig in Ordnung«, antwortete er. Gerade öffnete er noch einmal den Mund, um hinzuzufügen, wie viel besser sie ihm in der Nacht im Bett geschmeckt hatte, als jemand an ihre Haustür klopfte.


    Stacey erstarrte und warf einen Blick in Richtung Tür. »Ich erwarte niemanden.«


    Es war mitten an einem sonnigen Nachmittag in einer amerikanischen Kleinstadt. Offensichtlich zehrte dieser Fall an ihren Nerven, wenn schon der Gedanke an einen unerwarteten Besucher sie zusammenzucken ließ. Er wünschte sich sehnlichst, sie müsste so etwas in dem sicheren Hafen, in den sie sich vor zwei Jahren zurückgezogen hatte, nie empfinden.


    »Vielleicht sind es nur ein paar Kinder, die Kekse verkaufen.«


    Sie entspannte sich nicht. Stattdessen näherte sie sich mit leisen, vorsichtigen Schritten der Tür und neigte den Kopf zur Seite, um durch das schmale Fenster neben dem Türrahmen zu schauen.


    In dem Moment wurde Dean klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Dann fiel ihm der Hund ein. Himmel, kein Wunder, dass sie nervös war! Wie idiotisch von ihm, dass er nicht gleich daran gedacht hatte. Über den Vorfall hatten sie nicht mehr gesprochen, seit sie vorgestern zusammen im Auto gesessen hatten.


    »Stacey, warte!«, drängte er. »Lass mich aufmachen!«


    Sie hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt. »Schon gut«, antwortete sie. »Es ist sowieso nicht für mich. Es ist für dich.«


    Sie öffnete die Tür. Draußen standen Mulrooney und Stokes.


    Er fragte sie nicht, woher sie wussten, dass er bei Stacey zu Hause war. Oder wie sie die Adresse herausgefunden hatten. Denn beide hatten die Stirn in finstere Falten gelegt. Mulrooneys Anspannung war beinahe greifbar. Sein Jackett spannte über seinen steifen Schultern. Stokes Kinn schien aus Granit gemeißelt.


    »Was ist los?«


    Mulrooney antwortete: »Sie haben es nicht geschafft.«


    »Was haben sie …« Die Wahrheit dämmerte ihm. »Oh, verflucht!«


    Neben ihm hob Stacey zitternd die Hand vor den Mund, als auch sie es begriff.


    Mulrooney erklärte es dennoch. »Lily und Brandon haben versucht, die Internetseite vom Netz zu nehmen, aber es ist ihnen nicht gelungen.«


    »Oh nein!«


    »Das ist noch nicht das Schlimmste.«


    Dean fragte nicht, was noch schlimmer sein konnte. Er wusste es bereits. »Die Auktion?«


    »Sie ist vorbei.«


    Vorbei. Wenige Stunden, nachdem sie angekündigt worden war. Nicht einmal eine Woche war seit der letzten vergangen. Entweder war der Täter verrückt, verzweifelt oder lebensmüde. »Das bedeutet, wir haben ungefähr vierundzwanzig Stunden, um diesen Kerl zu finden und ihn daran zu hindern, eine weitere Frau umzubringen«, schlussfolgerte er.


    Jackie Stokes schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal, seit er sie vor einigen Wochen kennengelernt hatte, wirkte sie nicht hundertprozentig professionell. Ihre Lippen zitterten fast unmerklich.


    Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.


    »Es geht nicht einfach nur um Mord, und es geht nicht um eine Frau«, begann sie. Dann verstummte sie, als könnte sie sich nicht überwinden, den Satz zu beenden.


    Stattdessen fuhr Mulrooney fort.


    »Es geht um Vergewaltigung, Folter und Mord. Und diesmal ist das Opfer ein Kind.«


    Mulrooney und Stokes wollten gleich aufbrechen und Warren Lee befragen. Sie hatten eine Liste der amerikanischen Lieferwagen angefordert, die in der Region gemeldet waren, und diese Liste war lang. Viel zu lang. Aber Warrens Name stand auch darauf.


    Andererseits tauchte auch ihr eigener Vater auf der Liste auf. Ihr Bruder. Und Randy.


    Dean wollte lieber wieder zu Dicks fahren und versuchen, noch mehr Leute zum Reden zu bringen, indem sie ihre neuen Erkenntnisse über Mitchs Streit mit Lisa verwendeten – und die Tatsache, dass niemand in der Kneipe daran gedacht hatte, ihnen davon zu erzählen.


    Stacey hatte andere Pläne. »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen erzählt habe, dass mein Vater über zwanzig Jahre lang Sheriff in dieser Stadt war? Ich fahre zu ihm.« Sie warf einen kurzen Blick zu Dean. »Seine Arthritis wird immer schlimmer, aber er hat sehr gute Augen. Und er kennt jeden Einzelnen, der seit dem Tag seines Amtsantritts in dieser Stadt lebte oder gestorben ist.«


    Eigentlich wollte sie ihren Vater nicht in diesen Schlamassel hineinziehen, aber sie brauchten seine Hilfe. Auf keinen Fall konnten sie und Dean den ganzen restlichen Tag hier sitzen und sich die Überwachungsvideos anschauen. Dieses Ungeheuer hatte es auf ein Kind abgesehen!


    Nicht darüber nachdenken!


    Sie durfte sich das nicht einmal vorstellen. Und da ihr klar war, wie sehr Dean seinen Sohn liebte, begriff sie, dass es ihm ebenso erging. Dafür wussten sie viel zu genau, zu welchen Grausamkeiten der Sensenmann fähig war.


    Gleich nachdem Stokes und Mulrooney angekommen waren, hatte Dean sich für einen Moment entschuldigt. Stacey wettete, dass er seine Exfrau angerufen hatte, um sie zu bitten, ihren Sohn heute besonders gut im Auge zu behalten. Das hätte sie jedenfalls an seiner Stelle getan.


    Dean ahnte, worauf sie hinauswollte. »Glaubst du, dein Vater würde das tun?«


    »Würde was tun?«, fragte Stokes.


    »Sich die Überwachungsvideos anschauen«, erklärte Stacey. »Warum nicht? Wenn jemand aus Hope Valley auftaucht, würde er ihn sofort entdecken.«


    »Hast du ihn mal wegen der Tierquälerei gefragt?«


    Jetzt war es an Mulrooney, verwirrt dreinzuschauen. »Wie bitte?«


    Stacey überlegte, wie viel sie sagen konnte, wie viel sie preisgeben konnte, ohne zu riskieren, dass ihre Affäre mit Dean ans Tageslicht kam. Auch Dean gegenüber wollte sie nicht zu viel verraten, jedenfalls nicht vor den anderen. Sie hatte ihm noch nicht von den Telefonanrufen erzählt, die auf die blutige Bescherung auf ihrer Veranda gefolgt waren. Nach dem einen Anruf am späten Sonntagabend, als Tim schon weg gewesen war, hatte in den darauffolgenden Nächten noch zweimal das Telefon geklingelt.


    Sie hätte es Dean am Dienstag im Auto beinahe erzählt, aber irgendetwas hatte sie davon abgehalten. Vielleicht wollte sie ihn nicht von dem Sensenmann-Fall ablenken. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass diese beiden Dinge nichts miteinander zu tun hatten. Der Anrufer hatte nicht versucht, ihr Angst einzujagen oder ihr klarzumachen, dass er sie beobachtete. Nein, es hatte sich anders angefühlt. Als ob er ihr einfach Gehässigkeiten entgegenschleudern wollte, weil sie ihn persönlich beleidigt hatte.


    Wie sie schon zu Dean gesagt hatte – es gab hier viele Männer, die eine tiefe Abneigung gegen sie hegten. Da sie den ersten Anruf am Sonntagabend erhalten hatte, einen Tag nach ihrem Besuch in Dicks Taverne, war es wahrscheinlich einer der Gäste, dem es nicht gefallen hatte, dass er befragt worden war. Vielleicht Lester, diese kleine, schleimige Kröte.


    »Stacey und ich haben uns über einige bezeichnende Charaktereigenschaften von bekannten Serienmördern unterhalten«, erklärte Dean Mulrooney.


    »Worüber wir nicht weiter spekulieren müssten, wenn dieses verdammte Täterprofil endlich hier wäre«, brummte Mulrooney.


    Dean verschränkte die Arme. »Ist es immer noch nicht da?«


    »Nee. Du wirst es kaum glauben: Alec Lambert, der Agent, der für Wyatt daran gearbeitet hat – mit dem können wir nicht mehr rechnen. Wurde vor zwei Tagen bei einem Undercovereinsatz angeschossen. Die BAU hat uns gerade erst davon in Kenntnis gesetzt.«


    Was würde wohl noch alles schiefgehen?


    »Sie haben den Fall einem anderen übergeben, aber der Neue muss wieder ganz von vorne anfangen. Es wird noch mindestens bis Montag dauern, bis er uns irgendwas liefern kann.«


    Montag war zu spät. Und das wussten sie alle.


    Stacey räusperte sich. Ihr war klar, dass sie keine wertvollen Minuten darauf verschwenden durften, sich über ein Täterprofil Gedanken zu machen, das ihnen sowieso nicht weiterhelfen würde. »Ich werde meinen Vater fragen, ob er sich an irgendwelche Fälle von Tierquälerei während seiner Amtszeit erinnern kann. Oder ob er vielleicht aus einem bestimmten Viertel viele Anrufe wegen vermisster Haustiere bekommen hat oder irgendwas in der Richtung.«


    Stokes schien endlich ihr Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. »Gute Idee«, sagte sie.


    In den ersten Minuten, nachdem die beiden Agenten hier angekommen war, hatte Stokes fast kein Wort gesagt. Sie schien völlig in Gedanken versunken. Es fiel Stacey nicht schwer zu erraten, woran sie wohl gerade dachte. Jackie trug einen Ehering an ihrer linken Hand. Und hatte vor ein paar Tagen noch stolz von ihren Kindern erzählt.


    Wie halten sie das nur aus? Wie schaffen Eltern das?


    Das hatte sie sich schon früher gefragt. Wahrscheinlich würde sie sich das ihr Leben lang fragen.


    »Dann bringen wir beide die Überwachungsvideos zu dei­nemVater und fragen ihn wegen der Tierquälerei«, entschied Dean.


    »Wir müssen den Laptop mitnehmen und alles für ihn aufbauen. Er hat zwar einen Computer, aber der ist ziemlich alt. Ich habe ihm mal eine drahtlose Internetverbindung eingerichtet. Allerdings glaube ich nicht, dass er überhaupt weiß, wie er sich einloggen muss, und das Netzwerk ist auch nicht passwortgeschützt.«


    Stokes war anscheinend wieder ins Hier und Jetzt zurückgekehrt. »Also gut, während Sie und Dean mit dem ehemaligen Sheriff reden, ziehen Kyle und ich los und versuchen, noch ein paar Leute zu befragen, die dem Opfer vielleicht ein bisschen näher gestanden haben, als wir dachten, okay?«


    Sie wechselte einen schnellen, verständnisinnigen Blick mit Dean, den Stacey sofort deuten konnte. »Deputy Flanagan hat wirklich einen gebrochenen Arm.«


    Dean räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. Stacey musste beinahe lächeln. Glaubte er wirklich, dass sie nicht verstand, in welchen Bahnen er dachte? Natürlich würde er Mitch so lange verdächtigen, bis er definitiv ausgeschlossen werden konnte. Nichts anderes erwartete sie von ihm.


    Und würde es selbst auch nicht anders machen.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    »Der Arzt hier im Ort ist ein netter älterer Herr. Als Mitch klar wurde, dass wir ihn verdächtigen, ist er zu ihm gegangen. Der Arzt hat mich angerufen, kurz bevor du heute Morgen herkamst. Er meinte, ich könne mir die Röntgenbilder ansehen, wenn ich wolle. Der linke Arm ist an zwei Stellen gebrochen. Er hat auch gesagt, dass er seine Initialen in die Gipsverbände seiner Patienten ritzt. Der Gips, den Mitch gerade trägt, ist genau der, den er ihm an dem Abend verpasst hat, als er sich den Arm gebrochen hat. Das war ein paar Tage, bevor euer jüngstes Opfer verschwunden ist. Ich nehme an, wenn der Sensenmann nur einen Arm benutzt oder versucht hätte, den anderen zu verstecken, wäre euch das auf dem Video aufgefallen, oder?«


    Niemand antwortete ihr. Die drei Agenten starrten sich lediglich gegenseitig an, und ihre Mienen verfinsterten sich noch weiter. Das verriet Stacey mehr, als sie über die Einzelheiten dieses letzten auf Video aufgenommenen Mordes wissen wollte.


    »Er hat beide Arme benutzt«, sagte Dean mit leiser Stimme.


    Enthauptung. Guter Gott, das arme Ding!


    »Danke«, fügte Dean hinzu. »Sieht so aus, als hättest du es geschafft, einen weiteren Verdächtigen auszuschließen.«


    »Dann gehen wir jetzt zu diesem verrückten Milizionär«, schlug Mulrooney vor.


    Stacey stöhnte auf. »Oh nein, geht bitte nicht zu Warren! Lasst mich mit ihm reden.«


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren, Sheriff Rhodes.« Mulrooney klang weder unfreundlich noch undankbar. »Ich weiß, dass Sie uns sehr geholfen haben, aber …«


    »Es geht mir nicht darum, dass ich keine fremden Kinder in meinem Sandkasten spielen lassen möchte«, beharrte sie. »Aber ich kenne diesen Kerl einfach. Er ist nicht der Sensenmann. Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden.«


    Dean schaltete sich ein. »Aber wir haben beide diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, als er auf seinem Quad rausgefahren kam. Er weiß etwas.«


    Ja. Vielleicht wusste er etwas. Dennoch war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, eine bewaffnete Auseinandersetzung mit einem psychisch labilen Mann, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht der Mörder war, den sie suchten.


    »Das stimmt, er könnte etwas wissen. Aber es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden – ich muss ihn dazu bringen, aufs Revier zu kommen. Wenn zwei FBI-Agenten auf sein Grundstück spazieren, schnappt er völlig über. Er wird damit drohen, jeden umzubringen, der ihm zu nahe kommt, und Sie werden am Ende auf ihn schießen müssen, um sich zu verteidigen.«


    »Meine Güte, angeblich sollen doch die Verrückten alle in den Großstädten leben?«, kommentierte Mulrooney und schüttelte betrübt den Kopf. »Was mischen sie den Leuten hier ins Wasser? Crack? Ich meine, hier gibt es Serienmörder, Tierquäler, durchgeknallte Ex-Soldaten, Männer, die ihre Stieftöchter sexuell missbrauchen … klingt, als wäre ganz Hope Valley komplett meschugge.«


    So klang es wirklich. Und das brach Stacey das Herz. Denn es stimmte einfach nicht. Hope Valley war ein guter Ort. Ein sicherer Ort. Ganz im Gegensatz zum Rest der Welt. »Sie sehen nur das Schlimmste vom Schlimmsten. Es gibt hier viel mehr gute Menschen als schlechte. Aber nach denen suchen wir nicht unbedingt, oder?«


    »In der Strafverfolgung verbringt niemand seine Zeit damit, die Guten aufzuspüren«, erwiderte Dean.


    »Leider.« Mulrooney räusperte sich. »Wenn ihr mich fragt – ich wäre viel lieber Ned Flanders auf den Fersen als dem beschissenen Jack the Ripper.« Er tauschte einen kurzen Blick mit Stokes. »Alles klar, wir fahren wieder zurück zu dieser Kneipe.«


    Stacey überlegte mehrere Sekunden lang, bevor sie den Mund aufmachte. Sie dachte darüber nach, worüber sie vor zwei Tagen mit Dean gesprochen hatte. Über die verschiedenen Möglichkeiten, über das Täterprofil. Darüber, dass jemand, den sie sehr gut kannte, vielleicht ein Ungeheuer war.


    Es schien ihr undenkbar. Aber sie konnte nicht leugnen, dass es überprüft werden musste. Und da sie zu ihrem Vater fahren musste und die anderen Agenten eine Beschäftigung brauchten, bis sie wieder zusammentreffen und Warren herbeizitieren konnten, lag es auf der Hand, dass die beiden diese Überprüfung durchführen würden. »Es gibt noch jemanden, den Sie sich vielleicht vornehmen sollten«, murmelte sie und wich Deans Blick aus. Sie beugte sich vor, notierte einen Namen und eine Adresse auf einem Zettel und reichte ihn Special Agent Stokes.


    »Sie glauben, dieser Mann könnte etwas damit zu tun haben?«


    Glaubte sie das? Glaubte sie das wirklich? Es schien unmöglich.


    Andererseits – vor einer Woche schien es ihr auch noch völlig unmöglich, dass jemand unschuldige Opfer umbrachte und sich von anderen Leuten für das Privileg bezahlen ließ, ihm dabei zuzusehen.


    »Ich weiß nicht, ob ich ihn als Verdächtigen bezeichnen würde«, gab sie zu. »Aber in der Nacht, in der Lisa verschwand, ist er in der Bar gewesen. Und sowohl sein Hintergrund als auch seine Lebensführung lassen zumindest die Möglichkeit zu. Wir sollten ihn uns auf jeden Fall mal ansehen.«


    Dean warf über Staceys Schulter hinweg einen Blick auf den Zettel und las den Namen. Seine einzige Reaktion war ein kurzes Nicken. Aber das Funkeln seiner Augen verriet ihr, dass er der gleichen Ansicht war.


    Der beste Freund ihres Bruders, Randy Covey, sollte auf jeden Fall überprüft werden.


    Wyatt hatte gewusst, dass ihre Chancen schlecht standen. Brandon und Lily leisteten ausgezeichnete Arbeit, aber es war ziemlich viel verlangt, eine internationale Website abzuschießen, von der sie noch nicht einmal wussten, auf welchen Servern sie lag.


    Aber irgendwie hatte er tief in seinem Inneren erwartet, dass es ihnen gelang.


    Obwohl er wusste, dass man ihm dafür die Hölle heißmachen würde; obwohl er wusste, dass sie ihn kritisieren würden, weil er den ganzen Einsatz gefährdete; obwohl er wusste, dass man ihm die Schuld geben würde, wenn dieser verfluchte Sensenmann untertauchte und sich für den Rest seines Lebens in der Anonymität vergrub – obwohl er das alles wusste, wollte er, dass Brandon und Lily es schafften.


    Sie hatten es nicht geschafft.


    Sie hatten es nicht geschafft.


    Er hätte nicht sagen können, wer verstörter gewesen war: Brandon, weil der Fehlschlag eine Beleidigung für seine Fähigkeiten darstellte. Oder Lily, weil sie Lily war.


    Ihre Reaktion würde ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen. Vielleicht würde er es sich nie verzeihen können, dass er sie überhaupt eingestellt hatte. Dabei hatte er ihre Schwächen gekannt.


    Lily war nahezu besessen von dieser abartigen Figur, die sich Lovesprettyboys nannte. Als genau dieser Perversling die Auktion gewann und seinen kranken Wunsch äußerte, hatte es der jungen Agentin beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen.


    »Ein Junge«, flüsterte er und konnte es immer noch nicht glauben. »Er hat dafür bezahlt, dass er dabei zuschauen darf, wie jemand einen kleinen Jungen vergewaltigt und ermordet.«


    Für Lily Fletcher hätten keine schlimmeren Worte auf dem Bildschirm stehen können. Keine anderen Worte hätten ihr einen solchen Stich ins Herz versetzen können – als würde sie selbst von einer der Sensen durchbohrt werden, die dieser Irre auf Satan’s Playground schwang.


    Er hatte versucht, mit ihr zu reden. Sie hatte ihm gesagt, dass das nicht nötig sei.


    Er hatte versucht, sie nach Hause zu schicken. Sie hatte sich geweigert zu gehen.


    Stattdessen hatte sie mit Brandon in ihrem Büro gesessen. Beide hatten wie wahnsinnig an den Aufgaben gearbeitet, die ihnen zugeteilt waren. Brandon versuchte, möglichst alle privaten Gespräche zwischen dem Mörder und seinem Kunden abzufangen. Und Lily bemühte sich, das Geld zu finden, das zwischen ihnen floss.


    Bisher hatte sie keinen Erfolg gehabt. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie aufgab. Im Gegenteil, Wyatt wusste, dass sie nicht aufgeben würde, bis die beiden realen Scheusale aus dieser virtuellen Welt hinter Schloss und Riegel saßen.


    »Wyatt? Wyatt!«, rief Brandon im Flur.


    Er sprang hinter seinem Schreibtisch hervor und eilte aus seinem Büro. Dann sah er, wie der junge Mann auf ihn zulief. »Haben Sie etwas gefunden?«


    Brandon schüttelte den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und hastete den Flur wieder hinunter. »Nein, es geht um Lily.«


    Oh nein! Was hatte sie getan? Was hatte er ihr angetan? Hatte dieses neuerliche Grauen ihr derart zugesetzt, dass ihr zartes Gemüt daran zerbrochen war – nach allem, was sie und ihre Familie bereits hatten durchmachen müssen?


    Er stürzte in das Büro, das Brandon sich mit Lily teilte. Sein Herz raste. Fast erwartete er, dass Lily über ihrem Schreibtisch zusammengebrochen war.


    Aber das war sie nicht. Stattdessen saß sie kerzengerade in ihrem Stuhl, ihre Finger flogen über die Tastatur, und ihre Nase berührte beinahe den Bildschirm.


    »Was ist passiert?«


    »Pschscht!«


    Er schwieg, genau wie Brandon, eine oder zwei Minuten lang. Dann erstarrte Lily. Der Unterkiefer klappte ihr herunter, und sie riss so heftig den Kopf zurück, dass ihr die Brille von der Nase fiel. Sie ließ die Hände auf die Tischkante sinken und stieß sich mit einem Schrei nach hinten, als könne sie das, was sie gerade entdeckt hatte, nicht ertragen.


    »Was ist?« Brandon kniete sich neben sie. »Lily, was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf und blickte an die Decke, als stünde dort oben die Antwort. »Jetzt begreife ich endlich. Ich bin den Fäden gefolgt. Ich habe nicht aufhören können, darüber nachzudenken, wie er es formuliert hat. ›Ernst.‹ – ›Nur harte Währung.‹«


    »Ich verstehe Sie nicht, Lily.« Wyatt ging zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die schmale Schulter. Er hoffte, dass seine Agentin nicht gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt. Sie hatte offen darüber gesprochen, dass sie nach dem Mord an ihrem Neffen und dem Selbstmord ihrer Schwester in psychotherapeutischer Behandlung gewesen war. Hatte die furchtbare Entdeckung, die sie heute gemacht hatte, sie wieder um den Verstand gebracht?


    »Ich konnte den Geldfluss nicht nachverfolgen«, flüsterte sie. »Ich konnte das Geld einfach nicht finden. Die Spur führte ins Nichts, so zart und dünn wie eine Spinnwebe.«


    Langsam ergaben ihre Worte einen Sinn. Und Wyatts Puls beruhigte sich allmählich. »Aber jetzt? Was ist passiert, Lily? Haben Sie es jetzt gefunden?«


    »Nein.«


    Brandon sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir jemanden anrufen.«


    Brandon wusste es nicht. Niemand außer Wyatt wusste, dass es keinen gab, den sie anrufen konnten. Lily war in dieser Welt völlig allein. Ihre Schwester und ihr Neffe waren ihre einzigen lebenden Verwandten gewesen. Jetzt waren sie beide tot, und Lily hatte überhaupt niemanden mehr.


    »Lily«, redete er leise auf sie ein, »erklären Sie es mir.«


    Schließlich löste sie den Blick von der Decke und sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann ihn finden, Wyatt.« Mit einem Schlag war ihre Selbstsicherheit zurückgekehrt. Ihre Haltung straffte sich, und die schwache, verstörte Frau verschwand zusehends.


    »Das ist gut«, antwortete er in beruhigendem Tonfall, obwohl ihr Stimmungswandel ihn verwirrte.


    »Ich kann die Auktionszahlung nachverfolgen, sobald das Geld überwiesen wird. Denn dieses Mal wird es überwiesen.«


    Brandon erhob sich langsam. Anscheinend begriff er, dass seine Arbeitskollegin gerade nicht mitten in einem Nervenzusammenbruch steckte. »Wovon redest du? Er ist immer bezahlt worden, außer für den allerersten Mord an Lisa Zimmerman. Was ist jetzt anders?«


    »Genau. Er wurde bezahlt.« Sie riss ihren Blick von Wyatt los und sah wieder auf den Computer. Der Bildschirm zeigte eine Reihe von Zahlen und einige seltsame kleine Symbole, die wie Münzen aussahen. »Bezahlt mit Faida.«


    Wyatt konnte ihr nicht folgen.


    »Das ist ein Begriff aus dem Mittelalter«, erklärte sie, und ihre Stimme wurde schärfer. »Faida bedeutet Blutgeld.« Sie spuckte die Worte beinahe aus.


    »Was sagst du da?«, fragte Brandon. Im selben Augenblick spürte Wyatt, wie sich die Wahrheit gleich einer ekelhaften schwarzen Nebelschwade über sein Gehirn legte. Sie drang in jede Pore, jede Zelle. Wyatt schloss die Augen – er wollte es nicht glauben.


    »Es ist ein Spiel«, fuhr Lily mit einem Lachen fort, das jeglichen Humors entbehrte. »Es ist alles nur ein Spiel, und Faida ist die Währung. So echt wie das Geld bei Monopoly.«


    Brandon schien immer noch verwirrt. Jedem vernünftigen Menschen wäre es genauso ergangen. Denn dieses Grauen, dieses Entsetzen war nahezu unbegreiflich.


    »Die Morde«, sagte Wyatt ruhig. »Für keinen einzigen hat er bares Geld bekommen.«


    »Nicht einen einzigen Penny.« Offenbar bemerkte Lily jetzt, dass Brandon noch immer ziemlich verwirrt dreinschaute. Sie schüttelte angewidert den Kopf und drückte es noch einmal mit unverblümter, schrecklicher Deutlichkeit aus. »Kapierst du es denn nicht? Keine der anderen Auktionen wurde in Dollar oder Euro oder Yen oder irgendwas Konkretem bezahlt. Er hat ausschließlich Faida genommen.« Sie schüttelte den Kopf, so sehr ekelte sie das alles an.


    Brandon ließ sich auf seinen Stuhl sinken und begriff endlich. Dennoch stellte Lily es noch einmal unmissverständlich klar.


    »Er hat die Frauen für Punkte in diesem Höllenspiel abgeschlachtet. Er hat es für Spielgeld getan.«
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    Dieses Mal musste ihm das Geld überwiesen werden. Echtes Geld. Das machte ihn ziemlich nervös.


    Aber der Sensenmann hatte keine Wahl. Bis Samstag brauchte er es. Obwohl er immer noch darauf hoffte, Warren Lee vor Ablauf der Frist zu erwischen, musste er auf jede Möglichkeit vorbereitet sein.


    Und das bedeutete: Er brauchte Bargeld.


    Er hatte sich oft gefragt, ob es eines Tages dazu kommen würde – ob er irgendwann vielleicht mehr Geld benötigen würde, um hier, in diesem glücklosen Dasein, zu überleben. Vielleicht hatte er deswegen schon vor längerer Zeit einen Namen und eine Sozialversicherungsnummer geklaut und damit ein Online-Bankkonto eröffnet. Erstaunlich, wie leicht es war, so ein Konto im Ausland zu eröffnen, ohne jemals einen Fuß in eine Bank zu setzen oder einen Ausweis vorzeigen zu müssen. Und es war so einfach, über die Datenautobahn herauszufinden, wie das ging.


    Sobald er beweisen konnte, dass er den Jungen hatte, würde sein Käufer eine beträchtliche Kaution auf das Auslandskonto überweisen. Ein paar Klicks später, und das Geld würde sich auf seinem richtigen Konto befinden – und darauf warten, an einen miesen Erpresser ausgezahlt zu werden.


    Allerdings konnte man es zurückverfolgen. Irgendwann. Aber nur, wenn man danach suchte.


    Was niemand tun würde. Niemand wusste von ihm. Denn wenn das FBI in den Playground eingedrungen wäre, wäre die Seite inzwischen schon längst verschwunden. Die Admins waren gut, besser als jede Dumpfbacke von FBI-Agent. Er hatte noch nie so strenge Sicherheitsvorkehrungen gesehen wie die, die dort zum Einsatz kamen. Satan’s Playground wäre nicht mehr als eine schöne Erinnerung, wenn es auch nur die kleinste Lücke im System gegeben hätte.


    Nein, das FBI war nicht nach Hope Valley gekommen, um nach Lisas Leiche zu suchen, weil man den Playground entdeckt hatte.


    Warren Lee war schuld.


    Er konnte nicht fassen, dass er darauf nicht schon früher gekommen war. Sein Erpresser war nicht wegen der Bullen neugierig geworden, die den Wald neben seinem Grundstück durchsucht hatten. Es war genau andersherum gewesen. Lee musste ihnen einen anonymen Hinweis gegeben haben, um die Stimmung für seine erpresserischen Pläne ganz gezielt anzuheizen.


    Die Erkenntnis hatte ihn zugleich beruhigt und zur Weißglut gebracht. Er war froh gewesen, als ihm klar wurde, dass er seine Spielchen nicht aufgeben musste. Und er war wütend geworden, weil Lee ihn so manipuliert hatte.


    »Ich krieg dich schon noch, Alter«, murmelte er, während seine Hände das Lenkrad seines Transporters fester packten.


    Ja, irgendwann mochte alles auffliegen. Dann würde er sich damit auseinandersetzen müssen. Wenn seine geheimen Aktivitäten jemals ans Licht kamen und er glaubte, dass die Polizei wirklich etwas von Satan’s Playground und seinem Alter Ego wusste, dann würde es keine Rolle spielen, dass sie das Geld zurückverfolgen konnten. Denn er würde niemals gefasst werden, niemals vor Gericht stehen.


    Niemand würde je wieder Hand an ihn legen.


    Aber darüber brauchte er sich hoffentlich erst in ferner Zukunft den Kopf zu zerbrechen. Jetzt musste er erst einmal die nächsten paar Tage überstehen, so schwierig das auch werden mochte. Er musste zulassen, dass er ein letztes Mal manipuliert wurde.


    »Und dann nie wieder«, sagte er zu sich selbst, während er über den Spielplatz schlenderte. Ein langweiliger, realer Spielplatz. Er war nicht besonders groß – es gab nur ein paar quietschende Schaukeln und ein Klettergerüst – und lag in einer kleinen Stadt zwischen seinem Zuhause und Leesburg.


    In der letzten Stunde war er zweimal daran vorbeigefahren. Nur zweimal. Er durfte nicht riskieren, dass sich jemand an ihn erinnerte, wenn erst einmal ein Kind verschwunden war. Etwas so Gefährliches hatte er noch nie getan. Für seinen Geschmack war der Spielplatz nicht weit genug weg von seinem Heimatort. Aber er hatte keine Zeit – und keine Wahl.


    Es war eigenartig, wie wohlgesonnen ihm das Schicksal war. Denn normalerweise hatte er nie seine Ruhe, bis er sich einschloss und in den Playground verschwand. Aber jetzt war das Haus für mindestens ein paar Tage leer. Er konnte also das, was er tun musste, ganz in Ruhe erledigen, ohne dass ihn jemand dabei erwischen konnte. Er würde sich einen Jungen schnappen, ihn betäuben, zu sich nach Hause fahren und ihn dann in den Keller schmuggeln. In seinen privaten Bereich.


    Es war niemand da, der ihn dabei sehen konnte. Niemand, der etwas hören konnte. Niemand, der ihn aufhalten konnte.


    Es war perfekt. Als ob irgendeine Macht ihm für seine Pläne stillschweigend Anerkennung zollte und wollte, dass er weitermachte.


    Er musste nur noch den Jungen finden.


    Bis jetzt hatte er keinen entdeckt, der für ihn infrage käme. Heutzutage waren die Leute ziemlich argwöhnisch, wenn es um ihre Kinder ging. Mütter saßen auf Bänken, von denen aus sie den ganzen Platz überblicken konnten, fütterten verschmierte Babys und riefen ihren Gören dann und wann ein »Sei vorsichtig!« zu. Einerseits wäre er am liebsten zum nächsten geeigneten Ort gefahren, um ein schutzloses Opfer zu finden – in einer Spielhalle oder einem Schwimmbad, in einem Park.


    Andererseits wollte er am liebsten ohne große Umstände zu Warren Lee rüberfahren und ihm eine Kugel in den Hinterkopf jagen.


    Eigentlich konnte er genauso gut eine Münze werfen. Entweder – oder, was auch immer sich zuerst anbot. Ein Kind töten. Einen Erpresser töten.


    Es war wirklich nicht besonders schwer. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Er musste sich auf beide Varianten gut vorbereiten.


    Er schluckte den Widerwillen hinunter, den er gegen die ganze Angelegenheit hegte, denn er wusste, dass er es hinter sich bringen musste. Das bedeutete nicht, dass er es genießen würde. Oder dass er womöglich vorhatte, alles zu tun, was der Käufer verlangte. Er würde keinen kleinen Jungen vergewaltigen. So etwas machten nur kranke Spinner.


    Er würde dafür sorgen, dass es vor der Kamera echt aussah, aber er würde Gnade walten lassen. Er würde dem Jungen irgendetwas geben, damit er nicht allzu starke Schmerzen empfand. Und er würde ihn schnell töten.


    Schließlich war er kein Unmensch.


    Dean mochte Staceys Vater auf den ersten Blick. Der ältere Herr war gerade einmal Anfang sechzig und hatte ein jugendliches Gesicht – und eine ebenso jugendliche Ausstrahlung. Aber seine geschwollenen Gelenke und seine bedächtigen Bewegungen verrieten, warum er so früh in Rente gegangen war.


    Dennoch war er lange Jahre ein Mann des Gesetzes gewesen – erst als Deputy seines eigenen Vaters, dann als Sheriff –, und er dachte immer noch in denselben Bahnen. Daher bot er nicht nur umgehend an, sich sämtliche Videoaufnahmen der Überwachungskameras aus dem Einkaufszentrum anzusehen. Er konnte ihnen auch noch bei etwas anderem weiterhelfen.


    Wie jeder richtig gute Polizist hatte er während all seiner Jahre im Amt Aufzeichnungen gemacht. Diese Aufzeichnungen besaß er noch immer. »Ich kann euch nichts versprechen«, sagte er zu Dean und Stacey, als sie den Laptop auf seinem Küchentisch auspackten. »Aber ich werde sie hervorholen und mal durchblättern, um zu sehen, ob ich irgendwelche Fälle von Tierquälerei vermerkt habe. Nur weil ich mich nicht sofort daran erinnern kann, muss das nicht heißen, dass es nicht passiert ist.« Er schüttelte traurig den Kopf und erklärte Dean: »Ich habe vor Kurzem meinen Hund verloren, wissen Sie. Ich kann einfach nicht fassen, dass jemand einem wehrloses Tier so etwas an­tut.«


    Dean hielt den Mund, denn er verstand, warum Stacey die Wahrheit für sich behielt. Um ihretwillen und um Mr Rhodes’ willen hoffte er, dass sie es ihm nie würde erzählen müssen.


    Es gab noch etwas, das sie ihm gegenüber nicht erwähnten: dass das Leben eines Kindes in Gefahr war. Sie wollten ihn nicht noch mehr unter Druck setzen. Obwohl Mr Rhodes ein kluger, kompetenter Mann war, wollte seine Tochter ihn offensichtlich beschützen. Als hätte sie die Rolle der besorgten Mutter übernommen, weil er körperlich nicht mehr ganz auf der Höhe war.


    Sein feines Lächeln und sein gelegentliches Augenrollen verrieten, dass er sich dessen bewusst war. Und dass er es sich gefallen ließ.


    Stacey mochte glauben, dass sie allen etwas vormachte, indem sie sich abgebrüht und unbeeindruckt gab. Aber in ihr steckte eine liebevolle, fürsorgliche Frau. Das hatte er gespürt. Er hatte es erlebt.


    Er wusste auch, warum sie sich bemühte, das zu verbergen.


    Es lag nicht nur an ihrem Job. Stacey wollte sich selbst schützen, den emotionalen Zusammenbruch überwinden, den sie nach den Ereignissen an der Virginia Tech vermutlich durchgemacht hatte. Sie hatte nicht darüber geredet. Das war auch nicht nötig gewesen. Er hatte die Berichte gesehen, die Bilder, hatte die Reportagen gelesen. Die Virginia State Police war nicht unmittelbar nach den Ereignissen vor Ort gewesen, aber sie war nur wenige Stunden nach dem Massaker auf dem Campus angelangt.


    Stacey hatte Dinge gesehen, die jedem normalen Menschen den Seelenfrieden rauben würden. Und jetzt hatte der Fall mit dem Sensenmann noch das Seine dazu beigetragen.


    Die Schießereien auf dem Universitätsgelände hatten sie zu der Entscheidung veranlasst, hierher zurückzukehren. Ihr Bedürfnis, alle auf Distanz zu halten, ihr Einzelgänger-Dasein, ihre Weigerung, an eigene Kinder zu denken – all das hing damit zusammen. Mit ihrem Weinkrampf in Deans Armen am Samstagabend hatte sie angefangen, ihren Gefühlen wieder freien Lauf zu lassen. Das war ein kleiner Hinweis, dass sie inzwischen vielleicht bereit war, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.


    Er fragte sich bloß, ob sie zulassen würde, dass er lange genug in ihrer Nähe blieb, damit er zur Stelle war, wenn sie sich von alldem löste und beschloss, ihr Leben weiterzuleben.


    Er hoffte es. Es war total verrückt, dass er so etwas empfand, obwohl er sie erst seit einer Woche kannte. Aber er hoffte es wirklich. Denn er ahnte, dass er mit ihr an seiner Seite auch sein eigenes Leben auf ein neues Fundament stellen konnte.


    »Sie glauben tatsächlich, dass ich da jemanden aus Hope Valley entdecken werde?«, fragte Mr Rhodes. Er saß an seinem Küchentisch und schaute zu, wie Stacey die Filmdatei öffnete und zu der Stelle spulte, an der sie abgebrochen hatten.


    »Ich weiß es nicht, Sir. Die Möglichkeit besteht.«


    »Das sind Aufnahmen aus einem Kaufhaus«, sagte er mit einem Kopfnicken. Mit leiser Stimme fragte er: »Hat das etwas mit dem jungen Mädchen aus Maryland zu tun, dessen Leiche sie am Montag im Wald gefunden haben?«


    Stacey hatte ihm das Wesentliche erzählt, aber alles, was darüber hinausging, hatte sie offensichtlich für sich behalten. Genau wie sie versprochen hatte.


    Dean nickte kurz.


    Mr Rhodes schüttelte sichtlich angewidert den Kopf. »Ich werde mir die Augen mit Zahnstochern offen halten, wenn es sein muss. Ich verspreche euch, ich werde kein einziges Gesicht übersehen.«


    »Danke, Dad«, sagte Stacey, beugte sich vor und küsste ihn aufdie Wange. »Normalerweise würde ich dich bitten, es langsamangehen zu lassen und es nicht zu übertreiben. Aber diesmal …«


    Er tätschelte ihr die Hand. »Ich werde es so vorsichtig wie möglich übertreiben.«


    Nachdem er sich ebenfalls bei ihm bedankt hatte, verabschiedete sich Dean von Mr Rhodes, trat aus der Haustür und blieb auf der Veranda stehen. Einen Moment später kam auch Stacey heraus.


    »Hier bist du also aufgewachsen, was?«, sagte er und betrachtete die von grünen Wiesen bedeckten Hügel. Die riesigen Bäume, ein Teich am Fuße einer naheliegenden Böschung und die alte rote Scheune in der Ferne vermittelten ihm das Gefühl, mitten in einem typisch amerikanischen Gemälde zu stehen.


    Vielleicht passte das ja alles zu ihrem Vater. Vielleicht hatte es früher einmal auch zu ihr gepasst. Aber jetzt passte es nicht mehr.


    »Meine Großeltern haben das Haus gebaut.« Sie ging die Treppe hinunter und zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Als ich klein war, konnte ich es kaum erwarten, von zu Hause auszuziehen.«


    »Schon ein wenig rustikal«, bemerkte er, als sie in ihren Streifenwagen stiegen.


    »Allerdings.«


    »Im Unterschied zu dir.«


    Gerade hatte sie den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt. Jetzt hielt sie inne und sah Dean an. »Wie bitte?«


    »Das bist nicht du. Als du zurückgekommen bist, hast du dir vielleicht wieder genau denselben Lebensstil angeeignet wie früher, aber du gehörst nicht hierher.«


    Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich von ihm ab. Dann drehte sie den Schlüssel ein bisschen zu energisch herum, sodass der Motor durchdrehte, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. »Woher willst du wissen, wo ich hingehöre und wo nicht?«, fragte sie, während sie aus der langen Einfahrt auf die Straße bog.


    Er antwortete nicht darauf, sondern konterte mit einer Ge­genfrage. »Willst du mir erzählen, dass du dich, wenn all das vorbei ist, wieder vollauf damit zufriedengeben wirst, Knöllchen zu schreiben und alte Damen zu beruhigen, die nachts irgendwelche Waschbären in ihren Mülltonnen rumstöbern hören?«


    Ein winziges Zucken umspielte ihre Mundwinkel. Aber sie war zu dickköpfig, um zuzugeben, dass er recht hatte. Vorerst jedenfalls. Sie war feinsinnig und klug, aber sie nahm nichts einfach so hin. Sie begutachtete ein Argument erst einmal von allen Seiten, bevor sie es akzeptierte. Was in ihrem Beruf natürlich eine nützliche Eigenschaft war.


    Dean schwieg. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Sie würde gründlich darüber nachdenken – und ihm dann recht geben. Früher oder später.


    Oder sie würde ihn auf den Mond schießen, weil er versucht hatte, sie auf etwas zu stoßen, bevor sie dafür bereit war.


    Eine dritte Stimme brach das Schweigen im Auto. »An alle Einheiten.«


    Stacey warf Dean einen kurzen Blick zu. Dann griff sie nach ihrem Funkgerät und brauchte einen Moment, bis sie die Tasten fand, als wäre sie es nicht gewohnt, Anrufe entgegenzunehmen. Wenn er daran dachte, was er bisher von dieser Stadt gesehen hatte, verstand er auch, warum.


    »Ich bin dran, Connie; was ist los?«


    »Sheriff, es sind Schüsse gemeldet worden. Ich wiederhole, es sind Schüsse gemeldet worden.«


    Jede Andeutung eines Lächelns verschwand von ihren Lippen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Schüsse. Verdammt! Dean konnte nur ahnen, wann sie diese Sätze das letzte Mal gehört haben musste.


    »Welche Adresse?«, fragte Stacey scharf und war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Jetzt wurde nicht mehr gezögert, nicht mehr suchend nach etwas getastet. Sie war ganz bei der Sache.


    Connie gab ihr die Adresse durch. Der Name der Straße kam Dean irgendwie bekannt vor, wenn er auch nicht gleich sagen konnte, warum.


    Stacey hingegen kannte die Straße offensichtlich. »Oh mein Gott!«, flüsterte sie. Dann gab sie Vollgas.


    Da sie bei ihrem Vater gewesen waren, der einige Kilometer außerhalb der Stadt wohnte, waren sie nicht die Ersten am Schauplatz. In der Einfahrt entdeckte sie zwei Streifenwagen, deren Warnlampen noch blinkten. Vom anderen Ende der Straße war eine weitere Sirene zu hören: der Krankenwagen. Laut dem letzten Funkspruch gab es mindestens einen Verletzten.


    Gleich nachdem sie auf dem Rasen gehalten hatte, sprang Stacey aus dem Auto und nahm sich nicht einmal die Zeit, um die Tür zuzuwerfen. Sie wartete auch nicht auf Dean, der ihr auf den Fersen folgte. Im Laufen öffnete sie ihr Holster, und als sie auf die Eingangstür zusprintete, hielt sie die Waffe bereits in der Hand. Dabei schaute sie sich nach ihren Männern um.


    Im Freien war niemand zu sehen. Die Haustür stand offen. Es herrschte Totenstille. Die Luft war zum Schneiden dick.


    Dann hörten sie jemanden sprechen. »Bitte nehmen Sie sie einfach runter. Nehmen Sie die Waffe runter! Sie wissen, dass Sie das nicht tun wollen.«


    Mitch Flanagan. Er stand direkt im Türrahmen und hatte ebenfalls seine Pistole gezogen; sein verletzter Arm hing kraftlos herab. Er war einen Tag zu früh wieder zum Dienst angetreten, und sie dankte Gott im Himmel dafür. Wenn sie schon nicht als Erste hier gewesen war, dann wenigstens er. Vor allem, weil direkt neben ihm ein weiterer Deputy stand, ein Neuling namens Joanie. Sie war seit nicht einmal einem Jahr dabei. Auch Joanie hatte ihre Waffe gezogen, aber sie wirkte um einiges nervöser.


    Beide starrten jemanden an, der sich im Haus aufhielt. Stacey hatte den starken Verdacht, dass sie wusste, wer dieser Jemand war.


    Leise trat sie auf die Veranda und begegnete Mitchs Blick. Er blickte zwischen ihr und dem bewaffneten Täter hin und her und sagte dann leise: »Der Sheriff ist hier. Wollen Sie sie vielleicht hereinlassen? Reden Sie doch mit ihr! Dann finden wir gemeinsam eine Lösung.«


    Er machte das gut. Ruhig und vernünftig bemühte er sich, den Schützen zu beschwichtigen und sein Vertrauen zu gewinnen. Das gab ihr sofort einen weiteren Hinweis auf das, was hier gerade vor sich ging. Wer auch immer der Täter war, er hatte seine Waffe nicht auf ihre Deputys gerichtet. Denn dann würde Mitch nicht versuchen, mit ihm zu reden; er hätte längst auf ihn geschossen, um ihn zu töten. Er war ein viel zu guter Polizist, um damit zu warten.


    Selbstmord. Schon bevor sie durch die Tür ging, wusste sie, dass derjenige, der die Schüsse abgefeuert hatte, sich jetzt eine Waffe an den eigenen Kopf hielt. Und sie konnte sich vorstellen, warum.


    Dann trat sie ein, sah, wer es war, und erkannte, dass sie falschgelegen hatte. Vollkommen, entsetzlich falsch.


    Die Leiche lag einige Meter vor ihren Deputys auf dem Fußboden des kleinen, abgedunkelten Hauses. Sie lag lang auf dem Rücken, die Arme und Beine von sich gestreckt.


    Es stand außer Frage, dass der Mann tot war. Die eine Hälfte seines Gesichts fehlte. Blut und Hirnmasse bedeckten den abgenutzten Teppich. Die Wände und die kleinen Schäferfigürchen auf dem nahe stehenden Tischchen hatten einige Spritzer abbekommen. Von der Frau, die danebensaß, ganz zu schweigen.


    »Winnie?«, fragte Stacey leise und ging einen Schritt weiter.


    Sie zwang sich, ihren Schock zu überwinden und sich auf die veränderte Situation einzustellen. Nachdem sie die Adresse gehört hatte, war sie überzeugt gewesen, dass Stan endgültig zu weit gegangen war und seine Frau getötet hatte.


    Aber das, was sie jetzt sah, hatte sie nicht erwartet.


    Winnie Freed saß auf ihrem schäbigen Sofa, regungslos und schweigend. In der einen Hand hielt sie das eingerahmte Bild ihrer Tochter, das Dean am letzten Wochenende ins Auge gefallen war. In der anderen Hand hielt sie eine Pistole. Sie zielte auf ihren eigenen Kopf.


    »Bitte nehmen Sie die Waffe runter. Lassen Sie uns darüber sprechen.«


    Winnie schien sich in einem Schockzustand zu befinden. Sie schaute nicht hoch, sondern starrte einfach nur auf das Gesicht des Kindes, das sie verloren hatte. Ihre Unterlippe war geschwollen und blutete. Eines ihrer Augen hatte kürzlich ein Veilchen verpasst bekommen; Stacey musste nicht lange rätseln, von wem. Die Spuren auf ihrem Gesicht verrieten, dass sie geweint hatte, aber jetzt war sie gefasst. Ruhig. Starrte nur das kleine Mädchen an und dachte überhaupt nicht mehr an den Ehemann, den sie umgebracht hatte.


    »Winnie, bitte. Tun Sie das nicht. Lisa würde es nicht wollen.«


    »Er hat ihr wehgetan«, flüsterte Winnie. »Er hat ihr immer und immer wieder wehgetan.«


    Verflucht! »Sie haben nichts davon gewusst.«


    Ihre Hand zitterte und näherte sich ihrer Schläfe. »Ich wollte es nicht wissen.«


    »Sie haben versucht, sie zu beschützen. Sie haben mir erzählt, dass Sie sie ständig zum Arzt gefahren haben.«


    »Ja, stimmt.« Sie lachte bitter. »Und ich habe mich selbst zu meinen guten Instinkten beglückwünscht, denn körperlich war sie gesund. Aber das lag nur daran, dass er sie nicht mit einem Gürtel verprügelt oder ihr in die Nieren geboxt hat, damit man keine Prellungen sehen konnte.«


    Sie sagte diese Worte ganz sachlich, als wären das Ereignisse, die zu einem ganz normalen Leben dazugehörten. Für Winnie hatten sie das wahrscheinlich auch. Jedenfalls seit sie den Mann geheiratet hatte, dem sie gerade den Schädel weggeblasen hatte.


    »Ich bin heute Morgen zu ihm gegangen. Zu Doc Taylor.«


    »Nachdem Stan Ihnen das angetan hat?«, fragte Stacey und machte vorsichtig einige Schritte in den Raum hinein.


    »Ja.« Winnie hob den Kopf, sah, dass sie näher kam, und erstarrte.


    Stacey hielt inne. Dann lockerte sie ihren Griff um die Glock. Langsam ließ sie die Waffe sinken und schob sie zurück ins Holster, um Winnie zu beruhigen und ja nicht bedrohlich zu wirken. Auf keinen Fall wollte sie als Polizistin für einen Selbstmord verantwortlich sein. Nicht in ihrer eigenen Stadt. Nicht bei dieser Frau.


    »Stacey …«, murmelte Dean warnend.


    »Schon gut«, beharrte Stacey. Sie achtete jedoch darauf, nicht in die Schusslinie zwischen ihren beiden Deputys oder Dean und der bewaffneten Frau auf dem Sofa zu geraten. Sie empfand Mitgefühl, aber sie war nicht dumm. Wenn Winnie die Waffe senkte und auch nur annähernd in ihre Richtung zielte, würden Dean oder Mitch sie ohne Zögern töten.


    »Was hat der Arzt gesagt?«, fragte sie und blieb einige Meter vor dem Sofa stehen.


    »Er hat gesagt, dass meine Lisa schwanger gewesen ist, als sie fünfzehn war. Sie ist zu ihm gegangen.«


    Für Stacey war das nichts Neues. Aber Lisas Mutter hatte davon offensichtlich nichts gewusst.


    »Dann hat er mir erzählt, dass Stan dabei gewesen ist und angeboten hat, für die Abtreibung zu zahlen.«


    Scheißkerl!


    »Der Arzt dachte, Stan wäre einfach ein besorgter Stiefvater.« Die Tränen begannen wieder zu fließen. »Ich wusste es sofort besser. Er hätte nicht mal für einen Eimer Wasser bezahlt, um Lisa zu helfen, wenn sie in einem brennenden Haus gesteckt hätte.«


    »Was haben Sie dann gemacht?« Langsam kam sie näher. Einen einzigen Schritt.


    »Ich bin nach Hause gegangen. Und habe gewartet.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Er war ein paar Tage fort. Die Leute auf Arbeit fanden es eigenartig, dass er anscheinend nicht hier bei mir bleiben wollte, nachdem wir das mit Lisa erfahren haben.«


    Noch einen Schritt. Stacey nickte verständnisvoll, als würden sie gerade eine ganz normale Unterhaltung führen. Als stünde Winnie nicht kurz davor, sich das Leben zu nehmen, und als würde Stacey sich nicht verzweifelt bemühen, Winnie davon abzuhalten. »Was hat er gesagt, als Sie ihn zur Rede gestellt haben?«


    »Erst hat er alles geleugnet. Dann hat er behauptet, sie hätte sich an ihn herangemacht und er wäre nur ein armer, schwacher Mann.«


    Jetzt hatten sie einen kritischen Punkt erreicht. Plötzlich begriff Stacey die Tragweite dessen, was gerade geschah. Falls Winnie das hier überlebte, könnte alles, was sie jetzt sagte, enorm wichtig werden.


    »Winnie, ich bin fest davon überzeugt, dass Stan Sie grün und blau geschlagen hat, und zwar schon seit Langem. Wir werden Fotos von Ihrem Gesicht machen. Der Arzt wird bezeugen, dass Sie jahrelang misshandelt worden sind, denn davon gehe ich aus.«


    Winnie sah sie an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Was kümmert mich das jetzt noch?«


    Stacey deutete auf Lisas Bild. »Weil es sie kümmern würde. Sie hat Sie geliebt. Sie würde nicht wollen, dass Sie sich umbringen.« Genauso wenig würde Lisa wollen, dass ihre Mutter für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis wanderte, weil sie den Mann getötet hatte, der sie beide mehr als ein Jahrzehnt lang missbraucht hatte. Körperlich, sexuell und emotional.


    Stacey verschloss nicht die Augen davor, dass hier ein Mord geschehen war. Aber sie konnte verstehen, dass jemand in Winnies Situation durchdrehte. Und sie glaubte, dass auch die Geschworenen es verstehen würden.


    »Ach, mein wunderschönes kleines Mädchen«, flüsterte Winnie und starrte wieder auf das Bild. »Ich hätte für sie da sein sollen. Ich habe ihr Unrecht getan.«


    »Dann tun Sie jetzt das Richtige. Sehen Sie sich mit an, wie ihr Mörder gefasst und verurteilt wird. Führen Sie Ihr Leben weiter, und kämpfen Sie für Gerechtigkeit.«


    Winnie erstarrte.


    Stacey spürte, dass ihre Worte Wirkung zeigten, und fuhr fort. »Wir sind kurz davor, ihn zu finden, Winnie. Ich bin sicher, dass Sie wissen wollen, wer das getan hat. Und Sie wollen bestimmt miterleben, wie er eingesperrt wird und für den Rest seines jämmerlichen Lebens in einer Zelle verrottet.«


    Sie bezweifelte, dass der Sensenmann viel Zeit im Gefängnis verbringen würde. Er hatte Menschen in mindestens drei Bundesstaaten ermordet, in denen die Todesstrafe verhängt wurde. Aber sie wollte, dass Winnie sich auf das Leben konzentrierte. Nicht auf den Tod.


    »Wenn Sie sich umbringen, dann hat Stan gewonnen und Sie beide zugrunde gerichtet. Sie wissen, dass Lisa das nicht gewollt hätte. Und Sie wollen das auch nicht. Opfern Sie für ihn nicht noch einen Teil von sich selbst. Er hat schon genug angerichtet, als er noch lebte.«


    Eine Träne lief Winnie über die tiefen Sorgenfalten auf den Wangen, tropfte ihr vom Kinn und fiel auf Lisas Bild. Die Trauer, die von dieser Frau ausging, erfüllte fast spürbar den Raum, das ganze Haus. Während eines langen Augenblicks fürchtete Stacey, sie hätte sie verloren. Wie sollte Winnie denn auch weiterleben? Wie hatten all die Eltern dieser armen Studenten weitergelebt?


    Aber glücklicherweise irrte sie sich. Nachdem Winnie eine gefühlte Ewigkeit lang innerlich mit sich gekämpft hatte, senkte sie langsam – unendlich langsam – die Waffe. Und ließ sie auf den Boden fallen.


    Irgendwann würde sie den Jungen noch umbringen.


    Die letzten zehn Minuten hatte Tammy Logan am Rand des Zeltplatzes gestanden und nach Nicholas gerufen. Jetzt riss ihr allmählich der Geduldsfaden. Nicky hatte diesen Zelturlaub sowieso schon fast ruiniert, indem er sich andauernd mit seinen zukünftigen Stiefbrüdern gestritten hatte. Tammy hatte ihn mit auf den Parkplatz nehmen und ihm den Hintern versohlen müssen. War es zu viel verlangt, dass er seinen Mund hielt und die größeren Jungs nicht nervte? Musste er die ganze Zeit hinter ihnen herdackeln und sich dann beschweren, wenn sie zu Recht sauer wurden und ihn wegschubsten?


    Jetzt war er auf die öffentliche Toilette des Zeltplatzes gegangen und hatte versprochen, in zehn Minuten wieder zurück zu sein, rechtzeitig zu ihrer großen Grillparty, mit der sie feiern wollten, dass sie bald eine Familie sein würden. Inzwischen waren zwanzig Minuten verstrichen.


    »Du verzogenes Gör«, brummte sie.


    Sie hatte sich ziemlich ins Zeug legen müssen, bis sie ihren Langzeit-Freund Jerry dazu gekriegt hatte, sie zu heiraten. Vor einigen Wochen hatten sie sich verlobt und beschlossen, mit dem ganzen bunten Haufen versuchsweise in den Urlaub zu fahren. Und ihr achtjähriger Sohn hatte es bereits geschafft, allen auf die Nerven zu gehen. Sie selbst eingeschlossen. Wenn er seinen kleinen Hintern nicht bald wieder hierherbewegte, würde sie dafür sorgen, dass er sich eine Woche lang nicht mehr hinsetzen konnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jerry und kam zu ihr an den Rand des Lagerplatzes. Er war gerade dabei, den Kohlegrill anzuheizen. »Ist Nick immer noch nicht zurück?«


    Sie nahm seinen Arm und schmiegte sich an ihn. »Er kommt bestimmt gleich wieder, Süßer. Ist nur aufs Klo.«


    »Bist du sicher, dass es gut war, ihn alleine gehen zu lassen?« Er runzelte die Stirn und starrte in den Wald hinein.


    Das Betonhäuschen, in dem sich die Toiletten befanden, lag nur ein paar Hundert Meter von ihrem Zeltplatz entfernt. Vorhin, als die Sonne noch hoch am Himmel stand, hatte sie die Umrisse zwischen den Bäumen erkennen können. Als Nicky losgelaufen war, war es noch so hell gewesen, dass sie seinen leuchtend roten Ninja-Rucksack sehen konnte, in dem all seine »Kumpels« steckten – so nannte er seine Actionfiguren.


    Jetzt war es eben dunkel, ach Gottchen! Sie zelteten in einem Nationalpark in West-Virginia, nicht im Zentrum von Washington D. C., verdammt noch mal! »Er ist kein Kleinkind mehr.«


    Jerry rieb sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Er war vielleicht nicht der schönste Mann der Welt, aber er war nett, und sie war froh, dass sie ihn hatte. Nicht jeder erfolgreiche Handwerker würde eine alleinerziehende Mutter heiraten, die in einer Bar kellnerte und von einem ehemaligen Häftling einen Sohn hatte. Er war gut zu ihr gewesen, und er hatte sogar versucht, sich mit Nicky anzufreunden. Und hatte als Dank nur Unverschämtheiten geerntet.


    »Vielleicht sollte ich die Jungs losschicken, damit sie mal nach ihm schauen.«


    Oh prima! Seine beiden Söhne, die zwölf und dreizehn waren, hassten Nicky jetzt schon. Sie waren gerade am See und spielten ein bisschen Football. Wenn sie zurückkamen und hörten, dass sie nach Nicky suchen mussten, weil er beschlossen hatte, den Beleidigten zu spielen und sich zu verstecken, würde sie das nicht besonders freuen. Vielleicht beschwerten sie sich sogar lautstark bei ihrem Vater, der sie vergötterte. Möglicherweise würde er sich dann das mit der Hochzeit noch mal anders überlegen.


    »Vergiss es! Er wird schon wiederkommen.«


    Jerry schüttelte den Kopf. Er war nicht überzeugt. »Es ist dunkel geworden. Ich glaube, einer von uns sollte ihn besser suchen gehen.«


    »Willst du wirklich im Wald rumlatschen, wenn alle drei Jungs endlich mal außer Sichtweite sind?« Sie trat noch einen Schritt näher und drückte ihm ihre vollen Brüste gegen den Arm. »Willst du nicht lieber ein bisschen mit mir rumknutschen, mein künftiger Göttergatte?«


    Jerrys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber seine Augen lächelten nicht mit. »Später. Tu mir den Gefallen, ja? Ich mache mir Sorgen um den Jungen.«


    Tammy biss sich beinahe auf die Zunge. Am liebsten hätte sie wütend geflucht. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Verlobter einen Narren an Nick gefressen. Der Teufel wusste, warum. Wollte sie wirklich, dass er glaubte, sie würde eine schlechte Mutter für seine eigenen Kinder abgeben?


    »Das ist lieb von dir«, flüsterte sie und küsste ihn auf den Mund. »Ich geh ihn suchen.«


    »Wir können zusammen gehen«, bot er ihr an und hob ihre Hand an seine Lippen. Was für ein Gentleman! Und ganz eindeutig ein lieber Kerl. Sie hatte ihn überhaupt nicht verdient, und das wusste sie.


    Jerry ging zurück, um eine Taschenlampe zu holen, und war einen Augenblick später wieder bei ihr. Dann nahm er ihre Hand und führte sie in den Wald, der noch hell und fröhlich gewesen war, als sie vor einigen Stunden das Zelt aufgebaut hatten. Jetzt war er dunkel und voller Schatten, und das dichte Laub über ihnen verdeckte die Sterne, die nach und nach am Himmel zu sehen waren.


    Verflucht! Vielleicht hatte sich der Junge wirklich verirrt. Sie hatte ihm gesagt, dass er eine Taschenlampe mitnehmen sollte, aber sie hatte nicht nachgeprüft, ob er sie wirklich eingesteckt hatte. Als er vor einer halben Stunde losgelaufen war, hatte es gerade erst gedämmert. Jetzt war aus dem Tag ziemlich schnell Nacht geworden.


    »Ihm ist doch bestimmt nichts passiert, nicht wahr?«, fragte sie und spürte zum ersten Mal Sorge in sich aufsteigen.


    »Natürlich nicht.« Aber Jerry klang nicht so richtig sicher.


    »Es gibt hier keine Bären oder so was, oder?«


    »In Virginia?« Er lachte. »Ziemlich unwahrscheinlich.«


    Dann bogen sie um die Ecke des kleinen Betonhäuschens, und sein Lachen erstarb. Sie folgte seinem Blick und entdeckte Nickys Baltimore-Orioles-Baseballkappe auf dem Boden. Daneben lag seine Taschenlampe, die immer noch brannte. Sie rollte langsam hin und her, getrieben vom Nachtwind. Ganz in der Nähe entdeckte sie einen dunklen Fleck und dann noch einen.


    Öl? Es dauerte einen Augenblick, bis sie verarbeitet hatte, was sie da sah. Kein Öl. Als die Taschenlampe noch ein Stück weiterrollte und über das trockene Laub knisterte, das es auf den Betonweg geweht hatte, fiel ein Lichtstrahl auf die Flecken.


    Sie waren nicht schwarz. Sie waren rot.


    Tammy begann zu schreien.
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    Als sie vor über zwei Jahren nach Hope Valley zurückkehrte, war Stacey überzeugt, dass sie nie wieder einen Mordfall würde bearbeiten müssen. Wenn sie doch nur recht behalten hätte. Denn sie hätte liebend gerne darauf verzichtet, sich mit dem Albtraum auseinanderzusetzen, der in dem trostlosen kleinen Haus der Freeds stattgefunden hatte.


    Sie hatte den gesamten Abend dort verbracht, zusammen mit dem Bezirksgerichtsmediziner und einem Spurensicherer des Bundesstaates. Hope Valley hatte für solche Fälle einfach nicht das nötige Personal.


    Winnie war ins Krankenhaus gekommen, wo sie untersucht wurde. Sie hatte beim Atmen ein sonderbares Pfeifgeräusch von sich gegeben, und Stacey vermutete, dass Stan ihr eine oder zwei Rippen gebrochen hatte, bevor sie ihn getötet hatte. Stacey musste morgen früh für ein formales Verhör zu ihr fahren und sie in Gewahrsam nehmen. Aber sie hatte bereits beim Staatsanwalt in Front Royal angerufen und ihm die Situation erklärt. Sie bezweifelte, dass Winnie wegen Mordes angeklagt werden würde. Vielleicht wegen fahrlässiger Tötung, wenn’s hochkam. Und wenn man die mildernden Umstände in Betracht zog, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Winnie tatsächlich ins Gefängnis musste.


    Dean und die beiden anderen Special Agents hatten angeboten, sie zu unterstützen, wo sie konnten. Stacey hatte das Angebot abgelehnt. Sie hatten einen anderen Auftrag, bei dem Stacey ihnen momentan nicht behilflich sein konnte. Soviel sie wussten, war der Sensenmann bereits auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.


    Oder, noch schlimmer, hatte es bereits gefunden.


    Sie hatten nicht die Zeit, um sich mit einem belanglosen Mordfall herumzuschlagen. Vor allem nicht mit einem Fall, der sich gleich, nachdem er gemeldet worden war, buchstäblich von selbst gelöst hatte. Die noch qualmende Waffe in der Hand der missbrauchten Ehefrau – eindeutiger ging es fast nicht.


    Zusammen mit den Experten, die im Laufe des Abends aufgekreuzt waren, erledigte sie also ihre Arbeit und durchlief wie selbstverständlich alle erforderlichen Schritte – sie waren ihr so vertraut, als wären sie ihr täglich Brot. Stacey fragte sich, was Dean wohl davon halten würde?


    Was er zu ihr gesagt hatte, als sie bei ihrem Vater gewesen waren, ließ sie nicht mehr los. Den ganzen Abend über hallten ihr seine Worte immer wieder durch den Kopf. Nachdem sie dabei hatte zuschauen müssen, wie blutige Beweise aufgenommen wurden und Stan Freeds Gehirn vom Teppich gekratzt wurde, wollte sie ihm erwidern, dass er sich irrte. Und zwar gründlich.


    Aber gleichzeitig war sie erstaunt über sich selbst. Denn es tat ihr zwar in der Seele weh, dass etwas so Abscheuliches in der Stadt geschehen war, in der sie groß geworden war. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass es sich gut anfühlte, mal wieder mit richtiger Polizeiarbeit zu tun zu haben. Sie spürte neue Energie durch ihre Adern fließen, und ihr Gehirn arbeitete so schnell und präzise wie schon lange nicht mehr. Die ganze Benommenheit, die träge, gelassene Haltung, die ihr noch vor gut einer Woche angehaftet hatte, war wie weggeblasen.


    Das war nicht gut.


    Warum fühlte sie sich auf einmal so lebendig?


    »Gewaltsamer Tod«, murmelte sie, während sie am späten Abend ein letztes Mal durch das Haus der Freeds schlenderte. Ein so plötzlicher, gewaltsamer Tod ließ wohl jeden noch einmal darüber nachdenken, was er eigentlich gerade tat.


    »Ich wäre dann so weit, wenn Sie auch fertig sind«, gab ihr der junge Kriminaltechniker Bescheid, der gerade seinen Spuren­sicherungskoffer zusammenpackte. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und schüttelte den Kopf. »Irgendjemand wird ganz schön zu tun haben, um hier sauber zu machen.«


    Stacey trat auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Danke für Ihre Hilfe!«


    »Nichts zu danken. Ich hoffe, das Ganze nimmt noch ein gutes Ende.«


    Er hatte mehrere Stunden hier gearbeitet und dabei genug mitbekommen, um zu verstehen, was los war. Selbst Polizisten fiel es schwer, eine solche Situation wegzustecken. Schließlich setzte sich zwar jeder Bulle, den Stacey kannte, dafür ein, Verbrechen zu verhindern und aufzuklären. Aber sie hatten auch ein Herz. Und jeder, der auch nur einen Funken Menschlichkeit besaß, erkannte mit einem Blick, dass die fast bewusstlose und übel zugerichtete Winnie keine kaltblütige Mörderin war.


    Jetzt wollte Stacey nur noch nach Hause fahren und duschen. Auf dem Weg zum Auto sah sie auf ihr Handy. Ein blinkendes Symbol zeigte an, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Sie wählte die Nummer ihres Anrufbeantworters, um ihn abzuhören, und vermutete, dass Dean ihr etwas auf Band gesprochen hatte. Stattdessen erklang die Stimme ihres Vaters.


    »Stacey, ich hab gehört, was passiert ist, und ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber …« Seine Stimme schlug um, und Stacey hätte schwören können, dass sie ein Schniefen gehört hatte. Wahrscheinlich brachte ihn der Gedanke an die arme Winnie und ihre bedauernswerte Tochter aus der Fassung. »Du musst unbedingt herkommen, sobald du diese Nachricht erhalten hast.«


    Das klang nicht gut.


    »Und ich glaube, du kommst besser allein.«


    Das klang ganz und gar nicht gut.


    »Ich habe mir die Videos angesehen, und ich habe was gefunden. Bitte, komm einfach her!«


    »Guter Gott, was denn nun noch?«, fragte sie sich laut, während sie ins Auto stieg und losfuhr. War es wirklich erst sieben oder acht Stunden her, dass sie bei ihm überhastet aufgebrochen und direkt hierhergekommen war – in der Überzeugung, Winnie tot auf dem Boden vorzufinden?


    Wie leicht das Leben doch aus den Fugen geriet! Und es war so verdammt unberechenbar. In großen Städten, an großen Universitäten – und hier.


    Sie schob diesen Gedanken beiseite, um sich später damit auseinanderzusetzen.


    Als sie bei ihrem Vater ankam, entdeckte sie ihn auf der Veranda, wo er bereits auf sie wartete. Gleich nachdem sie angehalten hatte, war er aus der Tür getreten. Offensichtlich hatte er nach ihr Ausschau gehalten.


    »Ich habe deine Scheinwerfer in der Einfahrt gesehen«, rief er.


    Stacey stieg aus und bewegte den Kopf erst nach rechts, dann nach links, um ein wenig ihren schmerzenden Nacken zu dehnen. Erst als sie die Eingangstreppe erreicht hatte und in den Lichtkegel trat, den die Lampe an der Haustür warf, bemerkte sie, dass Stans Blut an ihrer Uniform klebte. Ihr Vater sah es, erbleichte ein wenig und winkte sie dann herein.


    »Was ist los?«


    Er führte sie in die Küche. Auf dem Tisch leuchtete immer noch der Laptop. Daneben stand ein halb aufgegessener Teller mit Spaghetti. Und ein fast leeres Glas mit Whiskey.


    Dad trank sehr selten Alkohol. Und niemals allein. Angst lag in ihrer Stimme, als sie etwas lauter wiederholte: »Was ist denn los?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen setzte er sich hin, drehte den Laptop herum, sodass der Bildschirm in ihre Richtung zeigte, und klickte auf die Start-Taste des Videoplayers. »Sieh es dir selbst an.«


    Sie sah es sich an. Das Bild unterschied sich kaum von den vielen anderen Überwachungsaufnahmen, die sie sich stundenlang angeschaut hatte. Ein gleichmäßiger Menschenstrom bahnte sich seinen Weg durch das Einkaufszentrum; in der unteren Ecke des Bildschirms blieb eine Frau stehen, um sich eine warme Bretzel zu kaufen, ganz oben betrachtete ein Pärchen die Schaufensterauslage eines Juweliers.


    Dann kam er ins Bild.


    »Oh mein Gott.«


    »Siehst du ihn?«


    Ja, sie sah ihn.


    »Das hat gar nichts zu heißen. Nur, dass er dort gewesen ist. Du darfst nicht glauben, dass er …«


    Nein. Das glaubte sie nicht. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, dass er irgendetwas mit der Entführung und dem Mord an der jungen Verkäuferin zu tun hatte.


    Aber ihr Bruder tauchte auf diesem Video auf. Er war in diesem Kaufhaus gewesen, nur ein paar Meter von dem Geschäft entfernt, in dem das Opfer gearbeitet hatte, nur wenige Tage vor dem letzten Mord.


    »Hast du ihn angerufen?«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. Aber sein gequälter Blick verriet, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten. Er liebte seinen Sohn. Er musste all seine Willenskraft aufgebracht haben, um wie ein Sheriff zu handeln und nicht wie ein Vater.


    »Ich muss Dean anrufen.«


    »Nein!«


    »Dad, schau doch mal, keiner von uns glaubt auch nur eine Sekunde lang, dass Tim irgendwas damit zu tun hat. Und ich bin mir sicher, dass wir das beweisen können. Es gibt einiges, was du nicht über den Fall weißt. Ziemlich viel sogar. Sie brauchen nur kurz seine Wohnung zu durchsuchen, und dann sehen sie, dass er nicht mal einen Computer hat.« Sie hielt inne. »Oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht, als er noch hier gewohnt hat. Und als ich ihn vor einigen Wochen besucht habe, stand da auch kein Computer.« Wieder ein Indiz, das ihrem Bruder helfen würde. Denn wer auch immer der Sensenmann war, er kannte sich ziemlich gut mit dem Internet aus und hatte auch die Ausrüstung, um seine Kenntnisse anzuwenden. Diese Beschreibung passte nicht auf ihren Bruder.


    »Was hat denn ein Computer mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte ihr Vater.


    »Das spielt keine Rolle. Es geht nur darum, dass Tim kein Technikfreak ist. Er ist nicht der, nach dem wir suchen. Aber dass er in diesem Kaufhaus war, könnte etwas bedeuten, und deswegen muss das FBI es wissen. Vielleicht hat ihn jemand da hingeschickt.« Sie schluckte. »Ein Freund. Vielleicht hat ihm jemand von diesem Mädchen erzählt und ihn gebeten, nach ihr Ausschau zu halten. Es kann alles Mögliche dahinterstecken, aber wir müssen es herausbekommen.«


    Die Augen ihres Vaters füllten sich mit Tränen. Sie hatte ihn erst zweimal wirklich weinen sehen: einmal, als er Stacey gesagt hatte, wie ähnlich sie ihrer verstorbenen Mutter sah; und dann, als sie Tim zum ersten Mal in dem Militärkrankenhaus besucht hatten, nachdem er aus dem Irak zurückgekommen war. Jetzt weinte er wieder. »Bitte warte noch! Lass deinem Bruder einen Tag Zeit, um sich zu überlegen, was das zu heißen hat, bevor du das FBI einschaltest.«


    »Du verstehst das nicht«, sagte sie so sanft wie möglich, und es brach ihr das Herz, als ihr klar wurde, dass sie ihm alles erzählen musste. »Das Leben eines kleinen Jungen steht auf dem Spiel. An diesem Wochenende stirbt ein Kind, wenn sie den Täter nicht finden.«


    Er fiel wieder auf seinen Stuhl zurück, hob die knotigen Finger vors Gesicht und wischte sich die Tränen von den Wangen. »In Ordnung.«


    Vorsichtig und liebevoll umfasste Stacey seine Hände. »Er hat es nicht getan. Da bin ich mir ganz sicher. Und das macht es mir viel einfacher, zum Telefonhörer zu greifen und einen Agenten anzurufen, der sehr gute Arbeit leistet. Und der ein sehr zuverlässiger, vernünftiger Mann ist.«


    Dad schaute auf, und Hoffnung lag in seinem Gesicht. »Vertraust du ihm?«


    Sie nickte. »Ja, das tue ich. Restlos.«


    Das war vielleicht verrückt, aber es stimmte. Sie kannte Dean noch nicht sehr lange, doch sie hatte ihn bereits näher an sich herangelassen als irgendjemand anders in ihrem Leben. Und bisher hatte sie das nicht einen Augenblick lang bereut.


    »Jetzt ruf ich ihn erst mal an. Dann gehen wir beide auf Nummer sicher und schauen uns jede einzelne Sekunde jeder einzelnen Kameraaufnahme in diesem Kaufhaus an. Da muss noch mehr zu sehen sein. Lass uns versuchen, es zu finden.«


    Da Stacey unabkömmlich war, schloss Dean sich wieder Stokes und Mulrooney an, die vergeblich versucht hatten, Randy Covey zu erreichen. Der Abend hatte sich als genauso erfolglos erwiesen wie der Spätnachmittag. Sie waren die Liste der gemeldeten Lieferwagen durchgegangen und hatten alle Namen der Männer angestrichen, die in der Bar gewesen waren, einen gewalttätigen Hintergrund hatten und Lisa kannten.


    Trotzdem war die Liste immer noch verdammt lang.


    Obwohl sie wussten, dass Stacey damit nicht einverstanden war, hatten sie versucht, mit Warren Lee zu reden. Sie hatten an dem Tor am Ende seiner langen Einfahrt gehalten. Durch eine Fernsprechanlage hatte Lees Stimme sie begrüßt. Er hatte sich geweigert, sie hereinzulassen. Er hatte sich geweigert herauszukommen. Ohne einen Durchsuchungsbefehl kamen sie nicht weiter, wenn Stacey den Mann nicht dazu überreden konnte, in die Stadt zu kommen, wie sie es vorgeschlagen hatte.


    Gegen Ende des Tages waren sie immer missmutiger geworden. Dean, Stokes und Mulrooney empfanden alle dasselbe, aber sie ließen ihren Frust nicht aneinander aus. Keiner sah sich als Einzelkämpfer; er spürte keine Rivalität, wie er es manchmal in anderen Dienststellen erlebt hatte. Sie mühten sich gemeinsam nach Kräften, das Leben eines Kindes zu retten.


    Vielleicht wurde aus ihnen tatsächlich ein Team, das eng zusammenhielt. Als er seine neuen Kollegen vor anderthalb Monaten zum ersten Mal gesehen hatte und erkannte, wie verschieden sie alle voneinander waren, war er sich dessen nicht so sicher gewesen.


    Sogar die CATs, die nicht hier in der Stadt waren, beteiligten sich weiter an der Ermittlung. Wyatt hatte ständig angerufen. Lily hatte anscheinend etwas darüber herausgefunden, wie das Geld überwiesen wurde. Sie war sicher, dass sie noch mehr erfahren würde, wenn die Banken am nächsten Morgen die Arbeit aufnahmen.


    Allerdings wussten sie nicht einmal, ob sie bis zum Morgen Zeit hatten.


    Es gab noch eine weitere interessante Entwicklung, die den Freund von Staceys Bruder betraf, Mr Covey. Keine stichhaltigen Beweise, aber etwas, das sie im Hinterkopf behalten sollten. Dean brannte darauf, es Stacey zu erzählen. Als sie ihn schließlich anrief und ihn bat, sich gleich allein auf den Weg zu ihrem Vater zu machen, verlor er keine Zeit.


    Sie öffnete ihm sofort die Tür. »Wir haben was.«


    Ihre Stimme hatte sich verändert. Als sie ihn vor zwanzig Minuten angerufen hatte, hatte sie erschöpft und beinahe resigniert geklungen. Jetzt wirkte sie trotz ihres blassen Gesichts und der Ringe unter den Augen energiegeladen. Ein bisschen überdreht. Was auch immer sie gefunden hatte, es schien etwas Wichtiges zu sein.


    »Komm rein!« Sie lief den kurzen Flur entlang in die Küche ihres Vaters und winkte ihn an den Laptop heran. Mr Rhodes stand an der Theke und nickte zur Begrüßung, aber er schwieg.


    »Habt ihr jemanden auf den Überwachungsvideos entdeckt?«


    »Meinen Bruder«, erklärte Stacey.


    Sie sagte es so nüchtern, dass er die Information zuerst gar nicht richtig verarbeiten konnte. Als die Worte sein Großhirn erreichten und in sein Bewusstsein drangen, wallten widersprüchliche Gefühle in ihm auf: Euphorie, weil sie vielleicht ihren Täter gefunden hatten – und Verzweiflung, weil ihm klar war, was das für Stacey bedeuten konnte.


    Stacey klapperte auf der Tastatur herum. »Siehst du? Da ist er. Er war in dem Kaufhaus, aber er hat nicht das Mädchen beobachtet.«


    »Stacey, ich weiß, dass er dein Bruder ist …«


    Sie hob die Hand und unterbrach ihn. »Warte, hör mir bitte zu. Tim hat mir vor einigen Tagen etwas erzählt, was eine Erklärung dafür liefert.« Sie klickte in das Fenster mit dem Überwachungsvideo und teilte den Bildschirm, sodass zwei Kamerawinkel zu sehen waren. »Wir haben uns das Ladenlokal angesehen, den nächstgelegenen Eingang und den Parkplatz. Wir haben nicht hinter den Laden geguckt.« Sie tippte mit der Fingerspitze auf die eine Hälfte des Bildschirms. »Sieh dir das an!«


    Er sah es sich an. Ein Sattelschlepper parkte rückwärts an einer Laderampe. Zwei junge Männer waren gerade damit beschäftigt, Kartons von der Größe eines Fernsehers die Rampe hochzurollen. Während sie die zweite Fuhre holten, kam ein Mann von der Beifahrerseite um den Lkw gelaufen.


    Es war Tim. Der Bruder der Frau, die er so ins Herz geschlossen hatte. »Aha!«


    »Psst!«


    Aufgrund seiner Narben war Tim eindeutig erkennbar. Er lief zur anderen Tür der Kabine und wartete darauf, dass der Fahrer heraussprang.


    Dieser Fahrer war Randy Covey.


    »Tim hat mir erzählt, dass er in letzter Zeit einige Male bei Randy mitgefahren ist. Deswegen war er in dem Kaufhaus. Er hat Randy einfach nur begleitet, ohne zu bestimmen, wo es hinging.«


    Sie spulte das Video um eine Minute vor und übersprang die Sequenz, in der die beiden Männer sich kurz miteinander unterhielten. Dann zeigte Randy zum Eingang des Einkaufszentrums. Tim ging hinein und tauchte einige Sekunden später auf der anderen Seite des Bildschirms auf: die Kameraaufnahme aus dem Innern. Er spazierte zu den Fast-Food-Restaurants und bestellte etwas. Er schien an nichts anderes zu denken als daran, etwas zu essen zu besorgen.


    Dean konzentrierte sich auf die andere Bildschirmhälfte.


    Während Tim die Besorgung erledigte, die Randy ihm aufgetragen hatte, sah sein bester Freund dabei zu, wie die Mitarbeiter die restlichen Kartons ausluden. Als sie fertig waren, hielt er ihnen ein Klemmbrett hin, auf dem sie unterschreiben mussten, und winkte ihnen zu, als sie ins Innere des Kaufhauses verschwanden. Sobald sich das Rolltor geschlossen hatte, schlich er vorsichtig zum hinteren Ende des Parkplatzes, spähte in die Müllcontainer und schob sich langsam zum Mitarbeitereingang des Geschäfts, das seinem Sattelschlepper am nächsten war.


    Stacey zoomte heran, bis die Aufschrift auf einem Schild lesbar wurde.


    »Das ist der Laden, in dem das Opfer gearbeitet hat«, fuhr Dean auf.


    »Ich weiß.«


    Er griff nach seinem Handy und hoffte, dass Covey dieses Mal den Hörer abnahm. Aber Stacey legte ihm die Hand auf den Arm. »Noch einen Moment.«


    Covey klopfte an eine Tür. Ein junger Mann öffnete sie. Er und Randy sprachen kurz miteinander, und beide schauten sich verstohlen um. Bargeld wanderte von einer Hand in die andere. Dann winkte Covey den anderen Mann zu seinem immer noch offen stehenden Lastwagen. Er zog einen großen Karton hervor und drückte ihn dem jungen Mann in die Arme, der wieder zu seinem Laden zurückhastete. Kurz darauf kam Tim heraus. In den Händen hielt er eine große Papiertüte mit Fast Food. Sie stiegen in den Lkw und fuhren weg.


    Die Geschichte, die das Video erzählte, war eindeutig. Randy Covey bestahl seinen Arbeitgeber. Hin und wieder fiel ein Gerät vom Laster, und er verkaufte es an einen Typen, der billig an eine Stereoanlage kommen wollte. Dem Jungen schien der ganze Ablauf ziemlich vertraut gewesen zu sein; er hatte das nicht zum ersten Mal gemacht.


    »Du hast es gesehen, oder? Tim hatte von alldem nicht die leiseste Ahnung. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich frage mich, ob Randy versucht hat, ihn da mit hineinzuziehen. Und das hat ihm dann solche Sorgen bereitet, dass er letzte Woche noch in der Nacht zu mir gekommen ist.«


    »Mag sein. Und diese Szene liefert uns ein weiteres Puzzleteil. Randy hätte seine Nebengeschäfte betreiben und gleichzeitig seine zukünftigen Opfer belauern können. Vielleicht hat Amber ihm sogar etwas abgekauft, bevor sie gestorben ist.« Es passte alles zusammen, vor allem auch, wenn er bedachte, was er heute in Erfahrung gebracht hatte. »Stokes und Mulrooney konnten sich die Fahrtenbücher ansehen, die Covey bei seinem Arbeitgeber abgegeben hat«, erzählte er Stacey. »In vielen der Nächte, in denen die Morde verübt worden sind, war er nachts unterwegs – einschließlich der Nacht, in der Amber starb.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, gestand Stacey, »aber alles, was du vorgestern über den Täter gesagt hast und was wir bisher herausgefunden haben, deutet darauf hin, dass er der Sensenmann ist. Sein Hintergrund, seine Arbeit, dass seine Frau ihn verlassen hat und seine Probleme mit seiner Mutter. Er liefert Elektrogeräte aus, Herrgott noch mal! Es dürfte ihm wohl nicht besonders schwerfallen, für sich selbst einen schnellen Computer und eine Kamera abzustauben, oder?«


    Vom anderen Ende der Küche hörte er Mr Rhodes einen tiefen Seufzer ausstoßen. »Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Er ist nicht gewalttätig, und besonders helle ist er auch nicht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er zu so etwas fähig ist.«


    Dean rieb sich das Kinn, das von rauen Stoppeln bedeckt war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er sich heute Morgen in seiner Wohnung rasiert hatte. Zum Glück war all dies bald vorbei.


    Er starrte immer noch auf den Bildschirm, auf dem das Standbild des Überwachungsvideos flimmerte, und plötzlich kam ihm etwas eigenartig vor. »Er wusste, dass da Kameras waren«, murmelte er.


    »Wie bitte?«


    »Offensichtlich wusste er, dass da eine Kamera angebracht war, die den Ladebereich und den Hintereingang des Geschäfts filmt. In der Nacht, in der Amber entführt wurde, hat er sie zerschossen.«


    Stacey folgte seinem Gedankengang. »Warum sollte er also sein Nebengeschäft vor laufender Kamera durchziehen?«


    Gute Frage. Das ergab keinen Sinn.


    Vielleicht hatte Randy gedacht, dass niemand darauf achten würde, wenn er an den Müllcontainern herumschnüffelte – vor allem, da kein Verbrechen gemeldet worden war. Aber er konnte sich denken, dass die Polizei nach dem letzten Mord das Überwachungsvideo überprüfen würde.


    Das war die einzige Erklärung für Randys anfängliche Unvorsichtigkeit, die ihm einfiel. Und sie überzeugte ihn nicht zu hundert Prozent. Aber es war immerhin eine Möglichkeit. Sie wären um einiges schlauer, wenn sie ihn zur Rede stellen könnten.


    »Er wohnt nur drei Kilometer von hier entfernt«, bemerkte Stacey.


    Dean griff wieder nach seinem Handy. »Wir brauchen Verstärkung.« Er wählte Mulrooneys Nummer, erzählte ihm, was sie herausgefunden hatten, und gab ihm Coveys Adresse. Dann bat er ihn, zusammen mit Stokes in fünfzehn Minuten dort zu sein.


    In der Zwischenzeit hatte auch Stacey telefoniert. »Mitch und zwei andere Deputys, die einen kühlen Kopf bewahren können, sind gleich unterwegs.«


    Gut. Wenn Randy Covey wirklich der Sensenmann war und merkte, dass sie ihm auf der Spur waren, konnte er gnadenlos brutal werden. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.


    Einige Minuten verstrichen. Beide prüften ihre Waffen, um sicherzugehen, dass sie geladen waren. Die Spannung im Hause Rhodes war mit den Händen greifbar, aber Stacey war ruhiger und gelassener denn je zuvor. Als könne sie jetzt, da das Ende des Albtraums nahe war, aufhören, sich Sorgen zu machen, und einfach ihre Arbeit erledigen.


    Als es schließlich so weit war, verließen sie das Haus und stiegen in stiller Übereinkunft in Staceys Streifenwagen. Sie erreichten die Hauptstraße und wollten gerade abbiegen, als Staceys uraltes, fiependes Funkgerät sich meldete.


    »Sheriff, wenn Sie das hören, nehmen Sie bitte ab! Over.«


    Stacey und Dean sahen sich an. »Mitch«, erklärte sie, bevor sie nach dem Funkgerät griff.


    Mitch sagte nur ein paar Worte. Aber es waren ziemlich enttäuschende Worte. »Randy Covey ist nicht zu Hause. Over.«


    Stacey fragte scharf: »Wo ist er?«


    »Jemand hat vor ein paar Minuten angerufen. Einer von Randys Nachbarn hat einen Bericht im Fernsehen gesehen und wollte wissen, ob wir ihm dazu etwas sagen könnten. Gerade habe ich mit der Bundespolizei telefoniert, und die haben es bestätigt. Randy hatte kurz vor Sonnenaufgang einen schweren Autounfall, irgendwo in der Nähe von Richmond. Over.«


    Vor Sonnenaufgang. Bevor der Sensenmann seine letzte Auktion abgehalten hatte?


    »Er war mehrere Stunden lang im Operationssaal, aber er wird es wahrscheinlich schaffen. Over.«


    Schön für Randy. Nicht so schön für ihren Fall.


    Stacey war offensichtlich zu demselben Schluss gekommen. Denn als sie das Funkgerät langsam wieder am Armaturenbrett befestigte, zitterte ihre Hand. »Ich war mir so sicher …«


    »Ich auch. Aber Covey ist nicht der Sensenmann.«


    Mal im Ernst, er tat dem Jungen einen Gefallen.


    Er beobachtete ihn, wie er bewusstlos auf einer Pritsche lag, die der Sensenmann in einem seiner geheimen Zimmer aufgestellt hatte. Und ihm kam der Gedanke, dass das, was er ihm antun würde, nur zu seinem Besten war. Sein Leben war die reinste Hölle – und seine Mutter eine Schlampe.


    Eine blonde Schlampe. Eine blonde, keifende weiße Unterschichtenschlampe, die ihr Kind misshandelte.


    Er hatte gehört, was sie auf dem Parkplatz zu dem kleinen Nicky gesagt hatte. Er hatte gesehen, wie sie ihn geschlagen hatte. Ja, für den Jungen war es allemal besser zu sterben, als bei dieser Frau aufzuwachsen.


    Es war nicht schwer gewesen, auf die richtige Gelegenheit zu warten, während er auf der Anhöhe oberhalb des Parkplatzes, in der Nähe des Zeltplatzes der Familie, in seinem Lieferwagen saß. Solche Mütter passten nie auf ihre Kinder auf. Als der Junge sich auf den Weg durch den Wald zu den öffentlichen Toiletten gemacht hatte, war er einfach nur in einem Bogen auf die andere Seite gefahren. Dann hatte er sich vergewissert, dass niemand sonst zu sehen war, und darauf gewartet, bis Nicky wieder herausgelaufen kam.


    Er hatte eigentlich nicht besonders fest zulangen wollen – so fest, dass Blut floss. Aber er hatte ihn bewusstlos schlagen müssen. Die Verletzung war nicht allzu schlimm, und der Junge war allmählich wieder zu sich gekommen. Aber das blieb nicht lange so. Nachdem er Nicky gezwungen hatte, eine Cola zu trinken, in die er eine Schlaftablette zerbröselt hatte, war auch das erledigt.


    Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass die erste Hälfte des Geldes eintraf. Dann konnte er das hier zu Ende bringen. Er hatte den Jungen aus seinem harten Leben herausgerissen. Morgen früh würde er ihn ganz davon befreien.


    Verglichen mit dem, was Nicky erwartete, wenn er bei seiner widerlichen Mutter blieb, war das ein gnädiges Schicksal. Es war also alles in Ordnung. Sein Vorhaben war für alle Beteiligten das Beste.


    »Und mach dir keine Sorgen«, sagte er zu dem bewusstlosen Jungen. »Ich bin kein schwuchteliger Kinderschänder.« Diesen abartigen Kram würde er nicht tun – das war einfach nur krank.


    Zum Glück konnte der Käufer nicht erwarten, dass er den Jungen wirklich vergewaltigte. Damit würde er riskieren, auf dem Video identifiziert zu werden. Er schnaubte und fragte sich, ob wohl schon jemand eine automatische Schwanzerkennung erfunden hatte.


    War auch egal. Er würde seinen nicht auspacken. Dieser Dreckskerl, Lovesprettyboys, würde sich mit den Spielsachen zufriedengeben müssen, die bei ihm eh schon bereitlagen und die er an dem Jungen ausprobieren konnte.


    Aber all das war erst morgen früh an der Reihe. Wenn er sein Geld hatte.


    »Vielleicht kommt es gar nicht mehr dazu«, murmelte er, während er sein Gewehr reinigte – und dabei mit einem Auge die Pritsche im Blick behielt und auf die kleinste Bewegung achtete. Vielleicht konnte er den Jungen einfach nur töten und die Leiche irgendwo abladen, ohne diese anderen Dinge zu tun.


    Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er Warren Lee erwischte. Wenn er ihn nicht ausbezahlen musste, bräuchte er das ganze Geld überhaupt nicht. Er konnte den Jungen kaltmachen und dem Käufer einen Rabatt oder so etwas anbieten, weil er die ganze kranke Scheiße wegließ, und dann ginge alles wieder seinen gewohnten Gang.


    Schließlich brauchte er die Kohle ja nicht für sich selbst. In dieser Welt bedeutete Geld nichts. Es war nutzlos. Er konnte sich damit keine neuen Räume für seine wunderschöne, düstere Villa kaufen, die sich wie ein Raubvogel auf Beutejagd über dem Playground erhob. Er konnte es auch nicht in die spitzen, grausamen Spielzeuge investieren, mit denen er sich so gern amüsierte. In seiner Welt konnte er damit überhaupt nichts anfangen.


    Wie gerne würde er in seine Welt verschwinden. Einfach in das Bild hineintreten wie in einen Fantasyfilm. Er würde so ziemlich alles dafür geben, um in dieses Leben abzutauchen und nie wieder zurückzukehren.


    So ziemlich alles.


    Sie war erschöpft und durcheinander. Stacey merkte, dass es ihr für heute reichte. Es war kurz vor zwei Uhr morgens. In der vergangenen Woche hatte sie nie länger als ein paar Stunden pro Nacht geschlafen. Und jetzt weigerte sich ihr Gehirn weiterzuarbeiten.


    Nachdem sie von Randys Unfall erfahren hatten, saßen sie und Dean noch eine Weile am Ende der Einfahrt zum Haus ihres Vaters in ihrem Streifenwagen. Sie sagten der Verstärkung, dass sie nicht zu kommen brauchte. Dann schwiegen sie. Weder fuhren sie weiter, noch kehrten sie um. Bevor Stacey den Motor abstellte, öffnete sie das Fenster auf ihrer Seite. Dean folgte ihrem Beispiel. Eine nächtliche Brise wehte durchs Auto, strich ihnen über die Haut und brachte einen Hauch von Kühle mit sich, verhieß Erlösung von der nicht enden wollenden Hitze des Sommers.


    Lange sagten sie gar nichts. Keiner von ihnen rührte sich. Beide schauten aus dem Fenster in die Nacht hinaus.


    Stacey wusste, dass er vor seinem geistigen Auge die gleichen Bilder sah wie sie. Einen kleinen Jungen und ein Ungeheuer. Und sie sehnte den Tagesanbruch herbei, wenn sie, so Gott wollte, die Auskünfte von der Bank bekommen konnten, die sie brauchten, um dieses Ungeheuer aufzuspüren und den Jungen zu retten.


    Für ihn musste es noch tausendmal schlimmer sein. Denn er war Vater. Er hatte ein Kind, um das er sich sorgte – und wenn er dieses Kind verlor, würde er bestimmt daran zerbrechen. Zum ersten Mal fragte Stacey sich, wie sein Sohn wohl aussah. Ob er dunkle Haare und dunkle Augen hatte wie Dean. Das gleiche eigensinnige Kinn und denselben hintersinnigen Humor.


    Sie fragte sich, ob Dean ihm jemals auf den Arm hatte nehmen müssen, wenn er vom Fahrrad gefallen war. Ob er Jareds Wunden gereinigt, ihm die Tränen abgewischt und ihn ins Bett gebracht hatte.


    Natürlich hatte er das. Sie hatte gehört, wie zärtlich er seinem Sohn Gute Nacht gesagt hatte. Sie hatte die Liebe heraushören können, die er für ihn empfand. Es gab nichts, was dieser faszinierende Mann neben ihr nicht tun würde, um sein Kind vor allem Leid zu beschützen – genau wie jeden anderen, der ihm etwas bedeutete.


    Stacey staunte, dass er – in seinem Beruf – noch nicht begriffen hatte, dass das ein unerreichbares Ziel war.


    Sie schniefte.


    »Alles klar?«


    Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie und verschränkte ihre zarten Finger mit seinen rauen.


    Sie mochte seine Hände. Sie waren stark und männlich, und dennoch – und das wusste sie aus Erfahrung – konnten sie ausgesprochen leidenschaftlich sein.


    In diesem Augenblick waren sie einfach nur zärtlich. Diese Hand im Dunkeln war wie eine Rettungsleine, an die sie sich klammern konnte, ein Pfad durch das verworrene Geflecht aus Schrecken und Erinnerung und Emotionen, das sich in ihr festgesetzt hatte. Solange er ihre Hand hielt, konnte sie heil und unversehrt aus diesem Geflecht hinausgelangen.


    »Es kommt mir vor, als würde ich dich schon ewig kennen«, gestand sie leise.


    »Geht mir genauso.«


    Er beugte sich zu ihr hinüber, und es war das Natürlichste auf der Welt, dass sie sich gegen ihn lehnte und ihren Kopf auf seine Schulter legte. Sie spürte, wie ein zarter Kuss ihre Schläfe streifte, und dieser Kuss tröstete sie. Bot ihr Sicherheit und Frieden.


    Vielleicht waren es diese simple Berührung und die Stille, die nur vom Zirpen der Grillen unterbrochen wurde, die ihr die Zunge lösten. Irgendetwas weckte in ihr das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass sie die Entscheidung, hierher zurückzukommen und an diesem Ort zu bleiben – wo sie seiner Überzeugung nach nicht hingehörte –, nicht aus Furcht getroffen hatte. Sondern aus Trauer.


    »Ich bin gerade Streife gefahren, als der erste Funkspruch kam«, flüsterte sie.


    Er schwieg, aber seine Hand drückte ganz vorsichtig zu.


    »Der Funkverkehr überschlug sich geradezu. Es kamen Berichte, im Wohnheim wäre ein Student erschossen worden. Dann, dass der Schütze schon längst über alle Berge sei. Dann, dass die ganze Uni angegriffen wurde. Niemand wusste, was überhaupt vor sich ging.«


    Er küsste ihr wieder das Haar. Und während sie weitersprach, schloss er seine Hand noch fester um ihre.


    Sie redete immer schneller. Die Worte hatten sich lange in ihr angestaut. Die meisten Leute kannten die Geschichte in Grundzügen, aber sie hatte nie erzählt, wie es sich angefühlt hatte, dabei zu sein, es mitzuerleben. Und nachdem sie einmal angefangen hatte zu erzählen, konnte sie fast nicht mehr aufhören.


    Als sie geendet hatte, waren ihre Wangen tränennass. Nein, sie schluchzte nicht laut, wie sie es Samstagnacht getan hatte. Diesmal war es eine leise, stille Trauer, die von ganz tief unten kam, direkt aus ihrem Herzen.


    Irgendwann zwischendurch hatte er die Hand ausgestreckt und sie einfach von ihrem Sitz auf seinen Schoß gezogen. Sie legte die Arme um seine Schultern, er seine um ihre Hüfte. Ihre Lippen lagen an seiner Kehle, und die Worte sprudelten weiter hervor.


    Bis sie ihr schließlich ausgingen.


    Er hatte zärtliche und beruhigende Laute geraunt, hatte sie festgehalten, ihr Gesicht geküsst, ihr die Tränen abgewischt. Er unterbrach sie nicht, stellte keine sinnlosen Fragen. Er kam nicht mit irgendwelchen abgedroschenen Phrasen, dass das Leben weiterginge oder wie sehr es ihm für die Familien leidtäte.


    Stattdessen streifte er ihr mit den Lippen über die Wange und flüsterte fünf Worte, die sie überhaupt nicht erwartet hatte.


    »Du bist nicht mehr allein.«


    Sie drangen in ihr Bewusstsein und setzten sich tief in ihrem Innersten fest. Die Gewissheit, dass er es ernst meinte, erfüllte sie mit Hoffnung und mit Staunen.


    Ihr Kopf schmiegte sich in seine Halsbeuge, und sie schlief langsam ein. Als sie wieder erwachte, waren nur ein paar Minuten vergangen, wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte. Dennoch war es spät – schon nach drei. Und in wenigen Stunden mussten sie wieder an die Arbeit.


    Sie richtete sich auf und sagte: »Ich schätze, wir sollten beide ein bisschen schlafen.«


    Er nickte.


    »Willst du zurück zum Hotel?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie merkte nicht, dass sie den Atem angehalten hatte, als sie auf seine Antwort wartete. Hastig fragte sie: »Kommst du dann nicht in Schwierigkeiten? Wegen Stokes und Mulrooney, meine ich?«


    »Weißt du was, das ist mir gerade völlig schnuppe.«


    Sie lächelte. Er lächelte zurück. Und ihre Lippen trafen sich zu einem zarten Kuss, der rasch intensiver und inniger wurde. Sie drehte den Kopf, öffnete die Lippen und leckte ihm mit trägem Verlangen über den Mund. Dean legte ihr eine Hand auf den Rücken und zeichnete langsam den Weg ihrer Wirbelsäule nach. Die andere Hand schob er in ihren Schoß und streichelte sie mit schmetterlingszarten Berührungen, die ihren Puls erwartungsvoll pochen ließen.


    »Lass uns losfahren«, sagte sie, als ihre Lippen sich lösten.


    »Verstoße ich gegen irgendwelche Gesetze, wenn ich deinen Wagen fahre?«, fragte er. »Du siehst so müde aus.«


    »So müde bin ich gar nicht«, entgegnete sie. Trotz der ganzen Anspannung, der Aufregung und der Belastung entfuhr ihr ein leises, sinnliches Kichern. »Doch, du fährst. Mir zittern auf einmal so die Beine.«


    Er ließ sie vorsichtig von seinem Schoß gleiten, stieg aus und ging zur Fahrertür hinüber. Stacey rollte sich zusammen und drehte sich ein bisschen herum, um ihn anzuschauen. Als er den Motor anließ, tauchten die Lampen auf dem Armaturenbrett seine Gesichtszüge in ein sanftes gelbes Licht.


    »Fahr schnell, ja?«, sagte sie. Denn auch wenn sie Schlaf brauchte – ihn brauchte sie noch viel mehr.


    »Ich will kein Knöllchen kriegen.« Er schaute nicht zu ihr herüber, aber sie wettete, dass ein Funkeln in seinen Augen lag.


    Er brach zwar keine Rekorde, aber hielt sich auch nicht unbedingt an die Höchstgeschwindigkeit. Sie konnte seine Eile verstehen. Ihr Geständnis, die zärtlichen Berührungen und dann der leise Hauch von Leidenschaft, der in der Luft gelegen hatte, machte sie beide nervös. Sie brauchten mehr, wollten mehr. Körperkontakt.


    Als sie bei ihr zu Hause eintrafen und Hand in Hand auf ihre Veranda zugingen, erkannte Stacey jedoch schnell, dass daraus nichts werden würde. Jedenfalls noch nicht. Scherben von gesplittertem Glas glitzerten in dem Fensterrahmen neben der Haustür, die ein paar Zentimeter offen stand.


    Jemand war in ihr Haus eingebrochen.


    Himmel, würde dieser Albtraum von einem Tag denn niemals enden?


    »Stace?«, fragte Dean, der anscheinend im selben Augenblick bemerkte, dass das schmale Fenster eingeschlagen worden war. Es würde niemandem schwerfallen, die Hand hindurchzustecken und die Tür aufzuschließen. So viel zum sicheren Leben in der Kleinstadt.


    »Verdammt«, brummte sie.


    »Pst.« Er war sofort auf der Hut, zog seine Kaliber 40 und stieß die unverschlossene Tür auf. Ein lang gezogenes, leises Quietschen ertönte, das die Stille zu zerreißen schien, aber wahrscheinlich konnte man es nur wenige Meter weit hören. Dean hob eine Hand, um Stacey davon abzuhalten, ins Haus zu gehen, und trat vor sie. »Lass mich nachsehen.«


    Sie wusste, wonach er Ausschau hielt. Sie wappnete sich, falls dieser widerliche Mistkerl ihr wieder eine blutige Überraschung hinterlassen hatte, dieses Mal in ihrem Haus, und sie ließ ihn zuerst hineingehen. Aber sie blieb dicht hinter ihm.


    Nichts deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Bis auf das Fenster schien alles heil geblieben zu sein. Soweit sie in der schummrigen Beleuchtung sehen konnte, war im Wohnzimmer alles in Ordnung, alles an seinem Platz.


    Aber plötzlich erschien ihr etwas seltsam. Woher kam die schummrige Beleuchtung?


    Licht fiel aus ihrem Schlafzimmer in den Flur. Nicht besonders hell, wahrscheinlich nicht von der Deckenlampe, aber vielleicht von der auf ihrem Nachttisch. »Ich habe das Licht nicht angelassen«, flüsterte sie.


    Er nickte und legte einen Finger auf seinen Mund, damit sie schwieg.


    Sie schlichen den kurzen Flur entlang, vorsichtig und wachsam, jeweils mit ihrer Waffe in den erhobenen Händen, wie zwei Schatten, einer das Spiegelbild des anderen. Offen gestanden war Stacey nicht sicher, was sie in ihrem Schlafzimmer vorzufinden erwartete. Einen Hinterhalt? Ein weiteres totes Tier? All ihre Habseligkeiten verstreut oder zerstört? Sie war auf alles gefasst.


    Nur nicht auf das, was sie sah, als sie das Schlafzimmer betraten.


    Ein großer, schlanker Mann stand neben ihrem Bett. Er hatte eine Hand an den Mund gepresst, in der er einen kleinen Fetzen zartrosa Stoff hielt, und stieß leise Grunzlaute aus. Nachdem sie einen Blick auf das Chaos geworfen hatte, das aus der Schublade ihres Kleiderschranks hervorquoll, vermutete sie gleich, dass er ihre Unterhose in der Hand hatte.


    Sie schluckte ihren Abscheu hinunter und senkte den Blick. Und musste beinahe würgen.


    Seine Hose war bis zu den Knien heruntergezogen. Er stand unmittelbar neben ihrem Bett und lehnte sich dagegen. Seine andere Hand umschloss einen vollständig erigierten Penis und bewegte sich heftig auf und ab. Offensichtlich hatte er vor, quer über ihre Bettdecke zu spritzen.


    »Du Dreckschwein!«, knurrte Dean und klang nicht nur angewidert, sondern maßlos wütend.


    Der Mann erstarrte vor Schreck und ließ die Unterhose los. Dean machte einen Satz nach vorne und streckte ihn mit zwei harten Schlägen ins Gesicht zu Boden.


    Unterdessen konnte Stacey sich nicht einmal mehr bewegen. Oder irgendetwas sagen. Der Ekel und das erniedrigende Gefühl, missbraucht worden zu sein, auch wenn sie gar nicht zu Hause gewesen war, setzten sie völlig außer Gefecht.


    Unter diese Gefühle mischte sich nacktes Entsetzen. Denn bevor Dean den Eindringling zu Boden geschlagen hatte, hatte sie einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht erhascht.


    Es war Rob Monroe.
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    »Der Typ ist ein krankes Schwein. Ist es möglich, dass er auch der Sensenmann ist?«


    Dean erwartete von Stacey eigentlich keine Antwort; er hatte eher mit sich selbst geredet. Die beiden standen in ihrem Büro auf dem Revier, nachdem sie den Perversling festgenommen hatten, der in ihr Haus eingebrochen war. Der Kerl hatte erst protestiert, dann hatte er etwas von seinem Vater, dem Bürgermeister, gebrüllt und behauptet, dass alles nur ein Missverständnis sei. Schließlich hatte er angefangen zu weinen.


    Nun ja, eigentlich hatte er die ganze Zeit geweint. Seit Deans erster Fausthieb auf seine Wangenknochen gekracht war.


    »Ob das möglich ist?«, fragte sie zurück. »Klar. Alles ist möglich, oder?« Stacey, die so erschöpft wirkte, als würde sie gleich umkippen, rieb sich über die Augen. »Ob ich das glaube? Nein.«


    »Du weißt, dass er den Hund deines Vaters getötet hat.«


    »Er schwört, dass er sie versehentlich überfahren hat, als er sauer war und nach mir gesucht hat. Dass er das andere erst gemacht hat, nachdem Lady schon tot war.«


    »Und das nimmst du ihm ab?«


    Sie antwortete ihm nicht, und sie sah aus, als wollte sie die Wahrheit in diesem Augenblick auch gar nicht wissen. Möglicherweise war es leichter, diese Version zu akzeptieren. Dean vermutete, dass sie vielleicht sogar zutreffen konnte. Aber selbst wenn es stimmte – Monroe war ein krankes Arschloch.


    »Auf jeden Fall glaube ich, dass er es war, der mich letzte Woche ein paarmal nachts angerufen hat.«


    Dean riss die Augen auf. Davon hatte er bisher nichts gewusst. »Ganz offensichtlich ist er psychisch labil.«


    Nach allem, was Monroe auf dem Rücksitz in Staceys Streifenwagen von sich gegeben hatte, war er das auch nicht erst seit gestern. Er schien zu glauben, dass er sie liebte, weil sie als Teenager den Fehler begangen hatte, einmal mit ihm auszugehen. Seit dem Tag, an dem sie wieder in die Stadt gekommen war, war er wie von ihr besessen.


    Die hasserfüllte Botschaft mit dem Hund? Er wollte sie nur dafür bestrafen, dass sie mit Dean im Diner gewesen war.


    Der Einbruch heute Nacht? Schlichte, kompromisslose Wollust. Seine Eltern waren nicht in der Stadt, die Zügel waren gelockert, und er hatte seinen Trieben nicht widerstehen können. Vielleicht hatte er ihr einfach nur einen Besuch abgestattet, um ihr nachzuspionieren. Und als er merkte, dass sie nicht zu Hause war, hatte er die Chance gewittert, ihr die Unterwäsche zu klauen. Wer konnte schon wissen, was der kranke Widerling sich bei alldem gedacht hatte?


    »Wenn er wirklich der Sensenmann wäre – meinst du nicht, dass er mich einfach umgebracht hätte, weil es ihn so sehr genervt hat, dass ich mit dir unterwegs war? Wozu diese dummen, belanglosen Spielchen? Warum hat er mich dann nicht einfach gepackt, irgendwohin geschleppt, vergewaltigt und mir für seine Zuschauer die Kehle aufgeschlitzt?«


    Herr im Himmel, er fand es unerträglich, diese müden, sachlichen Worte aus ihrem Mund zu hören. »Ich will ihm wehtun«, knurrte er. Noch immer spürte er diese schwarze Wolke aus Zorn in sich, die in ihm aufgestiegen war, als er den Mann in ihrem Zimmer entdeckt hatte. Die Vorstellung, was hätte geschehen können, wenn er Stacey nicht nach Hause begleitet hätte, ließ ihn nicht mehr los. Ja, sie konnte auf sich selbst aufpassen. Aber sie war völlig erschöpft und verletzlich. Jede Frau, die in so eine Szene hineinplatzte, reagierte möglicherweise zu langsam. Sogar diese unglaublich mutige Frau.


    Am ganzen Körper zitternd, ballte er die Fäuste und hieb sie auf ihren Schreibtisch, um seinen Zorn in den Griff zu kriegen.


    »Es geht mir gut«, sagte Stacey sanft und streichelte seine Hände. »Dean, es geht mir gut.«


    Zum Glück. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, was er tun würde, wenn ihr etwas zustieß.


    Das begriff er erst jetzt. Ja, er hatte es ihr gesagt, hatte ihr versprochen, dass sie nicht mehr allein war. Aber erst als er ihr Schlafzimmer betreten und dieses Arschloch Monroe bei dem Versuch ertappt hatte, sie in seiner Fantasie zu vergewaltigen, hatte er erkannt, dass er sich in diese Frau verliebt hatte. Ziemlich überstürzt, aber dafür umso heftiger. Und er würde alles tun, um sie zu beschützen.


    »Ich glaube, mir knicken gleich die Beine weg«, murmelte sie. Ihr hübsches Gesicht wirkte ausgezehrt. Dunkle, halbmondförmige Schatten umrahmten ihre Augen.


    »Geh nach Hause«, bat er sie. Er schaute aus dem Fenster. Draußen war bereits die Dämmerung hereingebrochen. »Es ist gleich sechs.«


    »Du brauchst meine Hilfe.«


    »Ich brauche keine Hilfe von jemandem, der vor Erschöpfung gleich umkippt.« Er musste sich eingestehen, dass ihn jederzeit das gleiche Schicksal ereilen konnte, und fügte hinzu: »Komm mit in mein Hotelzimmer. Wir hauen uns für zwei Stunden aufs Ohr, kommen gegen acht wieder her und warten auf Wyatts Anruf. Er hat mir versichert, dass Lily ein großer Durchbruch gelungen ist. Und wenn nicht, verschwenden wir keine Zeit, sondern holen uns einen Durchsuchungsbefehl für Monroes Haus.«


    Nein, er glaubte eigentlich nicht, dass dieser Waschlappen der Sensenmann war. Aber dann hatten sie wenigstens etwas zu tun. Immerhin ein dünner Strohhalm, an den sie sich klammern konnten, um mit der Ermittlung fortzufahren.


    »Ich will nach Hause.«


    Er runzelte die Stirn. Ihm missfiel die Vorstellung, dass sie wieder in dieses Haus zurückging.


    »Glaub mir, ich werde meine Unterwäsche und das Bettzeug wegwerfen. Aber ich brauche wirklich meine eigenen vier Wän­de um mich. Außerdem bezweifle ich, dass es gut wäre, wenn deine Kollegen nachher sehen, wie ich aus deinem Zimmer komme.«


    Da war etwas dran. »Na gut, dann komme ich mit zu dir.«


    »Nein, wirklich, ist schon gut. Ich bin müde, aber ich bin auch wuschig, und wenn du mit zu mir kommst, werde ich dich verführen, und dann wird keiner von uns ein Auge zumachen.«


    Das klang eigentlich gar nicht so schlecht. Jedenfalls nicht zu jedem beliebigen anderen Zeitpunkt. Aber heute stand zu viel auf dem Spiel. »In Ordnung, du hast gewonnen. Aber ich fordere eine Entschädigung.«


    »Die sollst du kriegen, verlass dich drauf!«


    Ihre Blicke begegneten sich, und einen Augenblick lang saßen sie wieder im Auto, hielten sich umschlungen und gestanden sich schweigend ein, was zumindest Dean sich bereits eingestanden hatte: dass sie sich mochten. Mehr als das, soweit es ihn betraf. Aber dies war nicht der richtige Ort und mit Sicherheit nicht der richtige Zeitpunkt, um herauszufinden, ob sie für ihn das Gleiche empfand.


    »Lass mich noch ein paar Anrufe erledigen, bevor wir gehen«, sagte sie. »Ich muss dem Büro des Staatsanwalts wegen Rob Bescheid sagen, damit sie einen Richter wecken und uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen können.«


    Er gab ihr eine Viertelstunde Zeit, um zu telefonieren. Dann, als die Sonne aufging und der Morgen durch die Fenster hereinbrach, nahm er sie am Arm und führte sie zum Ausgang.


    »Sheriff?«, rief der Deputy am Empfang.


    »Was ist denn, Frank?«


    »Mrs Covey hat vor ein paar Minuten angerufen.«


    Dean zuckte zusammen. Vor einigen Stunden war er überzeugt gewesen, dass Randy Covey der grausame Mörder war, der sich auf Satans’s Playground herumtrieb. Auch wenn er es jetzt besser wusste, fing sein Schädel immer noch an zu pochen, wenn er diesen Namen hörte.


    »Hat sie gesagt, wie es Randy geht?«, fragte Stacey.


    »Er ist bewusstlos, aber es sieht so aus, als würde er durchkommen. Sie hat erzählt, dass sie Seth nicht erreichen kann. Ich nehme an, dass er gerade nicht da war, als Mrs Covey benachrichtigt wurde. Sie ist sofort losgefahren und hat ihm einen Zettel hinterlassen. Er hat sich weder gemeldet, noch ist er im Krankenhaus aufgetaucht. Jetzt macht sie sich auch noch seinetwegen völlig verrückt.«


    An dem Tonfall, in dem Stacey über Randys Mutter gesprochen hatte, hatte Dean erkannt, dass sie diese Frau nicht mochte. Aber sie hatte Mitgefühl mit einer besorgten Mutter. Daher nickte sie verständnisvoll. »Ich werde bei ihr zu Hause vorbeischauen, mich vergewissern, dass es ihm gut geht, und ihn über seinen Vater informieren.«


    »Jetzt?« Dean sah auf seine Uhr. »Der Junge ist zwanzig Jahre alt, und es ist nicht mal sieben. Er wird tief und fest schlafen.«


    »Wenn es nicht so dringlich wäre, würde ich später hinfahren. Aber Randy ist in schlechter Verfassung. Wenn meinem Vater etwas zugestoßen wäre, würde ich es auch wissen wollen.«


    Dean, der selbst ein enges Verhältnis zu seinem Vater hatte, konnte das nachvollziehen.


    »Außerdem mag ich Frank, und ich würde ihm gerne alle weiteren panischen Anrufe von Mrs Covey ersparen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn man bedenkt, was wir vermutet haben.«


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir hatten sehr gute Gründe für diese Vermutung.«


    »Ich weiß.«


    Sie gingen zum Streifenwagen. Dean setzte sich auf den Beifahrersitz. Er hatte seinen Dienstwagen beim Haus ihres Vaters stehen lassen. Da Stacey auf dem Weg zu den Coveys direkt daran vorbeifahren würde, hatte er sie gebeten, ihn dort abzusetzen, damit er das Auto holen konnte.


    Als sie dort waren, wandte er sich ihr zu. »Fahr nach Hause und schlaf ein bisschen.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Dann drehte er sich mit einem Stirnrunzeln wieder zu ihr herum. »Bleib nicht so lange bei den Coveys. Du musst dich ausruhen.«


    Sie hob die Hand zum Pfadfindergruß. »Großes Ehrenwort.«


    Er gab ihr noch einen Kuss, stieg aus und ging zu seinem Auto. Als sie wendete, um über die lange Einfahrt wieder zur Straße zu gelangen, fuhr er ihr hinterher und konnte die Augen nicht von ihrem Hinterkopf nehmen. Er beobachtete, wie er sich vor Ermüdung leicht zur Seite neigte. Ihr langes Haar war ganz zerzaust.


    Er machte sich Sorgen. Na ja, er machte sich schon seit Tagen Sorgen, aber das jetzt war etwas anderes. Sein Polizisteninstinkt schlug Alarm und sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas ging hier vor, und er wusste nicht, was das war.


    Er wäre ihr beinahe gefolgt, als sie in die nächste Einfahrt bog, aber er wollte hinterher nicht überängstlich dastehen. Sie hatte mehr als einmal bewiesen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Und wie!


    Er drückte auf die Hupe, winkte und fuhr weiter Richtung Stadt. »Dreißig Minuten«, sagte er zu sich und beobachtete im Rückspiegel, wie ihr Auto die lange, hügelige Einfahrt zum Haus der Coveys hochkroch. Er würde ihr eine halbe Stunde geben; dann würde er anrufen, um sicherzugehen, dass sie daheim war.


    Denn er hatte das Gefühl, dass er nicht eine Sekunde würde schlafen können, bis er wusste, dass es ihr gut ging.


    Stacey sah, wie Dean langsamer wurde, als sie von der Straße abbog, und winkte ihn weiter. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte; dieser Drecksack Monroe hatte ihm genauso zugesetzt wie ihr. Sie sehnte sich danach, später, wenn sie Zeit dafür hatte, ihr Haus gründlich zu putzen und jede Spur dieses widerlichen Mannes zu beseitigen. Aber sie musste noch eine letzte Sache erledigen, bevor sie sich wenigstens für einige Stunden ihrer totalen Erschöpfung hingeben konnte.


    Das Haus der Coveys stand auf der Spitze eines Hügels, und während sie zu ihm hinauffuhr, sah sie Seths Lieferwagen davorstehen. Sie fragte sich, ob er die Nachricht seiner Großmutter einfach übersehen hatte, als er gestern Abend nach Hause gekommen war, und kratzte das letzte bisschen Energie zusammen, um die Stufen zu dem zweistöckigen Farmhaus hinaufzusteigen. Dann klopfte sie. Und klopfte noch einmal. Und dann hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür.


    Keine Antwort.


    Sie ging ein paar Schritte über die knarrenden Holzbalken der Veranda, stellte sich vor ein Fenster, schirmte die Scheibe mit der hohlen Hand ab und blickte hindurch. Das Wohnzimmer sah noch genau so aus wie damals, als sie ein Kind gewesen war. Plastikbezüge auf den Möbeln. Ein altmodisches Klavier, auf dem nicht gespielt wurde. Alles übertrieben ordentlich und kalt, genau wie Alice Covey.


    Sie lief zur Tür zurück und klopfte noch einmal. Dann ging sie zur anderen Seite und schaute durchs Küchenfenster. Gerade hatte sie beschlossen, es aufzugeben, als sie eine Bewegung wahrnahm. Eine Tür in der Küche wurde ein paar Zentime­teraufgeschoben, und eine magere Hand erschien im Türrahmen.


    »Seth!«, rief sie und pochte gegen die Scheibe.


    Seth stolperte mit vor Entsetzen geweiteten Augen hinter der Tür hervor. Sein ohnehin schon bleiches Gesicht wurde noch eine Spur weißer, und die roten Aknenarben auf seinen Wangen traten noch deutlicher hervor.


    Durch die Fensterscheibe begegnete er ihrem Blick. Er sah völlig verstört aus. Gute Güte, wenn er sich so erschrocken hatte, war der Junge wahrscheinlich sowieso gerade auf dem Weg in die Küche gewesen, ohne dass er sie hatte klopfen hören.


    »Entschuldige«, sagte sie mit lauter Stimme. »Ich muss mit dir reden. Mach auf!«


    Sein Blick wich dem ihren aus. Er dachte darüber nach. Regungslos vor Unschlüssigkeit.


    In diesem Augenblick erkannte Stacey, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Sie trat einen Schritt vom Fenster zurück. Starrte genau geradeaus und sah den Abdruck, den ihr Gesicht auf der Scheibe hinterlassen hatte. Sah, wie Seths dunkle Gestalt sich durch die Küche auf die Haustür zubewegte. Sah, dass er von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war – trotz der frühen Uhrzeit.


    Ihr Herz begann zu hämmern und wurde immer schneller. Ihr Puls raste. Es fühlte sich an, als wäre sie zum ersten Mal seit Stunden wieder richtig wach. Ihr Körper war sofort in Alarmbereitschaft, obwohl ihr Gehirn einige Sekunden hinterherhinkte und ihr noch gar nicht gesagt hatte, was eigentlich der Grund dafür war.


    Die Haustür öffnete sich einen Spalt. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und trat einen Schritt vor.


    »Was wollen Sie?«, fragte Seth, und seine Stimme klang rau und schläfrig.


    »Ich muss mit dir reden. Es geht um deinen Vater.«


    Sein Blick schweifte unstet umher. Dann sah er an ihr herunter und entdeckte das Blut auf ihrer kakifarbenen Uniformhose, die sie jetzt seit vierundzwanzig Stunden trug. Ihm fiel der Unterkiefer herab.


    »Oh nein, das …« Sie hätte beinahe gesagt: Das Blut ist nicht von ihm, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. »Dein Vater hatte einen Unfall, aber es sieht ganz danach aus, dass er es überleben wird.«


    Schweigen.


    »Seth? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Meine Großmutter hat mir einen Zettel geschrieben«, murmelte er.


    »Ja. Sie hat heute Morgen auf dem Revier angerufen, weil sie nichts von dir gehört hatte.«


    Wieder ging sein Blick in die Ferne. Dann eine Erklärung. »Sie hat keine Nummer hinterlassen. Ich hab mir gedacht, dass sie in einem Krankenhaus nicht an ihr Handy gehen wird.«


    Das klang glaubhaft. Vielleicht. Aber dennoch, wie eigenartig, dass sich Randys einziger Sohn nicht sofort auf den Weg gemacht hatte, um seinen Vater zu besuchen.


    »Na gut. Also, bitte melde dich bei deiner Großmutter.« Sie nannte dem jungen Mann den Namen des Krankenhauses und schlug ihm vor, es sich aufzuschreiben.


    »Ich merk es mir.« Schon wollte er die Tür zuziehen.


    Bevor er die Tür ganz schließen konnte, streckte Stacey die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Seth, ist alles in Ordnung?«


    Er zog die Augenbrauen hoch und starrte auf ihre Hand. Allem Anschein nach war er wütend – eine ebenso unvermittelte wie bestürzende Regung. »Fassen Sie mich nicht an!« Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte in seinem schmalen Hals auf und ab. »Sie … Sie sind schmutzig.«


    Sie sah die Spritzer auf ihrer Bluse und ließ ihn sofort los. Ja, sie sah schrecklich aus. Aber schmutzig? Er hatte das Wort voller Abscheu ausgestoßen.


    »Ich gehe mal meine Großmutter anrufen.«


    Sie nickte. Dann sah sie zu, wie er ihr die Tür vor der Nase zumachte. Das laute Zuschnappen des Schlosses war eine herzliche Einladung an sie, von seiner Veranda zu verschwinden.


    Völlig verwirrt schüttelte sie den Kopf und folgte dieser Einladung. Aber als sie die Treppen hinunterstieg, schaffte sie es aus irgendeinem Grund nicht, nach vorne zu schauen; sie drehte den Kopf herum und schob sich seitwärts hinunter.


    Irgendetwas in ihr weigerte sich, dieser geschlossenen Tür und all diesen Fenstern den Rücken zuzudrehen. Seth den Rücken zuzudrehen.


    Ihre Nerven vibrierten, ohne dass sie sich den Grund dafür eingestand.


    Und auf einmal wusste sie es. Eine entsetzliche Möglichkeit nahm Gestalt an und raste ihr durch den Kopf.


    Lächerlich. Aber nicht unmöglich.


    Ihre Schritte verlangsamten sich, während sie die Einfahrt entlangging – auf Seths geschlossenen Transporter zu. Einen amerikanischen Transporter. Neuerer Bauart.


    Sie berührte ihn nicht, sondern spähte einfach nur durch das Fenster auf der Fahrerseite in die Kabine hinein. Nichts.


    Sie ging zur Ladefläche und blickte durchs Fenster. Und entdeckte etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Es war ein Rucksack. Auf dem Boden des Transporters lag einNinja-Rucksack, der einem sieben- oder achtjährigen Jun­gengehören könnte. Ein paar Spielsachen schauten daraus hervor.


    »Ach du Scheiße!«, wisperte sie, als sie langsam vom Fenster zurücktrat und die Hand an den Mund hob.


    Das war doch nicht möglich, oder? Seth Covey? Der stille, zurückhaltende zwanzigjährige Seth?


    In ihrem Kopf ratterte es, und plötzlich passten alle Puzzleteile zueinander. In jener Nacht in Dicks Taverne – sein Vater hatte befürchtet, sein Sohn könnte dort sein, und war früher gegangen. Hatte er möglicherweise ihn oder seinen Lieferwagen in der Nähe der Kneipe entdeckt?


    Die Kamera, die Computerausstattung – natürlich würde Randy das alles für seinen Sohn stehlen.


    Tim hatte erzählt, dass Seth Randy früher auf seinen Fahrten begleitet hatte. Vielleicht auch zu genau dem Einkaufszentrum, wo das letzte Opfer entführt worden war?


    Der Unfall seines Vaters schien ihn nicht weiter zu beunruhigen, er wollte wohl in dem dunklen, leeren Haus bleiben. Das ruhig und abgeschieden lag. Keine Nachbarn im Umkreis von drei Kilometern. Niemand würde etwas hören, solange seine Großmutter und sein Vater nicht da waren.


    Allmählich fügte sich alles zu einem schlüssigen Bild zusammen.


    Die Mutter, die ihn im Stich gelassen hatte. Die Großmutter, die maßlos verbittert war, hin und wieder vielleicht sogar handgreiflich wurde. Sie hatte Randys junge Frau, Seths Mutter, gehasst. Hatte sie sogar vor anderen Leuten als »schmutzig« bezeichnet. Guter Gott, wie oft hatte Seth sich das während seiner Kindheit wohl anhören müssen?


    Schmutzig.


    Der stille Seth, der immer leise sprach und als Kind einen so intelligenten Eindruck gemacht hatte. Er war klüger als alle anderen in seinem Alter, und dennoch hatte er kein Interesse daran gezeigt, zu studieren oder irgendetwas aus sich zu machen. Er wollte immer nur … »Computer spielen«, flüsterte sie.


    Sie rannte zu ihrem Auto, riss die Tür auf und griff gleichzeitig nach ihrem Handy in der Tasche und dem Funkgerät am Armaturenbrett. Sie wählte Deans Nummer und erreichte seinen Anrufbeantworter. »Ich bin’s. Komm sofort zu den Coveys! Es ist Seth. Ich glaube, Seth ist der Sensenmann. Und ich fürchte, dass er schon einen kleinen Jungen im Haus festhält.«


    Sie legte auf, nahm das Funkgerät und rief nach Verstärkung. Der Deputy, der die Notrufe entgegennahm, versprach ihr, sofort Hilfe zu schicken. In spätestens fünfzehn Minuten würde sie da sein.


    Das war nicht schnell genug. Seth wusste, dass Stacey hier war; sie hatte ihn nervös gemacht. Dieses Kind hatte vielleicht keine fünfzehn Minuten mehr.


    Sie überprüfte ihre Glock, stieg aus dem Auto und duckte sich hinter Seths Transporter, um vom Haus aus nicht gesehen zu werden. Sollte sie die Haustür nehmen? Oder die Hintertür? Oder vielleicht den Kellereingang, der gerade so an der rechten Hauswand sichtbar war?


    Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, hörte sie ein Auto die Einfahrt heraufkommen. So schnell konnte die Verstärkung doch gar nicht hier sein.


    Aber das war sie. Die beste Verstärkung, die sie je gehabt hatte.


    »Stacey!«, rief Dean leise, als er aus der Limousine sprang. Er rannte zu ihr herüber und kauerte sich neben ihr hinter den Transporter. Beide hielten sich instinktiv in Deckung. »Im Radio haben sie von einem kleinen Jungen erzählt, der letzte Nacht achtzig Kilometer südlich von hier verschwunden ist. Diese Deppen von der örtlichen Polizei dort wollten alleine damit fertig werden und haben mehrere Stunden gewartet, bevor sie es rausgegeben haben.«


    »Bist du zurückgekommen, um mir das zu erzählen?«, fragte sie, denn ihr war klar, dass er schon beinahe hier gewesen sein musste, als sie die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


    »Das auch, aber ich hatte auch ein blödes Gefühl. Ich habe mit Wyatt telefoniert, um ihm von dem Bericht zu erzählen, als du angerufen hast. Konnte nicht schnell genug umschalten. Ich bin gerade in die Einfahrt gebogen, als ich deine Nachricht abgehört habe. Himmel, ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, bis ich gesehen habe, dass es dir gut geht!«


    Immer noch geduckt, deutete sie auf die Heckscheibe des Lieferwagens.


    Er warf einen Blick hinein, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine kräftige Gestalt spannte sich an, als er knurrte: »Den Rucksack haben sie bei der Beschreibung des Jungen erwähnt.«


    »Das nennt man wohl einen hinreichenden Verdacht.«


    »Hinreichender geht’s kaum noch.«


    Vorsichtig streckten sie die Köpfe hinter dem Transporter hervor und spähten zum Haus. »Er ist aus dem Keller nach oben gekommen«, sagte Stacey. »Das Fenster auf der Ostseite gehört zur Küche; der Kellereingang befindet sich knappe zwei Meter dahinter, auf der rechten Seite.«


    »Alles klar.«


    Im Gleichschritt liefen sie geduckt auf das Haus zu. Seth würde sich bestimmt nicht in Sicherheit wiegen, wenn er aus dem Fenster schaute und ihre beiden Autos sah. Aber vielleicht erwartete er auch nicht, dass sie so schnell zum Angriff übergingen. Vor allem nicht, solange sie nur zu zweit waren.


    Wenn sie Glück hatten, hatte er gar nicht rausgeschaut. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass Dean hier war.


    Als sie die Veranda erreichten, mieden sie die Stufen und kletterten über das Geländer hinauf. Mit erhobenen Waffen stellten sie sich rechts und links neben das Fenster. Dean zählte leise bis drei, dann rammte er den Ellbogen in die mittlere Scheibe unter dem Fenstergriff. Glas klirrte. Aber der Stoß saß gut, nur eine Scheibe zerbrach.


    Er langte hinein, drehte den Griff und öffnete das Fenster, während beide die geschlossene Kellertür im Auge behielten. Sie bewegte sich nicht.


    Dean kletterte zuerst hinein, Stacey folgte ihm. Langsam durchquerten sie die Küche, öffneten vorsichtig die Tür und spähten in den schwach beleuchteten Treppenschacht hinab. Stacey konnte sich erinnern, dass er direkt vor dem Hobbyraum endete, den sich Randy eingerichtet hatte. Nach einem scharfen Knick führte ein kurzer Gang zu einer Reihe kleinerer Räume, die ebenfalls ausgebaut waren. Einen davon hatte Seth in Beschlag genommen.


    Sie schlichen hinunter, wobei sie einander wechselseitig Rückendeckung gaben. Dean ging vorwärts, Stacey stieg Schritt für Schritt rückwärts die Treppe hinunter und hielt die Waffe hoch – für den Fall, dass Seth sich oben versteckte und ihnen auflauerte.


    Gerade hatte sie auch den anderen Fuß auf den Boden gesetzt, da hörte sie den Knall. Er kam vom anderen Ende des Flures aus einem der hinteren Zimmer.


    »Der Kellerausgang«, blaffte sie. Sie hatte das Quietschen und das darauf folgende metallene Scheppern sofort erkannt.


    In der Hoffnung, Seth an der Flucht hindern zu können, hasteten sie in die Richtung, aus der das Geräusch drang. Aber als sie in den hintersten Raum mit seiner niedrigen Decke und dem unebenen, feuchten Zementboden stürzten, erkannten sie, dass sie zu spät kamen. Sonnenstrahlen fielen durch die offene Luke, die aus der Dunkelheit hinauf ins helle Tageslicht führte.


    Dennoch rannte keiner von ihnen auf die Treppe zu. Sie richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die kleine Pritsche in der Mitte des Zimmers. Und auf den Albtraum, der hier unten in dieser dunklen Hölle stattgefunden hatte.


    »Oh Gott, ist er …?«


    Dean fiel neben der Pritsche auf die Knie und berührte den Jungen, der regungslos, bleich und stumm dalag. Er horchte an seiner Brust und legte ihm einen Finger an den Hals. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er schließlich brummte: »Sein Puls schlägt. Langsam und schwach zwar, aber er lebt.«


    Stacey wäre vor Erleichterung beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie kniete sich ebenfalls hin und durchschnitt mit ihrem Taschenmesser das Klebeband, mit dem die Hände und Füße des Jungen gefesselt waren. Er rührte sich immer noch nicht, und Stacey vermutete, dass er unter Drogen stand.


    Auf dem Fußboden sah sie ein Handtuch, auf dem einige Werkzeuge und Gerätschaften lagen. Sie schüttelte sie herunter und breitete das Handtuch über dem Jungen aus, um ihn vor der kalten, feuchten Kellerluft zu schützen. »Alles wird gut, mein Schatz, alles wird gut. Dir geht es bald wieder besser. Wir lassen dich nicht allein.«


    Kein Stöhnen und kein Wimmern kam aus dem Mund des kleinen Jungen; er atmete nur schwach, als sie ihm sanft das Blut aus dem Mundwinkel wischte. Gerade hatten sie noch geglaubt, dass sie ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatten. Aber jetzt hoffte Stacey inständig, dass das, womit Seth ihn betäubt hatte, ihn nicht ohnehin umbringen würde – was immer es auch war.


    Während Dean einen Krankenwagen anforderte, schaute Stacey sich um und entdeckte sofort das Stativ. Es stand am Fuße der Pritsche und war bis zum Boden heruntergeschraubt. Es war leer, aber wenn eine Kamera darauf montiert gewesen wäre, hätte sie sich auf einer Höhe mit dem Jungen befunden. Neben dem Sockel des Stativs lagen Kabel, die jemand hastig abgezogen hatte. Sie führten zu einem brandneuen Computer, der auf einem Schreibtisch stand. Er war eingeschaltet. Der Bildschirm war in eigenartige, lebhafte Farben getaucht. Spielzeug, Schaukeln, Gras, ein blauer Himmel.


    Satan’s Playground.


    Stacey wandte den Blick ab.


    »Ich muss Seth hinterher«, sagte Dean, nachdem er aufgelegt hatte. »Kannst du hier bei dem Kleinen bleiben?«


    Sie nickte. »Sei vorsichtig! Ruf mich an und halt mich auf dem Laufenden! Ich komme nach, sobald die Verstärkung hier ist. Sie sollte in den nächsten fünf Minuten eintreffen.«


    Er beugte sich über den Jungen und strich ihm vorsichtig über die bleiche, feuchte Stirn. Dann lief ein Zucken seinen Kiefer entlang, und er deutete auf die spitzen Werkzeuge auf dem Fußboden. Die Werkzeuge, die sorgfältig aufgereiht auf dem Handtuch gelegen hatten, das Stacey sich gegriffen hatte. »Sieht aus, als hätte er schon alles vorbereitet.«


    Stacey nickte. Sie hatte es auch bemerkt. »Mach dir keine Sorgen. Ich lasse nicht zu, dass ihm irgendwas zustößt. Geh jetzt!«


    Dean drückte ihr noch rasch einen Kuss auf die Lippen, dann verschwand er.


    Seth hatte seinen Transporter genommen und war über den Rasen gefahren, um an den beiden Autos vorbeizukommen, die hinter ihm parkten. Während Dean zu seinem Wagen rannte, zog er sein Handy hervor und rief Mulrooney an. So knapp wie möglich erklärte er ihm die Situation. Die Zeit reichte nicht aus, um Kyle mehr als die grundlegenden Fakten mitzuteilen. Dass sie den Sensenmann gefunden hatten. Dass es Randy Coveys zwanzigjähriger Sohn war. Und dass er sich auf der Flucht befand.


    »Ich fahre ihm hinterher«, stieß er hervor. Dann blieb er plötzlich stehen. »Verdammte Scheiße!«


    »Was ist?«, fragte Mulrooney.


    »Er hat bei unseren beiden Wagen die Reifen aufgeschlitzt.« Sowohl sein als auch Staceys Wagen hatten auf der Fahrerseite jeweils zwei Platten. Er würde nirgendwohin fahren.


    »Kommt so schnell wie möglich her«, forderte er den anderen Agenten auf. »Aber ruft erst bei Wyatt an. Wir brauchen eine Fahndungsausschreibung für Seth Covey und sein Fahrzeug.«


    »Haltet durch; wir sind schon unterwegs.«


    Als er auflegte, hörte er Polizeisirenen, leise und von ziem­lich weit weg. Aber in wenigen Minuten würden sie hier sein. Dean würde wohl bei einem von Staceys Deputys reinspringen müssen.


    Er lief zurück zu der offenen Metallluke und stieg in das Dreckloch des Sensenmanns hinab, um Stacey zu informieren.


    »Er wird nicht weit kommen«, beruhigte sie ihn, nachdem er sie auf den neuesten Stand gebracht hatte. »Aus der Stadt führen nicht viele Straßen hinaus.«


    »Ich weiß.« Er warf einen Blick auf den Jungen, der immer noch regungslos dalag, und fragte: »Irgendwas Neues?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Im nächsten Moment hörten sie oben Stimmen. Dean hastete wieder hinaus und sah kein Polizeiauto, sondern den Krankenwagen. Er winkte die Rettungssanitäter zu sich heran. Sie folgten ihm nach unten und übernahmen die Versorgung des Kindes, das das nächste Opfer des Sensenmanns hatte werden sollen. Schweigend schauten Dean und Stacey ihnen zu. Irgendwann hatten sie sich in der Dunkelheit bei der Hand genommen. Stacey drückte sanft zu, als wüsste sie, dass er Jareds Gesicht vor sich sah, wenn er den kleinen Jungen anblickte. Jared, völlig leblos und dem Tode nahe.


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was er ihm gegeben hat?«, fragte einer der Sanitäter, nachdem sie ihn untersucht hatten.


    Stacey lief zum Schreibtisch, wo eine Pillendose lag, und warf sie dem Sanitäter zu. Der las sich das Etikett durch und schüttelte den Kopf. »Wer zum Teufel tut einem Kind so was an?«


    Wenn er nur wüsste!


    Stacey und Dean hielten sich im Hintergrund und ließen die Profis ihre Arbeit erledigen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Dean ungeduldiger. Die Verstärkung brauchte viel zu lange; jeder Kilometer, den Seth Covey zurücklegte, vergrößerte seinen Vorsprung.


    »Ich weiß, dass es dir wie eine Ewigkeit vorkommt«, beruhigte Stacey ihn, »aber so lange warten wir noch nicht. Das Krankenhaus liegt einfach etwas näher, das ist alles. Wir sind ziemlich abgeschieden hier drau…« Die Stimme schien ihr zu versagen.


    »Was ist?«


    »Glaubst du, er fährt zu meinem Vater?«


    Sofort schüttelte Dean den Kopf. »Auf keinen Fall. Er ist völlig in Panik und flieht, so schnell er kann.«


    Sie schien nicht überzeugt. »Wenn er wirklich so in Panik wäre, sollte man nicht denken, dass er sich die Zeit nimmt, um seine Kamera einzustecken.«


    Dean verstand nicht gleich, was sie meinte. Er folgte ihrem Blick und sah das Stativ, das eigentümlicherweise leer war, und die Computerkabel, die wirr darunterlagen – jemand hatte sie herausgerissen und auf den Boden fallen lassen. Warum sollte ein Serienmörder wertvolle Minuten darauf verschwenden, eine Videokamera mitzunehmen?


    Die einzige Erklärung war, dass er sie noch einmal benutzen wollte.


    Er drehte sich um, trat an den Schreibtisch und starrte auf den PC. Auf dem Bildschirm schwatzten widerliche kleine Gestalten in aufgeregtem Kauderwelsch miteinander.


    Er nahm die Maus, klickte sich durch die Website und bemühte sich, ja keine falsche Abzweigung zu nehmen. Schließlich gelangte er zum Autokino, von dem Lily und Brandon erzählt hatten.


    »Oh Gott«, flüsterte er, als er sah, dass er richtig geraten hatte.


    »Was denn?«, fragte Stacey und stellte sich hinter ihn.


    Er zeigte auf das Schild, die große Anzeigetafel vor dem Kino. Darauf stand ein einziges Wort, in großer, fetter Schrift: Galgentod.


    Sie rang nach Luft. »Die Kamera.«


    Er hatte sie aus einem ganz bestimmten Grund mitgenommen – und höchstwahrscheinlich auch einen Laptop.


    »Verdammt, wohin fährt er?«


    Dean hatte keine Ahnung. Aber es musste irgendwo in der Nähe sein, vielleicht in der Stadt. Irgendein Ort, an dem Seth schnell alles aufbauen und für seine letzte Vorstellung ins Internet gehen konnte.


    Die Frage war nur: Wen wollte er hängen? Himmel, er hoffte inständig, dass sich Staceys Sorgen um ihren Vater als unberechtigt erwiesen.


    Er musste unbedingt noch mehr herausfinden. Also klickte er auf den Eingang zum Autokino. Als er gebeten wurde, eine Eintrittskarte zu kaufen, verfluchte er die Technikfreaks. Dann fand er heraus, wie er das Geld, das dem Sensenmann gehörte, ausgeben konnte.


    Sobald er bezahlt hatte, wurde der Bildschirm schwarz. Allmählich nahm ein Bild Gestalt an. Kein Zeichentrick, keine trügerische Welt aus grellem Licht und übertriebenen Farben. Dies war die Realität. Und ein lebendiger Mensch.


    »Seth«, flüsterte Stacey und beugte sich weiter vor. Das Bild wurde immer schärfer.


    Als es vollständig zu sehen war, erkannte Dean sofort, dass alles bereits in dieser Sekunde passierte. Diese ganzen aufgeregten Leute auf dem Playground blätterten ein Vermögen dafür hin.


    Der Sensenmann hatte sich selbst zum Opfer auserkoren. Er würde Selbstmord begehen. Jetzt. Genau in diesem Augenblick, live im Internet.


    Völlig hilflos sahen sie zu, wie Seth Covey, ganz in Schwarz gekleidet, eine Schlinge über seinen Kopf gleiten ließ. Er stand auf einer uralten Holzkiste. Die Wände um ihn herum waren rau und verblichen. Nackte Erde bedeckte den Boden.


    Seth lächelte in die Kamera. Und trat, ohne zu zögern, die Kiste beiseite.


    Stacey zuckte zusammen, als sein Körper herabstürzte, am Seil baumelte und anfing, sich zu winden. Aber anstatt sich vor Entsetzen die Augen zuzuhalten, weil sie mit ansehen musste, wie sich der Sohn ihres Freundes das Leben nahm, schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Er ist in Dads alter Scheune! Bis dorthin reicht das drahtlose Netzwerk.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie sich an, dann richteten sie sich auf und stürmten die Treppe hinauf. Dean konnte die Scheune in der Ferne sehen. Gleich würden die Sanitäter den Jungen herauftragen; sie brauchten den Krankenwagen. Ein Streifenwagen raste die Straße entlang in ihre Richtung, aber er war immer noch mindestens ein oder zwei Minuten entfernt. Weitere wertvolle Sekunden würden verloren gehen, bis der Streifenwagen die Einfahrt erreicht und gewendet hatte, um dann noch einmal drei Kilometer zurückzufahren.


    Querfeldein war der Weg kürzer. Mindestens anderthalb Kilometer.


    Keiner von ihnen zögerte auch nur eine Sekunde. Sie rannten beide los, flogen nur so über das Feld und nahmen die Sträucher und Felsen, die das raue Land bedeckten, gar nicht wahr. Sie erreichten den Fuß des Hügels, sprangen über einen kleinen Bach und liefen auf der anderen Seite wieder hoch.


    Wie lange? Dean wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Minuten bereits vergangen waren, ob Seths Körper immer noch zuckte und sich an dem Seil drehte. Und wie viele kranke Wichser auf der ganzen Welt dabei zuschauten.


    Wenn es jemanden gab, der die Todesstrafe verdient hatte, dann war das weiß Gott der Sensenmann. Aber Dean wollte ihn den Händen der Gerechtigkeit übergeben. Er durfte sich nicht einfach davonstehlen, nach allem, was er getan hatte.


    Irgendwo in seinem Körper fand Dean noch Kraftreserven und erhöhte das Tempo. Die letzten fünfhundert Meter legte er ein paar Sekunden schneller als Stacey zurück. Das Scheunentor war zu, aber er warf sich dagegen, und das alte Holz barst. Die Latten zersplitterten in ihre Einzelteile, und er stürzte in die Scheune.


    Er sah den Mörder sofort. Regungslos hing er am Seil. Nicht die kleinste Bewegung war zu erkennen. Dennoch stürmte Dean weiter – und stolperte. Die verfluchte Kamera! Er trat sie beiseite, griff nach Seths herabbaumelnden Beinen und drückte ihn nach oben, um sein Gewicht zu verringern. Stacey stand hinter ihm und stellte die Holzkiste wieder auf. Dann hoben sie ihn an.


    Aber bevor sie auch nur angefangen hatten, ihn herunterzuschneiden, wusste Dean, dass sie zu spät kamen. Seth war bereits tot. Sein Gesicht war blau angelaufen, sein Hals hing schief herab. Er hatte sich im Fallen das Genick gebrochen. Und dann war er erstickt.


    Es war vorbei.


    Der Sensenmann war tot.
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    Hope Valley konnte sich rühmen, im Laufe seiner Geschichte einen oder zwei namhafte Bürger hervorgebracht zu haben. Irgendein Held des Zweiten Weltkriegs stammte aus der Stadt, genau wie eine mäßig erfolgreiche Country-Sängerin. Sogar ein ehemaliges Mitglied des Kongresses von Virginia kam aus Hope Valley.


    Der Sensenmann übertraf sie jedoch alle.


    Kaum hatte sich die Nachricht von dem Fall verbreitet, da stürzten sich die Medien auf Staceys kleine Heimatstadt und nahmen jeden einzelnen Zentimeter in Beschlag. Es war unmöglich, ihnen zu entkommen. Stacey hielt unverzüglich eine offizielle Pressekonferenz ab, während der – unter anderen – Dean und sein Chef neben ihr standen. Aber diese Aasgeier parkten trotzdem noch nachts vor ihrem Haus. Sie kam sich vor wie ein Insekt unter dem Mikroskop: Alle starrten sie an und hofften, dass etwas Neues geschehen würde, das als Aufmacher für die nächste Sendung taugte.


    Aber es war bereits alles geschehen. Covey war tot. Sein letztes Opfer, der kleine Nicholas Logan, würde körperlich unversehrt davonkommen, aber seine Psyche hatte höchstwahrscheinlich Schaden genommen.


    Sie hatten sogar das letzte Puzzlestück gefunden, nach dem sie die ganze Zeit gesucht hatten. Während sie den Schauplatz in der Scheune untersuchten, hatte Dean bemerkt, dass der Boden hinten in einem der alten Ställe in einer Ecke leicht eingesunken war.


    Lisa.


    Und damit hatte es sich.


    Dennoch spähten die Journalisten in jeden einzelnen Winkel und walzten bis zur Unerträglichkeit die Tatsache breit, dass die Mutter des ersten Opfers ihren Ehemann getötet hatte. Und dass der Vater des Sensenmanns im Krankenhaus lag, aber wegen Diebstahls angeklagt werden würde, sobald man ihn entließ. Irgendwie waren sie sogar auf Rob »der Perversling« Monroe aufmerksam geworden – Stalker sucht Sheriff während der Ermittlungen im eigenen Haus heim. Der Bürgermeister war in aller Stille zurückgetreten und hatte sich nicht ein einziges Mal zu Wort gemeldet, um einen Vorteil aus der medialen Aufmerksamkeit zu schlagen. Und sein perverser, jämmerlicher Sohn saß in einer Nervenheilanstalt, wo er hoffentlich von Erinnerungen an das, was er der armen Lady angetan hatte, heimgesucht wurde.


    Das FBI bemühte sich, Satan’s Playground aus alldem herauszuhalten. Aber die Medien hatten jede Einzelheit über den Bezug zum Internet wissen wollen, und schließlich hatten sie es herausgefunden. Die Website war innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Seths Selbstmord offline gegangen, dieses Mal endgültig.


    Diese kranken Schweine! Stacey konnte nur hoffen, dass das FBI sie schnappte, wenn sie wieder zum Vorschein kamen – was zwangsläufig irgendwann der Fall sein würde.


    »Endlich mal eine Sekunde lang allein, was?« Es war an einem Spätnachmittag mitten in der Woche, und die Stimme drang vom Flur in ihr Büro.


    Mitch stand im Türrahmen, und Stacey zwang sich zu einem müden Lächeln. »Ich glaube, es ist das erste Mal seit einer Woche.«


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ganz gut.«


    Das stimmte. Es ging ihr nicht blendend, aber sie hielt die Ohren steif. Allerdings wäre es ihr noch besser gegangen, wenn sie die Ohren nicht hätte alleine steifhalten müssen. Natürlich, ihre Freunde standen ihr zur Seite, ihr Vater unterstützte sie – selbst ihr Bruder war endlich über seinen eigenen Kummer hinweggekommen und stand seiner Schwester, seiner Heimatstadt und seinem besten Freund in dieser schweren Zeit bei. Sie konnte sich auf ihre Deputys verlassen. Die Einwohner der Stadt waren aufrichtig dankbar, dass sie diesen Fall gelöst hatte.


    Sogar Warren Lee hatte seine Bürgerpflicht erfüllt und war mit einigen Bildern von einer seiner Überwachungskameras auf dem Revier aufgetaucht. Sie stammten aus der Nacht, in der Lisa ermordet worden war. Er behauptete, dass er sie gerade erst entdeckt hatte, weil er mal nachgesehen hatte, als der Fall bekannt geworden war. Sie wusste nicht, ob sie ihm glaubte. Dennoch lief alles so, wie es laufen sollte.


    Aber sie ging jede Nacht allein ins Bett. Das tat sie seit mehreren Nächten, seit Dean und der Rest der Black CATs – wie sie inzwischen auch von den Medien genannt wurden – zurück nach Washington gefahren waren.


    Er hatte sie angerufen. Sie hatte ihn angerufen. Aber irgendetwas war anders geworden. Er brauchte es nicht auszusprechen; sie konnte es sich denken.


    Der Fall war gelöst. Er hatte keinen Anlass mehr, hier zu sein. Sie war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass sie nichts Ernstes miteinander anfingen. Jetzt gäbe es nur noch einen Grund für ihn, hier zu sein: wenn sie es wollte. Wenn sie feststellten, dass sie einander vermissten. Sie vermisste ihn. Und wie! Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie ihn besser vergessen sollte. Das wäre sicherer und am Ende weniger schmerzlich. Eine andere Stimme sagte, dass es an der Zeit war, die Angst und das Bedauern hinter sich zu lassen und das Risiko einzugehen, wieder richtig zu leben.


    Sollte sie sich weiterhin in ihrem kleinen Kokon verstecken und auf Nummer sicher gehen, damit sie nicht verletzt wurde? Oder versuchen, sich wieder dem Rest der Welt anzuschließen, mit allem, was dazugehörte? Sie musste daran denken, was sie vielleicht verpasste. Freundschaft. Leidenschaft. Liebe.


    »Kann ich irgendwas für Sie tun?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


    Mit seinem Hut in den Händen trat Mitch schüchtern einen Schritt in ihr Büro. »Ich wollte nur sagen, ähm, wenn Sie möchten, dass ich kündige, dann verstehe ich das.«


    Stacey starrte ihn völlig überrumpelt an.


    »Ich hätte Ihnen gleich von Lisa und mir erzählen müssen, als sie verschwunden ist.«


    Stacey hatte so viel um die Ohren gehabt, dass sie darüber gar nicht mehr nachgedacht hatte. »Ja, das hätten Sie tun sollen. Aber ganz ehrlich, Mitch, ohne Sie könnte ich diesen Job nicht machen.«


    Er lachte leise. »Doch, das könnten Sie. Genau genommen könnten Sie diesen Job so ziemlich allein machen. Sie sind der beste Cop, den ich je kennengelernt habe. Ich vermute mal, Ihr Telefon wird vor lauter Jobangeboten noch heiß laufen.« Schüchtern lächelnd nickte er, setzte sich den Hut auf und ging hinaus. Stacey war wieder allein mit der Stille.


    Sie hatte ein paar Anrufe bekommen. Aber sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Sie lauerten in ihrem Hinterkopf, genau wie die ganze Sache mit Dean in ihrem Hinterkopf lauerte. Etwas, woran sie denken konnte. Worüber sie nachgrübeln konnte.


    Etwas, das sie entscheiden musste. Und zwar bald.


    Dean mochte der einzige Vater in den Vereinigten Staaten von Amerika gewesen sein, der Chuck E. Cheese noch nicht gekannt hatte, aber in den vergangenen Wochen hatte er das mehr als wettgemacht. Gerade kehrte er den dritten Mittwoch in Folge von dort zurück. Und offen gestanden wäre er sehr froh, wenn er diese riesige singende Ratte nie wieder zu Gesicht bekäme.


    Nachdem er Jared bei seiner Exfrau abgesetzt hatte, hatte er sich auf den Heimweg begeben. Wenigstens war es so spät, dass ihm der erbarmungslose Stadtverkehr erspart blieb. Es war bereits dunkel, als er auf den Parkplatz vor dem alten Haus in der Nähe des Kapitols bog, das einmal eine Schule gewesen und nun zu einem Wohnhaus umgebaut worden war. Sein Apartment war nicht besonders groß, lag dafür aber günstig und in einem sehr netten Viertel. Es zeichnete sich durch einen altertümlichen Charme aus, der sich in Washington nicht sehr oft fand. Den Ansprüchen von Hope Valley hielt es vielleicht nicht gerade stand, aber es war beschaulich.


    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es Stacey wohl gefallen würde.


    Dann sah er den Streifenwagen in der Parklücke stehen, die für ihn reserviert war. Und er begriff, dass er es bald herausfinden würde.


    Seine Hände wurden feucht, als wäre er ein Teenager kurz vor dem ersten Kuss. Sein Herz klopfte wie verrückt, wie immer in ihrer Gegenwart, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


    Er hatte sie vermisst. Hatte tausendmal darüber nachgedacht, ins Auto zu steigen, zu ihr zu fahren und sie aufzufordern, endlich zuzugeben, was er schon lange wusste: dass das Verrückte und Undenkbare wirklich geschehen war und sie sich genauso in ihn verliebt hatte wie er sich in sie.


    Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, diesem Drang zu widerstehen. Sie musste von selbst darauf kommen. Und er hoffte, dass ihre Ankunft hier bedeutete, dass sie das getan hatte.


    Er parkte neben ihr, stieg aus dem Auto und hob eine Augenbraue. »Sie stehen auf meinem Platz.«


    »Sheriff auf Dienstreise«, gab sie zurück, als sie ausstieg. »Ich kann kein Knöllchen kriegen.«


    »Sicher?«


    Sie lächelte. Im Schein der Laterne funkelte der Schalk in ihren Augen. Und da war noch etwas anderes.


    »Das Risiko gehe ich ein.«


    Fünf Worte. Sie konnten sich auf ihren Wagen beziehen, aber er wusste, dass sie das nicht taten. Die Doppeldeutigkeit traf ihn genau ins Herz. Er erwiderte ihr Lächeln.


    Sie war bereit, das Risiko mit ihm einzugehen.


    Ohne ein weiteres Wort trat er auf sie zu, nahm sie an den Schultern, beugte sich leicht vor und küsste sie leidenschaftlich auf die geöffneten Lippen. Wenn sie zusammen gewesen waren, hatte Stacey die Leere in seinem Inneren ausgefüllt, und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er sich zufrieden und ausgeglichen gefühlt. Er vermisste dieses Gefühl. Vermisste sie.


    Sie schmiegte sich an ihn, drückte ihren weichen Körper gegen den seinen und ließ ihn spüren, dass er es mit einer leidenschaftlichen Frau zu tun hatte. Dann hob sie die Arme, fuhr mit den Fingern in sein Haar und erwiderte seinen Kuss mit ebenso viel Verlangen und, wie er hoffte, ebenso viel Freude, wie er sie verspürte.


    Als sie sich schließlich voneinander lösten und einander anblickten, lächelte auch er. »Dienstreise, was?«


    Sie nickte. »Ich bin hergekommen, um mit dir über meine Zukunft zu reden. Über meine Karriere als Sheriff.«


    Er hob die Hand und strich ihr durch das seidige Haar, das ihr wie ein Schleier über die Schultern fiel. Ihre Uniform hatte sie heute Abend nicht an. Sie trug eine hellgelbe Bluse und eine weiße Jeans; sie sah äußerst weiblich darin aus. Aber er wettete, dass sich unter ihrem Hosenschlag eine Waffe verbarg.


    Er konnte es kaum erwarten, mit ihr hineinzugehen und herauszufinden, ob er recht hatte.


    »Du bist ein großartiger Sheriff«, antwortete er.


    »Ich weiß.« In ihrer Stimme lag keine Arroganz, nur dieses unwiderstehliche Selbstvertrauen. »Aber ich überlege, ob ich nicht vielleicht eine bessere Kriminalpolizistin wäre. Vielleicht irgendwo hier in der Gegend.«


    Er legte ihr die Hand an die Wange. »Stacey, meinetwegen musst du überhaupt nichts ändern. Hope Valley ist nicht so schrecklich weit weg.«


    »Es ist auf der anderen Seite der Welt«, antwortete sie. »Und wenn in ein paar Monaten die Amtszeit meines Vaters vorbei ist, will ich wieder auf dieser Seite sein. Ich finde, Sheriff Mitch Flanagan klingt richtig gut.« Sie reckte sich und rieb ihre weiche Wange an seiner kratzigen. »Ich bin so weit. Es ist vorbei. Ich bin es leid, mich zu verstecken.«


    »Ich wusste es gleich, als ich dein Auto gesehen habe«, sagte er und bedeckte ihren Mund wieder mit seinen Lippen. Diesmal war der Kuss sanfter, zärtlicher und unendlich liebevoll. Und als ihre Lippen sich voneinander lösten und ihr warmer Atem sich in der Nachtluft traf, murmelte er: »Ich liebe dich, Stacey.«


    Ihr leises, glückliches Seufzen verriet ihm ihre Antwort, bevor sie sie aussprach. »Ich liebe dich auch.«


    Sie blieben noch eine Weile dort stehen und küssten sich, dann gingen sie schweigend auf das Haus zu. Stacey schlang ihren Arm um ihn und schmiegte sich an ihn. Sie schienen geradezu füreinander geschaffen zu sein.


    »Dean?«


    Er blieb vor der Tür stehen.


    Sie biss sich auf die Lippen, und einen Moment lang flackerte, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft, Unentschlossenheit in ihren Augen auf. »Ich freue mich darauf, deinen Sohn kennenzulernen.«


    Er wusste, warum sie gezögert hatte. Und er wusste auch, dass er ihr kein Leben versprechen konnte, in dem alles immer völlig ungefährlich sein und es keinen Schmerz oder Kummer geben würde. Daher konnte er ihr nur das sagen, was er sich selbst jedes Mal sagte, wenn er den Hörer auflegte, nachdem er Jared den Monster-Kampf-Reim vorgesprochen hatte.


    »Das ist es wert. Solange du geliebt wirst, und egal, was in der Zukunft auch geschehen mag, das ist es wert.«


    Sie nickte kurz, ohne irgendetwas zu versprechen, ohne zu behaupten, dass sie bereit wäre, sich kopfüber in all die Dinge zu stürzen, von denen sie sich immer gesagt hatte, dass sie sie nicht wollte. Heiraten, Kinder kriegen.


    Sie hatten ihre Liebe. Das war der Anfang. Und vorerst war das genug.
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